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a ſchien As, als wenn von allen vorhandenen, 


a über Pichifhe. Krankheiten keines re 
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zum Sirfüden für Bortefungen geeignet ſei: 
mich biern irre, * ob es mir gelungen iſt, die 


5 Aufgabe eines ſolchen Buches durch die Arbeit zu 
he, welche ich hiermit dem Publicum vorlege, 
. ſachkundige Männer beurtheilen. Wenig⸗ 
en ga ich, daß meinen Seren Zubörern, die 
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zum Theil mit * 1 5 BR die bieſthe Irren⸗ 
1 auſtal zu ihrer Belehrung benutzt baben, dies Buch 


walten ſein werde. Mn a; 
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Krankheiten des Vorſtellungsvermoͤgens. 


IR 


as Leben aller lebendigen Koͤrper bi Erde äußere 
fi als innere Thaͤtigkeit derſelben, welche die Erfuͤllung 
innerer, dem thaͤtigen ſelbſt eigenthuͤmlicher Zwecke zu 
reichen ſtrebt. 


4 | 2, 


Alle dieſe lebendigen Körper haben ihre eigenthuͤm— 
liche Bildung zum Zweck ihrer inneren Thaͤtigkeit. Auf 
dieſen Bildungszweck beziehn ſich ſaͤmmtliche Bewegung 
gen in den Pflanzen und Thieren, als das ganze Ge— 

ſchaͤft der Ernaͤhrung und Abſonderung, wovon Kreis— 
lauf und Athmen einen Theil ausmacht, das Zeugungs: 
1 eſchaͤft in allen feinen Theilen, ja fogar die Sinnlichkeit 
und Muskelbewegung der Thiere, 
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Ware nicht der Menſch, ſo muͤßte das ganze Ner⸗ 
venleben der Thiere als ein eigenthuͤmliches Mittel an— 
geſehen werden, die Objecte der Befriedigung des Nah: 
rungs- und Geſchlechtstriebs aufzuſuchen Sup die Gefahr 
der Zerſtoͤrung zu meiden. 


| ER 9 
Auch im Menſchen hat die Sinnlichkeit und Mus- 
kelbewegung die oben genannten Zwecke und Millienen 
von Individuen vollenden ihr Daſein, ohne ſich je an— 
drer bewußt zu werden; die aber, die ſich andrer Zwecke 
bewußt ſind und ihnen nachſtreben, bleiben ſo gut an die 
Sinnlichkeit gebunden, als andere, und erheben ſich nur 
gleichſam in kurzen Friſten uͤber dieſelbe. Welches ſind 
dieſe anderen Zwecke? Sind wir berechtigt, ſie als uͤber 
den aan erhaben und das Streben nach ihrer 
Erreichung als hoͤheres Leben zu denken? Welches ſind 
die Mittel ihrer Erreichung? Welchen Stoͤrungen und 
Hinderniſſen unterliegen ſie? Auf welche Art hat man 
bisher dieſe Stoͤrungen zu heben verſucht und wie kann 
man in dieſem Geſchaͤft zu groͤßerer Sicherheit gelan⸗ 
gen? — Dies ſind weſentlich die Fragen, welche den 
Inpatt folgender B Blaͤtter ausmachen werden. 4 
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Sinnlichkeit, Muskelbewegung, die innere Thaͤtig 
keit, die beide beherrſcht, und die eigenthuͤmliche, als hoͤ— 


3 

here verkuͤndigte Thaͤtigkeit des Menſchen, die ſich nach 
Zwecken richtet, welche dem Bildungszweck, dem alles 
andre irdiſche Leben dient, ganz fremd ſind, alle dieſe 
Thaͤtigkeiten ſind dem Nervenſyſtem eigenthuͤmlich ver— 
wandt und durch daſſelbe organiſch bedingt. Darum 
muß die Unterſuchung von der Bedeutung des Nerven— 
ſyſtems beginnen. 


I. Cap. 


Vom Bau des Nervenſyſtems uͤberhaupt. 


5. 

Es giebt Thiere, die offenbar willkuͤhrliche Bewe— 
gung zeigen, ohne Nerven zu beſitzen, namentlich die 
Polypen. Folglich find Perceptionskraft und Wille nicht 
abſolut an Nervengebilde gebunden. Ja ob wir gleich 
in den ſehr zahlreichen Thierklaſſen ohne Wirbelſaͤule al: 
llerdings Nervengebilde finden, ſo wiſſen wir doch nichts 
weniger mit Gewißheit, als daß Sinnlichkeit und Mus— 
keplbewegung bei ihnen durch dieſe Gebilde bedingt find, 
Allein daß dies von den Vertebraten gilt, wiſſen wir. 
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Bei allen Vertebraten, die wir kennen und unter; 
ſucht haben, finden wir viererlei Nervenmaſſen, 
a) die, welche die Hoͤhle des Ruͤckenmarks ausfuͤllt. 
1 
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b) Ned inuten in der Kopfhoͤhle. 

* ch) Fäden, welche von dieſen beiden Maſſen aus nach 
den Sinnwerkzeugen und nach den Muskeln gehn 
und ſich in beide verbreiten. 

d) Nervenmaſſen. in der Bruſt- und Bauchhoͤhle, die 
mit jenen Faͤden bald mehr, bald N in Ver⸗ 
bindung ſtehn. 


7. 
Dem aͤußern Anſehn ihres Gewebes nach unter— 
ſcheiden ſich die Nervenorgane der Vertebraten mehr als 
alle andere Organe von der zelligen Structur. Auch iſt 
ihre Structur nicht vasculds, ob wir gleich ſehn, daß 
Blutgefaͤße in großer Menge in fie eingehn. Den Ue⸗ 
bergang der Gefaͤße in Nervenſubſtanz koͤnnen wir eben 
ſo wenig entdecken, als den Uebergang der in den Gefaͤ e 
ben enthaltenen Säfte in ſolche. Bei der bei weitem 
groͤßern Mehrzahl der Vertebraten unterſcheiden wir 
a zweierlei Nervenſubſtanz: 8 
ir aj) ſolche, die mit kleinen Gefaͤßen ſehr reichlich durch- 
miſcht iſt, ohne daß jedoch der Uebergang beider 
Subſtanzen in einander dem Auge DarliegE, die 
graue Subſtanz, und N 
b) ſolche, in welcher man keine kleinen Gefäße antrifft, 
die Markſubſtanz. . g 
Ob die gelbliche Subſtanz einiger Hirntheile der 
vollkommenern Thiere eine dritte Claſſe ausmache, oder 
ob fie nur modificirte Markſubſtanz ſei, iſt unentſchieden, 
und wie es ſcheint, unwichtig. 
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durch flüffige Medien mit einander im Zuſammenhang, 
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Unter allen ſoliden Organen der Thiere find die * 
Nervenorgane die weichſten und ihr Zuſammenhang 
hat den geringſten Grad von Feſtigkeit. Dagegen ſind 
fie ſaͤmmtlich von feſten Membranen umſchloſſen. Indem 
auch die Leitungsfaͤden von ihnen umſchloſſen ſind, durch 
welche die Verbreitungsflaͤchen der Nervenſubſtanz mit 
ihren Centraltheilen zuſammenhaͤngen, erhalten dieſe 


Membranen einen dem vasculoͤſen analogen Bau. Die 


Erwaͤgung der Netvenfunctionen beſtimmt uns jedoch zu 
dem Urtheil, daß zwiſchen Nerven und Gefaͤßen ein we— 
ſentlicher Unterſchied ſei und innerhalb der roͤhrfoͤrmigen 
Nervenmembranen durchaus kein Umlauf einer tropfba— 
ren Fluͤſſigkeit geſchehe. Alle Nervenſubſtanz iſt wefents 
lich globuloͤſer Structur, ſomit dem Cruor des Blutes 
am meiſten analog. Jedoch ſind die einzelnen Globuli nicht 


ſondern durch ſolide Verbindung, die obgleich der zellige 
Bau dem Auge nicht darſtellbar iſt, doch als der feinſte 


Theil des Zellgewebes gedacht werden kann. 


Die, Nervenſubſtanz muß von feröfer und lymphati— 


“ ſcher Feuchtigkeit überall durchdrungen fein, wenn fie ihre 
Beſtimmungen erfüllen ſoll. Sie entſteht alſo durch das 


innige Durchdringen ſolider und fluͤſſiger Theile, und 


zwar der feinſten des Organismus. 


9. 
Die Centraltheile des Nervenſyſtems ſind in allen 
Thiergeſchlechtern das Innerſte des ganzen Thieres, von 
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allen Theilen beſſelben am forgfältigften geſchuͤtzt und der 
Einwirkung der Außenwelt durch die feſteſten Maſſen des 

Thierkoͤrpers entzogen. Die Verbreitungsflaͤchen der 
Nerven muͤſſen ſich zwar der Beruͤhrung der Außenwelt 
darbieten, allein ſie ſind uͤberall durch allerlei Vorrichtun— 

gen, am meiſten durch membranoͤſe Gebilde, geſchuͤtzt. 

Die bildende Natur zeigt uͤberall, daß dies ihr Edelſtes | 
ſey und darum von ihr fo bewahrt und bewacht wer⸗ 
dem muͤſſe. Auch die Verbindungsfaͤden zwiſchen den 
Berbreitungsflächen und Centraltheilen, die Nerven, lie⸗ 
gen immer in der Nähe, der Knochen, der Hauptſchlag— 
adern, am innern Bug der Gelenke, kurz fo,- daß aͤußere 
mechaniſche Eingriffe ſie ſo wenig als moͤglich treffen 
koͤnnen. | 

| 1 = 9 

Der Bau der Nerventheile beider Koͤrperhaͤlften ie 
im ganzen ſymmetriſch mit verſchiedenen Abſtufungen. 
Durch die ganze Reihe der Vertebraten hindurch iſt das 
Ruͤckenmark in hoͤchſter Symmetrie beider Haͤlften ge— 
bildet. Nächſtdem ſind die Nervenmaſſen der Kopfhoͤhle 
ſymmetriſch, um ſo genauer, je hoͤher die Vollkommen 
heit des ganzen Organismus ſteigt, alſo im Menſchen 
am vollkommenſten, im Fiſche am unvollkommenſten. 
Schon groͤßerer Abweichungen faͤhig, jedoch immer noch 
mehr als alle andere Organe ſymmetriſch iſt der Bau 
der Nerven, die vom Ruͤckenmark und Hirn nach den 
peripheriſchen Organen gehn. Der geringſte Grad von 
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Beharrlichkeit, in der Structur und oft gaͤnzlich fehlende 
Symmetrie beider Hälften wird in dem Theil des Ner— 
venſyſtems angetroffen, der in Bruſt- und Bauchhoͤhle 
ſich ausbreitet und den Functionen der ernaͤhrenden Ein— 
geweide weſentlich vorſteht. Er hat feine befonderen Cen— 
traltheile, die jedoch eben ſo in Form und Lage abweichen. 


71% 


Die Bildung. der Nerven, fowohl derer, die in den 
‚ beiden Nahrungshoͤhlen ſich verbreiten, als der Ruͤcken— 


marks- und Hirnnerven, iſt zwar allerdings ſehr vers 


ſchieden in den verſchiedenen Thieren, allein im weſent⸗ 
ö lichen in allen Vertebraten dieſelbe, in den edelſten Or— 
ganismen weder ſonderlich zahlreicher und ſtaͤrker, noch 
2 auffallend ſchwaͤcher und ſpaͤrlicher, als in den unedleren. 
Allein ganz anders verhaͤlt es ſich mit den Centraltheis 


len des Nervenſyſteme. Ein immer hoͤher ſich ans: 


bildendes Uebergewicht des Hirns über das Ruͤckenmark 

und zugleich ein immer entſchiedeneres Uebergewicht der 
H vordern Hirnmaſſen uͤber die mittleren und hinteren, 
halt mit der Erhebung der Thierbildungen überhaupt 
1 gleichen Schritt. Mit der groͤßeren Ausbildung der 
5 Thiere entſtehn in deren Hirn, beſonders in deſſen Mitte, 
Organe, welche man in den niedriger ſtehenden Drganis 
fationen gar nicht wahrnimmt. Vom Fiſch an bis zum 
Menſchen findet eine ſtete Stufenreihe der Entwicklung 
der Hirnbildung ſtatt. 
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Anlangend das Ruͤckenmark, fo iſt auch dies durch 
die Stufenleiter der Thiere ſehr weſentlich verändert, | 
aber im entgegengeſetzten Sinn. Je hoͤher der Orga- 
nismus, deſto weniger vollkommen ſein Ruͤckenmark und 
umgekebrt. Unter den Vertebraten nehmen die Fiſche 
den niedrigſten Rang ein und in ihnen behauptet das 
Ruͤckenmark auch die groͤßte Ueberlegenheit uͤber das Hirn | 
in Abſicht auf Maſſe und Regelmaͤßigkeit. Schon die 
Geſtalt der Fiſche, die große Zahl ihrer Wirbel, welche 
bis aus Ende hohl und mit Ruͤckenmark gefuͤllt ſind, 
beweiſt deſſen Groͤße: es iſt hohl durch ſeine ganze 
Ränge. Das Ruͤckenmark der Amphibien iſt zwar kuͤrzer, 
als das der meiſten Fiſche, allein breiter bei denen, die 

eeeine kurze Wirbelſaͤule haben, ſo, daß es dadurch erſetzt, 
was ihm an Länge abgeht, eine Bemerkung, die noch 
dadurch beftätigt wird, daß es in den Schlangen, die 
eine lange Wirbelſaͤule haben, wiederum ſchmaͤler iſt. 
Wenn es im Fiſch durchaus dem Hirn überlegen iſt, fo 
ſteht es im Amphibion mit deſſen ſchon breiteren und ge⸗ 
gebildetern Hirn in Gleichgewicht, beſonders in den Ei, 
dechſen, der vorzuͤglichſten Familie der Amphibien. In 
den Voͤgeln zuerſt behauptet das Hirn ein entſchiedenes 
Uebergewicht uͤber das Ruͤckenmark, obgleich dies noch 
immer eine ſehr ſorgfaͤltige Ausbildung hat. Dieſe er: 
hellt aus der durch das ganze Ruͤckenmark laufenden Hoͤh— 
lenbildung, die an zwei Stellen, am betraͤchtlichſten in den 
Sacralwirbeln, ſich erweitert und Sinus bildet. (vid. Ni- 
colay diss. inaug. de medulla spinali avium ejusdem- 
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que generatione in ovo incubato, Halle 1811. überf, 
in Reils Archiv XI. Bd. ates Heft.) | 
Im Säugethiere bildet das Ruͤckenmark einen Cy: 
linder, der die ganze Wirbelſaͤule füht und je nach deren 
Laͤnge bald laͤnger, bald kuͤrzer iſt. Thiere mit langen 
Haͤlſen haben begreiflich ein viel laͤngeres Ruͤckenmark, 
als kurzhaͤlſige. Es hat, einen feinen Canal in ſeiner 
Mitte, welcher ſich aus der vierten Hirnhoͤhle fortſetzt 
und endet mit einen duͤnnen Faden. Eben ſo wie in den 
Voͤgeln hat es zwei Anſchwellungen in der Bruſt- und 
Lendengegend: im Thierfoͤtus iſt die untere Anſchwellung 
groͤßer, als die obere, im ausgebildeten Thiere ſind beide 
ohngefaͤhr gleich. (ſ. Carus Verſuch einer Darſtellung 
des Nervenſyſtems und insb. des Gehirns, Lpz. 1814. Atos 
Im Menſchen erlangt die Ueberlegenheit des Hirns 
uͤber das Ruͤckenmark den hoͤchſten Grad: kein Thier hat 
im Verhaͤltniß zu ſeiner Groͤße und zu ſeinem Hirn ein 
ſo duͤrftiges Ruͤckenmark. (Soͤmmerring) In allen Ver— 
tebraten ſetzt ſich das Ruͤckenmark durch den ganzen Wir— 
belcanal fort; allein im Menſchen endet es ſich beim 
zweiten Lendenwirbel, von wo aus es in Nervenſtraͤnge 
geſpalten zu den tiefſten Intervertebralloͤchern fortgeht. 
Seine Hoͤhlenbildung verliert es oder hat ſie nur noch 
im Foͤtus und in krankhaften Zuſtaͤnden, (in ſolchen habe 
ich mehrmals die vierte Hirnhoͤhle verlaͤngert und den 
Ruͤckenmarkscanal offen gefunden: daſſelbe bezeugt Mor— 
Sagni de sedd. et causs Morborum, P. I. Ep. XII. Nr. 11.) 
Endlich hat noch das menſchliche Ruͤckenmark eigen, daß 
ſeine mittlere Anſchwellung (wofern wir den Uebergang 
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ins Enkephalon als die obere denken) größer it, als ſeine 
untere, was ſich bei allen Thieren umgekehrt verhaͤlt. 


113. 
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Wir verlaſſen die übrigens fo belehrende und inter- 


ring um den Anfang der Speiſeroͤhre, dem einfach⸗ 


ſten Anfang eines Nervencentrums im Wurm, der noch | 


im Menſchen als großes Halsganglion erſcheint, bis 


faltigfeit! Der ruͤhmliche Fleiß der Naturforſcher hat 


+ eflante Unterſuchung, wie das Enkephalon ſchon in den 
N wirbelloſen Thieren allmaͤhlig ſich bildet: vom Nerven- 


zum Enkephalon der Saͤpie. — welch eine Mannich⸗ 


ſeit wenigen Jahren die Wiſſenſchaft Rieſenſchritte in die- 


ſen Unterſuchungen thun laſſen: daß aber noch große 


Luͤcken uͤbrig ſind und vielleicht uns noch unerwartete 
Entdeckungen bevorſtehn, wer möchte es leugnen? Das 


Hirn der Fiſchſe muß als rohe Andeutung der Grundformen 


aller Hienbildung unſre Aufmerkſamkeit zuerſt beſchaͤftigen. 


Weſentlich beſteht das Fiſchgehirn aus drei verſchie | 


dene Paaren von Ganglien, die laͤngs dem verlaͤngerten 


Mark (obern Ende des Ruͤckenmarks derſelben) aufſitzen. | 


Jedes dieſer Ganglienpaare laßt ſich in einzelne Gang⸗ 


lien wiederum auflöfen. Das vorderſte Ganglienpaar 
giebt den Geruchnerven und ſcheint ihm ausſchließlich an— 
zugehoͤren. (id. Arsaky Diss de piscium cerebro et 


medulla spinali: Hal. 1818 c. tabl. aenn.) In den meis | 
ſten Fiſchgeſchlechtern iſt es das kleinere. Das mittlere 


Ganglienpaar zerfaͤllt wiederum in mehrere einzelne 
und ſcheint am meiſten dem Lichtſinn anzugehoͤren. So 
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wuͤrde es denn dem vordern Paar der Vierhuͤgel im Men— 
ſchen (nicht den Sehehuͤgeln nach Cuviers Meinung) ent⸗ 
ſprechen. Das hinterſte Ganglienpaar iſt bei den meiſten 
Fiſchen das groͤßte und ſeine Hauptbeſtimmung iſt ver— 
muthlich der nervige Mittelpunkt der Bewegungsorgane 
zu ſein. So viele Varietaͤten der Hirnbildung in den 
Fiſchgeſchlechtern uͤbrigens vorkommen, ſo geben doch dieſe 
drei Ganglienpaare die Grundform und wir werden ſie 
als die Grundform aller Hirnbildung uͤberhaupt erken— 
nen. — Eben weil das Fiſchgehirn das einfachſte iſt, 
zeigt ſich in ihm am erſten, was weſentlich zur Beſtim— 
mung des Hirns gehört: — es muß Centra für die 
Sinnennerven, es muß deren fuͤr die Bewegungsnerven 
geben; die vordern Maſſenpaare gehoͤren den Sinnen zu, 
ſo muß denn das hintere Maſſenpaar der Bewegung an— 
gehoͤren, der Vorſtellung aber alle drei. Ein in die Au— 
gen fallender Beweis, daß die Natur das Enkephalon 
der Fiſche noch nicht mit Vorliebe gebildet habe, iſt der 
Mangel an Genauigkeit der Symmetrie zwiſchen beiden 
Hirnhaͤlften. — Merkwuͤrdig iſt, daß die Intercoſtal— 
nerven noch gar nicht mit dem Enkephalon unmittelbar 
verbunden ſind, ſondern blos an die aͤußere Seite der 
Schaͤdelbaſis, nicht oben in die Kopfhoͤhle, mit ihren An— 
füngen eintreten. v. Cuvier Legçons d' Anatomie com- 
parèe T. II. p. 297.) 


3 


In dem Hirn der Amphibien laſſen ſich, nach Ca— 
rus (a. a. O. S. 174 u. ſ. w.) drei Grundformen uns 


f 


| 12 
ern 

terſcheiden. — Das Hirn der Fröfhe und Salamander 
iſt in drei Paare von Maſſen getheilt, wovon das vor— 
derſte Paar vorn verwachſen und nur nach hinten ge— 
trennt iſt: aus der verwachſenen Stelle entſpringt der 
Riechnerv. Es iſt hohl und die Höhle beider Hälften 
communicirt an der verwachſenen Stelle. Die mittleren: 
Maſſen find nicht hohl und kleiner: fie ſcheinen ſchon 
nicht ganz das Ganglion des Lichtſinns auszumachen, ſon⸗ 
dern dem thalamus nervorum opticorum analog zu fein 
und ihr hinterer unterer Theil iſt, dem vorderen Paar 
der Vierhuͤgel entſprechend, Organ des Lichtſinns, von 
wo die Sehenerven ausgehn. Das erſte Rudiment des 
Hirnanhangs (glandulae pituitariae) giebt dem Kiefer 
nerven ſeinen Urſprung. Das hintere Maſſenpaar, der 
Analogie nach der Repraͤſentant des kleinen Gehirns 
und des Centrum der Muskelbewegung, Sitz des Willens, 
iſt auch unvollkommen und klein. Der ſympathiſche Nerv, 
nachdem er zu beiden Seiten des Ruͤckenmarks als kno— 
tiger Faden gelaufen, tritt in die Schaͤdelhoͤhle ein. Im 
Hirn der Schildkroͤte und noch mehr in dem der Schlange 
find dieſe drei Paare von Hirnknoten ſchon viel breiter 
und ſymmetriſcher als bei den Froͤſchen. Am vorzuͤglichſten 
iſt jedoch das Hirn der Eidechſen ausgebildet, in wel— 
chem das vordere Maſſenpaar beſonders groß und die ans 
dern Maſſen überwiegend gebildet iſt. Seine Hoͤhle hat 
es auch ſo, wie bei den andern Amphibien. Der Hirn— 
anhang iſt bei ihnen ſchon deutlicher zu unterſcheiden und 
das hintere Maſſenpaar woͤlbt ſich uͤber das geradauslau— 
fende Ruͤckenmark ſo, daß es die vierte Hirnhoͤhle um— 


13 Sa 
ſchließt. Noch iſt jedoch keine Spur von den eigentli⸗ 
chen Centralmaſſen des Gehirns vollkommnerer Thiere; 
ob bereits beide Haͤlften durch Commiſſuren vereinigt ſind, 


iſt ungewiß. 
1 


Das Hirn der Voͤgel erreicht ſchon eine viel hoͤhere 
Ausbildung. Das Ruͤckenmark beugt ſich nach ſeinem Ein— 
tritt in die Schaͤdelhoͤhle zum verlaͤngerten Mark, uͤber 
welches die beiden hintern Hirnmaſſen, dem menſchlichen 
Cerebellum ſchon weit ſichtbarer analog, ſich woͤlben und 
die vierte Hirnhoͤhle ſchließen, die mit den sinus rhom- 
boidalis im Ruͤckenmark zuſammenhaͤngt. Die vorderen 
Hirnmaſſen ſind ſchon viel bedeutender uͤberwiegend, 
decken die mittleren bei mehreren Vogelgeſchlechtern ganz, 
namentlich bei den Sperlingsarten und Waſſervoͤgeln, 
ſind hohl, ſo daß die Seitenhoͤhlen und die geſtreiften Koͤr— 
per des menſchlichen Hirns ſchon erſcheinen, und ſind durch 
deutliche Commiſſuren vereinigt. Die Sehehuͤgel haben 
eine breite, von den thalamus nervorum opticorum 
der Säugethiere abweichende Form, weswegen fie von 
vielen Schriftſtellern, ſelbſt von Cuvier, fuͤr etwas ande— 
res angeſehen worden find, find hohl, haben die ſoge— 
nannten corpora quadrigemina unter und hinter ſich, und 
die Zirbel dient nicht nur beiden Haͤlften zur Commiſſur 
ſondern vereinigt auch die mittleren Hauptmaſſen mit den 
beiden vorderen. Das Verhaͤltniß der Groͤße des Hirns 
zur ganzen Koͤrpermaſſe iſt in den einzelnen Vogelge— 
ſchlechtern ſehr verſchieden; in einigen uͤbertrifft es das 
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menſchliche, z. B. im Canarienvogel, deſſen Hirn ſich zu 
feiner ganzen Schwere verhält, wie 1. 14. und im Bunt— 
ſpecht, wo das Verhaͤltniß iſt wie 1.31. In den Raub— 
vögeln iſt das Hirn kleiner, z. B. im Thurmfalken wie 
1. 51. in den Schwimmvoͤgeln noch kleiner. Je groͤßer 
das Hirn im Ganzen iſt, deſto kleiner iſt das hintere Maſ— 
ſenpaar, das Cerebellum, im Verhaͤltniß zum vordern, je 
kleiner, deſto größer iſt dieſes. Im Raubvogel macht 
es den fünften Theil der ganzen Hirnmaſſe aus, im Ca— 
narienvogel iſt es aͤußerſt klein. Scheint es nicht, als wenn 
im Vogel die Bildung der Hirnganglien ihre hoͤchſte Volk 
endung erreiche, welche hernach wieder im Saͤugethier 
zuruͤckgehe und von den ſich immer mehr entwickelnden 
Hemisphaͤren uͤberwogen werde? In keiner Thierklaſſe 
ſpricht ſich groͤßere Lebhaftigkeit der Inſtincte, groͤßere 
Perceptions; und Combinationskraft aus, als in den Voͤ— 
geln. Die ungemein lange Lebensdauer einiger Arten 
beſonders, die weder mit der Zeit ihres Wachsthums, 
noch mit der Koͤrpergroͤße in einem den Säugethieren 
analogen Verhaͤltniß ſteht, 2 ebenfalls zu dieſer 
Annahme. u 
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5 16. 

Das Hirn der Saͤugethiere erreicht ſchon eine weit 
groͤßere Vollendung; es nähert ſich dem menſchlichen, je: 
doch nicht ohne in den einzelnen Thiergeſchlechtern un— 
endliche Varietäten der Bildung zu zeigen. Dabei iſt 
auffallend, daß auf das Verhaͤltniß der Groͤße des Hirns 
zur Koͤrpermaſſe fuͤr die Entwicklung der Intelligerz 


15 


RT — 


im Thiere gar nichts anzukommen ſcheint, gegen aͤltere 
i Meinungen. Nach Cuvier verhaͤlt ſich bei der Haus— 
maus die Schwere des Hirns zu der des uͤbrigen Koͤrpers 
ohngefaͤhr ebenſo, wie beim Menſchen, nämlich wie 1 zu 
32, in der Ratte wie 1 zu 76; im Fuchs, wie 1 zu 205 
und im Hunde, nach den Ragen verſchieden, bei den groͤ— 
ßern Arten noch unguͤnſtiger. Das Hirn des ſehr klugen, 
Pferdes macht nur den vierhundertſten, und das des noch 
weit kluͤgern Elefanten gar nur den fuͤnfhundertſten Theil 
feiner Koͤrpermaſſe aus. Eben ſoſ wenig liegt der Grund 
der Entwicklung hoͤherer Intelligenz im Verhaͤltniß der 
Groͤße des großen Gehirns zum kleinen; dies iſt im 
Menſchen wie 1 zu 9, im Affen, wie ı zu 6, im Maul— 
wurf wie 1 zu 42, in der Ratte, wie 1. 52, in der 
Maus, wie 1 zu 2. Allein das Hirn der Saͤugethiere 
hat viel vollkommenere Organe, welche die Vereinigung 
beider Hirnhaͤlften bewirken, und die Oberflaͤche der bei— 
den großen vorderſten Hirnmaſſen zeigt, wenigſtens bei 
den vorzuͤglichern Arten, ſchon Gyren, welche in den 
niederen Thieren noch nicht vorkommen, ſelbſt in den 
Nagethieren, als den niedrigſten Quadrupeden, noch feh— 
len. Doch zeigen ſich auf dem Gehirn des Haaſen ſchon 
die erſten Spuren dieſer Gyren. Waͤhrend in den Fi— 
ſchen und Amphibien die Vereinigung beider Hirnhaͤlften 
gar nicht durch beſondere Organe, die im Centrum lie— 
gen, geſchieht, während im Vogel nur Commiſſuren und 
die Zirbel dieſe Vereinigung bilden, haben die Saͤuge— 
thiere ſaͤmmtlich den Hirnbalken (corpus callosum) zwi— 
ſchen den beiden vordern Hirnmaſſen. Zwiſchen den bei— 


Breite zu, befonders in den Carnivoren, Cetaceis und 


in den Carnivoren und Cetaceen das hintere Paar am 
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den Haͤlften des kleinen Gehirns findet ſich in den Nas 
gethieren noch kein Vereinigungsorgan: endlich aber ent— 
wickelt ſich die Varoliſche Bruͤcke durch die Thierreihen 
immer vollkommener, bis ſie im Affen beinahe dieſelbe 
Groͤße wie im Menſchen erreicht. 

Die Ueberlegenheit der vordern Hirnmaſſen uͤber 
die mittleren, die im Vogel ſchon entſchieden und fo 
groß war, daß jene dieſe bedeckten, wird in den Saͤuge— 
thieren immer groͤßer, auch nehmen dieſe Maſſen an 


Affen. Dabei werden die Windungen der äußeren Dber: 
fläche immer tiefer, namentlich im Pferd, in den Carni— 
voren, dem Hunde, dem Fuchs, den Katzenarten, im 
Elefanten, in den Cetaceen und am tiefſten in dem 
Affen. Bei dieſem iſt das vordere Gehirn ſchon in drei 
Loben getheilt, wie beim Meuſchen, und deckt nicht nur 
die mittleren, ſondern auch die hintern Hirnmaſſen. 
Die mittleren Hirnmaſſen, welche im Fiſch die groͤß— 
ten waren, im Vogel von den vordern zwar bedeckt er— 
ſcheinen, aber noch immer ſehr vorzuͤglich ausgebil— 
det ſind, treten im Saͤugethiere immer weiter zuruͤck. 
Die Sehehervenhuͤgel verlieren ihre Hoöhlenbilsung, die 
fie im Vogel noch hatten, ſtoßen vorn an die geſtreiften 
Koͤrper und ſind zwar kleiner, als im Vogel, aber noch 
immer groͤßer und platter, als beim Menſchen. Von 
den Vierhuͤgeln iſt in den Nagern das vordere Paar, 


groͤßten: in den Affen ſind beide Paare von gleicher 
Größe, ebenſo, wie beim Menſchen. 
| e Die 
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Die hinteren Maſſen oder das kleine Gehirn gewinnt 
immer mehr. In den Nagern iſt es ausnehmend groß 
und die vierte Hirnhoͤhle geraͤumig; ſie entſteht aus dem 
Ruͤekenmarkscanal; ihre Baſis macht das Mark ſelbſt aus 
und ihre Woͤlbung wird von den beiden Haͤlften des Ce— 
rebellums geſchloſſen. Die Pyramidelkoͤrper fehlen in 
keinem Saͤugethiere, nicht ſo die Olivenkoͤrper, die erſt 
in den hoͤheren Geſchlechtern vorkommen. Daß von der 
Varoliſchen Brücke daſſelbe gelte, iſt ſchon früher gefage . 
worden. Am merkwuͤrdigſten iſt aber, daß ſich auf der 
Oberfläche der Hälften des kleinen Gehirns in den bb 
reren Thiergeſchlechtern bereits Windungen zeigen. 


17. 

Das Hirn des Menſchen iſt in allen Theilen nicht 
nur das ausgebildetſte, ſondern es erſcheint uͤberhaupt in 
ganz andern Verhältniſſen, als die Gehirne aller übrigen: 
Thiere. Allein es enthalt keinen Theil, der nicht in den 
Saͤugethieren ebenfalls angetroffen wuͤrde; eine Bemer— 
kung, die ſehr wichtig iſt, damit man nicht auf den Ge— 
danken komme, den Vorzug des menſchlichen Denkvermoͤ— 8 
gens als durch ein eigenthuͤmliches Organ bedingt zu 
glauben, welches andern Thieren fehle. 

Die mittleren Hirnmaſſen ſtehn im Menſchen am 
tiefſten gegen die vorderen und ſelbſt gegen die hinteren 
zuruͤck. Die Sehehuͤgel ſind rund, feſt und ohne Hoͤhlen— 
bildung: im Verhaͤltniß gegen die großen vorderen 
Hirnmaſſen find fie klein. Die Vierhuͤgel find eben jo 
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wenig ausgezeichnet, allein am meiften tritt im Menſchen 
die Zirbel und die glandula pituitaria zuruͤck. Die er; 
ſtere iſt ausnehmend klein und enthaͤlt Sand; die zweite 
iſt im Menſchen unvollkommener und kleiner gegen das 
übrige Hirn, als in allen Thieren. Nach Wenzel iſt fir 
beim Menſchen, deſſen Hirn 22,200 Gran wiegt, vier 
Linien lang; und ſechs Linien breit; im Pferde, deſſen 
Hirn 9,340 Gran wiegt, iſt ſie zehn Linien lang und 
eben ſo breit. 
Das kleine Gehirn muß in Abſicht auf ſeine Größe 
erſtlich im Verhaͤltniß zum Ruͤckenmark, dann zum vor: 
deren Gehirn betrachtet werden. Im Verhaͤltniß zum 
Ruͤckenmark hat der Menſch unter allen Thieren das groͤßte 
Cerebellum; nicht ebenſo im Verhaͤltniß zu den vorderen | 
Hirnmaſſen, die es von oben gaͤnzlich bedecken. Es hat 
mehr und tiefere Furchen und Windungen, als das Cere- 
bellum irgend eines Thiers. Die Varolſche Bruͤcke iſt 
beim Menſchen breiter und ſtaͤrker, als bei jedem 
ö Thiere. Uebrigens zeugt die noch beſtehende Verbindung 
der grauen und der Markſubſtanz ſchon, daß das Cerebel— 
bum auch beim Menſchen, die Natur eines Ganglions beibe— 
hätt. Es iſt hohl, aber tim erwachſenen gefunden Menſchen 
geht die Hoͤhle nicht mehr als Canal ins Ruͤckenmark 
hinunter. Was ſich aber bei weitem am meiſten vor al; 
len Thiergehirnen auszeichnet, das find die beiden großen 
Hemiſphaͤren, die durch ihre ausnehmende Groͤße ſchon 
eine ganz andere Bedeutung ankuͤndigen, als ſie in nie— 
deren Thieren haben. Bei ihrer Groͤße kam es dennoch 
der bildenden Natur darauf an, ihnen fo viel Oberfläche 
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zu geben, als nur moͤglich: darum legt ſich dieſe in Fal— 

ten und tiefen Furchen zuſammen, die bald feiner und 
tiefer, bald breiter und flacher find und unter allen Hien— 
theilen allein bei den verſchiedenen Individuen aufs mans 
nigfaltigſte in Zahl, Lage und Bildung abweichen. Sie 
find in drei große Loben getheilt, welche Theilung ſchon 
bei den Affen verkommt, allein der vordere und der hin: 
tere Lobus ſind beim Menſchen ganz uͤber alles Verhaͤlt— 
niß, ſtaͤrker, woher die Höhe der menſchlichen Stirn und 
die hintere runde Woͤlbung des Schaͤdels, welche jedoch 
in den Individuen gleichfalls verſchieden iſt. Die Hoͤh— 
lenbildung iſt im menſchlichen Gehirn groͤßer und voll— 
kommener; man theilt die weſentlich einzige Hoͤhle in 
ihre beiden Seitentheile und in ihren mittleren Theil ab, 
welcher letzterer mit der vierten Hienhoͤhle in unmittel— 
barem Zuſammenhang ſteht. Hieraus folgt eben, daß das 
ganze Gehirn nur Eine Hoͤhle hat, deren vier Regionen 
als eben fo viel verſchiedene Höhlen benannt werden. ) 
Der Balken und die beiden Commiſſuren, welche beide 
Hirnhaͤlften verbinden, ſind zwar auch in den Thieren 
vorhanden, aber bei weitem kleiner und unvollkommener 
als beim Menſchen. Da mit Recht vorausgeſetzt werden 
darf, daß jeder, der an das Studium der Geiſteskrank— 


— 

2 Gegen die Annahme, daß ein Nervengebilde mehr Vollkommenheit habe, 
wenn es hohl, als wenn es dicht iſt, ſtreitet die That ſache, daß in 
Krankheiten des Hirns die Hohlen groͤßer werden. Ju allen alten 
bloͤdſinnigen und durch Epilepſie ſehr zerruͤtteten Meuſchen habe ich, 
ſo oft ich Gelegenheit hatte, zu unterſuchen, die vierte Hirnhoͤhle ſehr 
vergrößert, das Cerebellum aber ſehr dürftig und klein gefunden. 
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heiten geht, ſchon anotomifche Kenntniſſe habe, ſo iſt 
vom Bau des Hirns und der Nerven hier nur deſſen 
gedacht, was ſich unmittelbar auf unſern Zweck bezieht.) 


18. 


Zur Literatur uͤber den Bau des Gehirns gehoͤren 
folgende Schriften: f 
Th. Willisii anatome cerebri nervorumque descriptio 

et usus. Genevae, 1676. 

R. Vieussenii Nevrographia universalis. Lugd. 1684. 

Alex. Monro observ. on the structure and the functi- 
ons of the nerovous system. fol, m. K. Edimb. 1788. 
uͤberſetzt u. mit Anmerk. v. Soͤmmerring. Lpz. 1784. 4. 

Vicq d Azyr Traité d’ Anatomie et de Physiologie, avec, 
de planches colorices. Paris 1786. fol. 

Haase Cerebri nervorumque c. h. anatome repetita c. 
2. tab. aen. Lips. 1781. 8. 

Ios. et Car. Wenzel de penitiore structura cerebri ho- 
minis et brutorum, Tubing. 1812. Fol. mit K. 

Reil Archiv f. d.“ Phyſtologie Bd. 8. 9 und 11. 

Gall und Spurzheim Unterſuchungen uͤber die Anato— 
mie des Nervenſyſtems uͤberhaupt und des Gehirns 
insbeſ. Paris und Strasb. 1809. 8. m. Kupf. 

Gall et Spurzheim, Anatomie et Physiologie du cerveau, 
Paris 4 Vol. Ato. (Der letzte Band iſt von Gall allein.) 

Soͤmmerring v. Bau des Raſchleeges Koͤrpers. Bd. 5. 


Frankfurt a. M. 1791. 
dekel, Handbuch d. menſchlichen Anatomie Bd. 1. 8. 


Halle 1815, 
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Carus Verſuch einer Darſtellung des Nervenſyſtems und 
des Gehirns. Lpz. 1814. 4. m. K. 
Burdach v. Bau u. Leben des Gehirns. 1. Bd. Lpz 1819. 4. 


Cap. II. 
Von den Thaͤtigkeiten des Hirns und 
der Nerven. 
b 19. 

Es iſt viel Zeit vergangen, ehe, die Menſchen die 
Beſtimmung des Hirns und der Nerven erkannt haben; 
hoͤchſt wahrſcheinlich ſind wir erſt auf dem Wege zur Er— 
weiterung unſerer immer noch ſehr unvollſtaͤndigen Kennt; 
niß von derſelben. Hippokrates hielt das Hirn fuͤr eine 
ſchwammige Schleimdruͤſe und im Zoſten Aphorism des 
VII. Buchs erklaͤrt er die ſchaumigen Ausleerungen der 
Ruhrkranken als vom Gehirn ausgehend. Die Nerven 
ſah er für gleichbedeutend mit den Flechſen an. Daß die 
Vorſtellung im Gehirn bedingt ſei, fiel Niemand ein; 
man zweifelte nicht, daß dieſe ihren Sitz im Herzen 
habe. Protagoras hielt das Hirn fuͤr einen Aus— 
wuchs des Ruͤckenmarks, ohne ſich uͤber deſſen Nutzen 
zu erklaͤren und ſein Schuͤler Philotimus hielt es gerade 
zu fuͤr ganz unnuͤtz. v. Galeni de usu partium L. VIII. 
Ariſtoteles hielt es fuͤr einen kuͤhlenden Schwamm, der 
die Hitze des Herzens maͤßige, doch beſchreibt er die 
Hirnhaͤute genau und bemerkt, daß der Menſch unter 
allen Thieren das groͤßte Gehirn habe. 
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20. 
Herophilus, Profeſſot auf der Univerſitaͤt zu Alex— 


andrien unter Ptolomaͤus J. (Soter) und Schüler des 
Praxagoras iſt der merkwuͤrdige Mann, der zuerſt die 
Beſtimmung des Hirns und der Nerven erkannte. In 
Aegypten hinderten ihn nicht dieſelben Vorurtheile am 
Zergliedern menſchlicher Leichname, welche den Griechen 
in ihrem eigentlichen Vaterlande dies Geſchaͤft un— 
moͤglich machten. Er erkannte zweierlei Gattungen von 
Nerven, ſolche naͤmlich, die aus Hirn und Ruͤckenmark 

entſpringen und zu Werkzeugen der Empfin— | 
dung dienen, und ſolche, die die Gelenke verbinden. 
(Sehnen und Baͤnder.) Das Gehirn unterſuchte er ſehr 
genau und die dankbare Nachwelt benennt noch den vier— 
ten Blutbehaͤlter nach feinem Namen: Kelter des Heros 

philus. Außer dieſem beſchrieb er zuerſt die Furche im | 
Hirnfortſatz (calamus scriptorius) und die Membran, 
welche die Seitenhoͤhlen auskleidet, nebſt dem Gefaͤßnetz 
in ihr (plexus choroideus.) Die hinteren Hoͤrner der 
Seitenhoͤhlen ſah er für den Sitz der Empfindung an. 

5 Sein College oder Nachfolger Eraſiſtratus gieng noch 
weiter als er; er kannte den Unterſchied zwiſchen Ner— 
ven und Sehnen und theilte jene in Empfindungs- und 
Bewegungsnerven ab, erſtere ließ er aus dem Hirn, letz— 
tere aus den Hirnhaͤuten entſtehn. — Wenn eine große 
wichtige Wahrheit einmal ausgeſprochen iſt, ſo bleibt ſie 
das Eigenthum der Menſchheit, obgleich noch in man— 
chen Beziehungen vielleicht unrichtig beurtheilt. Se war 
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es mit Herophilus Anerkennen des Hirns als Organ des 


Denkens und der Nerven als Werkzeuge der Empfindung, 
obgleich damit die Phyſiologie des Nervenſyſtems noch 
unvollkommen genug blieb. Bis zu Galens Zeit war 
man immer noch nicht viel weiter gekommen: er theilte 
auch noch die Nerven in Empfindungs- und Bewegungs- 
Ne ven ab, ließ erſtere aus dem Gehirn, letztere aus dem 
Rückenmark entſtehn, ſetzte die Denkkraft zwar ins Hirn, 
die Leidenſchaften aber ins Herz, in die Leber ꝛc. ließ in 
den Hirnhoͤhlen ein Pneuma ſich erzeugen, welches die 
Empfindungs; und Denkfunctionen beſonders bedinge, 
glaubte aber auch, daß in denſelben Hirnhoͤhlen ſich 
Schleim erzeuge, welcher durch Naſe und Gaumen ab— 
fließe, ſo gaß er den Schnupfen als eine Hirnkrankheit 
erklaͤrt. g 


21. 


Bei Galens Meinung blieb es, bis zur Zeit der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, ja noch eine ziem— 
liche Zeit nachher. Als endlich auch die Anatomie wie— 


der aufbluͤhte, erwarben ſich Veſalius, Falloppia, Varoli, 


Euſtachius, Veruſſens, Steno große Verdienſte um die 
Zergliederung des Gehirns. Dieſen Maͤnnern ſind Hal— 
ler, Walter, Soͤmmerring, Haaſe, Mekel, Vicg d'Azyr, 
Monro, Malacarne, Searpa, Wenzel und Gall gefolgt: 
beſonders groß und bedeutend ſind die Verdienſte des 
letzteren um die Hirnlehre. Je mehr die vergleichende 
Anatomie vorſchreitet, deſto helleres Licht faͤllt in die Er— 
Eenntniß vom menſchlichen Gehirn und wir muͤſſen dank— 


bar das Verdienſt und den Fleiß fo vieler unferer Zeit— 


> 


genoffen anerkennen, die hierin ſich große Mühe ge⸗ 
ben. Weniger verdankt die Wiſſenſchaft den Hypotheſen 
der Naturphiloſophen. 
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22. 


| Wir muͤſſen bei Erwägung der Thaͤtigkeiten des Ges: | 
hirns zuerſt die ihm eigenthuͤmliche unterſcheiden von 
denen, welche ſein Verhaͤltniß zum Bildungsleben be⸗ 
treffen. Die eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit des Hirns iſt die 
Vorſtellung. Dieſe iſt die Fahigkeit des Thiers, ſich 
von dem aͤußeren zu unterſcheiden, und zwar entweder, 
in wie fern es das Thier beſtimmt (Empfindung) oder 
durch daſſelbe beſtimmt wird. (Wille.) 


8 N 23. 

Ob die Thiere die. Faͤhigkeit vorzuſtellen vermoͤge 
einer immateriellen Suͤbſtanz, die man Seele nennt, de; 
ren innere Verhaͤltniſſe ſo wenig bekannt ſind, als ihre 
Moͤglichkeit von der Vorſtellungskraft begriffen werden 
kann, oder blos eben fo beſitzen, wie die Faͤhigkeit zu 
wachſen, zu zeugen, zu wirken auf Reize ꝛc. das wiſſen 
wir nicht und es ſcheint die naͤhere Unterſuchung hier⸗ 
über dem Zweck des Phyſiologen und Therapeuten gaͤnz— | 
lich unfruchtbar. Daß fie aber im Menſchen on fein 
Gehirn gebunden iſt, wiſſen wir mit Gewißheit: wir 
behandeln, fie daher als eine eigenthuͤmliche Fahigkeit 
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des Gehirns. Ob es mehr als Bild ſei, wenn man ſagt, 
die Vorſtellung ſei der Bildung polariſch entgegengeſetzt 


und von einem pſychiſchen und einem ſomatiſchen Pol 
des Menſchen ſpricht, ſcheint gleichfalls keiner naͤheren 


AUnterſuchung zu beduͤrfen. Genug daß alle Thiere vor— 
f ſtellen, daß ſie eben hierin ihren weſentlichen Charakter 
haben und daß bei allen vollkommeneren Thieren dieſe 


Faͤhigkeit durch ihre e vermittelt iſt. 


\ 24. 


Die Vorſtellungsfaͤhigkeit iſt an das Geſetz des Rei— 


zes eben fo gebunden, als jeder Act des Bildungslebens: 


die Irritabilitaͤt beherrſcht alſo das geſammte thieriſche Re: 


ben und es iſt ein Grundirrthum, die Senſtbilitaͤt als 
eine von der Irritabilitaͤt unterſchiedene Kraft des Le: 
bendigen zu erklaͤren. Senſibilitaͤt iſt nur eine Art der 
„Irritabilitaͤt, wie ſich dieſe nämlich in den Nerven aͤu— 


ßert. Alles Leben, daß auf Erden erſcheint, iſt nicht un 
ſpruͤngliche, ſondern beſchraͤnkte, abgeleitete innere Thaͤ— 


tigkeit des Lebendigen: urſpruͤnglich thaͤtig iſt Gott al— 
lein. Das, was die Thaͤtigkeit aller lebendigen Geſchoͤpfe 


beſchraͤnkt, iſt eben das Geſetz, daß ſie ſich nicht anders 
aͤußeren kann, als wenn ſie hiezu einen Impuls von au— 
ßen erhaͤlt. Dieſer Impuls heißt aber Reiz und dies 
Geſetz das der Reizbarkeit. (Hallers Reizbarkeit iſt nur 
der Nachweis dieſes Geſetzes in der Muskelfaſer. Da 
es aber in allen Organen wirkſam iſt, ſo muß der Be— 


griff der Reizbarkeit ſo wie oben beſtimmt werden.). 


Nu 


Das Gehirn iſt unter allen Organen am ſorgfaͤltigſten 
iſolirt und der Außenwelt entzogen. Es iſt daher nur 
dreifacher äußerer Einwirkung faͤhig. . 

a) Durch den Blutreiz und zwar entweder durch das 
einſtroͤmende, oder das verweilende, oder das abflie— 
ßende Blut. Aus der Phyſtocogie iſt bekannt, wie 
der Kreislauf des Blutes im Hirn modificirt ſei. 

Weil der Blutreiz ganz vornehmlich das Vegetati— 

onsleben des Gehirns beherrſcht; fo wird von ihm 

in der Folge die Rede ſein. 

b) Durch den Sinnenreiz. Das Gehirn Gase Fäden 
aus, welche ſich in beſonders dazu gebildeten Orga— 

ii nen gegen die Außenwelt verbreiten. Dieſe Verbrei— 
. 5 tungsflächen werden von den Außendingen in Ver— 
haͤltniß zu ihren Eigenſchaften in Thaͤtigkeit geſetzt, 
welche ſich ins Gehirn erſtreckt und Thaͤtigkeiten in 
| dieſem erregt. 
c) Durch fo gewaltige Außenthaͤtigkejten, daß die Iſo— 
R 1 lirapparate des Gehirns uͤberwaͤltigt werden, als 
mechaniſche Gewalt, Kälte, Hitze ꝛc. Da dieſe ges 
woͤhnlich ſo energiſch wirken, daß das Hirn ſeine 
Eigenthuͤmlichkeit dabei nicht behaupten kann, ſo 
gehoͤren dergleichen Einwirkungen nicht zu den Rei⸗ 
zen, ſondern ſie zerſtoͤren blos. Doch iſt neuer— 
dings mehrmals zur Sprache gekommen, ob es nicht 
ö Einwirkungen ins Gehirn geben koͤnne, die als Reize 
deſſen Vitalitaͤt beſtimmen und erwecken, ob ſie 
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gleich nicht durch die Sinne, ſondern unmittelbar 


und das Hinderniß der iſolirenden Organe weder 
mechaniſch noch chemiſch, ſondern auf eine unbe⸗ 
kannte Art uͤberwindend ins Gehirn wirken. So 
fol der bloße Wille des Magnetifirten ſelbſt in' gro: 
ßen Diſtanzen, den Willen des Magnetiſirten, ſo 
ſein Dune en⸗ das Denken deſſelben beſtimmen: 
dahin gehoͤren auch die Perceptionen ſichtbarer 
Dinge, ohne zu ſehen, Ahndungen und Traͤume 
mancher Art. Die Acten über dergleichen Phaͤno— 
mene ſcheinen noch nicht geſchloſſen. 
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Da wir von dieſer nicht durch Sinne vermittelten 
Art, das Hirn zum Vorſtellen zu reizen, nur Ahnung 
haben, da wir nicht einmal des Factums gewiß find, ge— 
ſchweige denn, daß wir eine Erklaͤrung dafuͤr kennen ſoll— 
ten, fo koͤnnen wir wohl hoffen, daß uns vielleicht einſt, 
vorausgeſetzt, daß die behaupteten Facta wahr ſind, aus 
ihrer Erklaͤrung eine tiefere Einſicht in das geiſtige Wir— 
ken aufgehn werde, aber zur Zeit nur von der Art des 
Vorſtellens, die durch die Sinne vermittelt wird, aus⸗ 
gehn, um dieſe merkwuͤrdigſten und wichtigſten aller Le— 
bensthaͤtigkeiten zu unterſuchen. 


* 27. 
Wenn die Verbreitungsflaͤchen der Nerven nach au: 
ßen durch irgend etwas gereizt werden, ſo entſteht eine 
Vorſtellung von dem reizenden, als Object: d. i. das 


28 
Thier nimmt das äußere als von ſich, dem Subject un⸗ 
terſchieden, wahr. Dieſe Wahrnehmung heißt Empfin⸗ 
den. | 


8 


2.0, 2 | 


Alle Empfindung iſt qualitativ, das iſt: 
das Hirn nimmt das aͤußere mittelſt der Sinne nur an 
ſeinen Eigenſchaſten wahr. Inſofern jede Empfindung,, 
wie jede Thaͤtigkeit, ihren Grad hat, iſt fie auch ouan- 

titativ verſchieden, doch nur in re auf ihre Deuts | 
lichkeit m und nr a 
4 29. 

Die Empfindung iſt die Urthaͤtigkeit des Hirns, das 
ohne ſie gar keiner Vorſtellung faͤhig iſt. Aber ſie erzeugt 
andre Thaͤtigkeiten, nicht nur des Hirns, ſondern auch 
andrer Organe, doch nicht immer. 

30. 

| Erzeugt fie gar keine, fo iſt fie eine mr Wahr⸗ 
nehmung. Aber ſie kann erzeugen 

a) anderweite Thaͤtigkeiten des Hirns, ja ganze Reihen 
von Vorſtellungen, nach eigenthuͤmlichen Geſetzen. 
Die Empfindung wird reflectirt, aber blos ins Ger 
hirn ſelbſt. — Urſprung des Denkens. 

bp) Thaͤtigkeiten der zum Vegetationsleben gehoͤrenden 
Organe. Die Verbindung des Vorſtellens mit dem 
Vegetationsleben heißt Gemuͤth. Die Empfindung 
kann alſo Gemuͤthsbewegung hervorbringen und?“ 


29 
da alle Nerven: Verbindung des Hirns mit dem Be: 
getationsleben durch das ſympathiſche Syſtem vermit— 
telt iſt, ſo ſagen wir, die Empfindung koͤnne ins 
ſympathiſche Syſtem reflectirt werden. 

c) Thaͤtigkeiten der Muskeln, die willkuͤhrlich bewegt 
werden. Das Thier wird durch die Empfindung be— 
ſtimmt, ſeine Muskeln nach Abſicht und mit Be⸗ 
wußtſein derſelben zu bewegen — der Wille. Die 
Empfindung wird in die Bewegungsnerven reflectirt. 


r 


91. 


Die Empfindung wird alſo entweder gar nicht refle— 
etirt, oder fie wird ins Hirn, ins ſympathiſche Syſtem, 
in die Muskeln reflectirt. Jede Hirnthaͤtigkeit kann eben 
fo reflectirt werden und durch dieſe Einrichtung iſt es 
möglich, daß eine Empfindung ganze Reihen von Vor— 
ſtellungen weckt. | 

32. 

Die zweite Quelle der Vorſtellungen iſt die Faͤhig⸗ 
keit des Gehirns, alle ſeine Thaͤtigkeiten zu wiederholen, 
entweder mit oder ohne Bewußtſein, daß ſie ſchon fruͤ— 
her ſtatt gefunden, die Erinnerungskraft, welche 
wir, wenn ſie ſehr lebhaft iſt, Phantaſie nennen. 
Die Sinnenempfindung und das Gedaͤchtniß liefern alfo 
alles Material, alles Objective des Denkens, des Wol— 
lens und der Gemuͤthsbewegung. (Ich fuͤhle, daß dies 
Wort übel gewählt iſt, denn der Appetit zu irgend einer 
Speiſe und dergl. iſt nicht Gemuͤthsbewegung im ge— 


90 
lg Sinne. Doch weiß ich keinen beſſern Aus“ 
druck zur Bezeichnung des Begriffs zu finden.) 

55. 

Empfindung lund Gedaͤchtniß liefern dem Menſchern 
eine viel groͤßere Maſſe von Vorſtellungen, als jede 
andern Thiere, da fein ganzes Nervenweſen fo viel aus 
gebildeter iſt; uͤbrigens hat er beide Faͤhigkeiten mit den 
Thieren gemein, wie er auch das Aſſociationsgeſetz mit 
ihnen gemein hat, nach welchem das Gedaͤchtniß wirkte 
Die Vorſtellungen des Thiers werden auch eben fo res 
flectirt, als die des Menſchen: es hat alſo Gemuͤthsbe— 
wegungen und Willen. Und indem eine Vorſtellung die— 
andere erregt, hat der Menſch und das Thier gleiche 
Fahigkeit, ſich der Beziehungen bewußt zu werden, im 
welchen dieſe Vorſtellungen gegen einander ſtehn — fier 
haben beide Combinations vermoͤgen oder nie⸗ 
dere Urtheilskraft. Der Grad, in welchem ſich diefe: 
aͤußert, iſt nach den Faͤhigkeiten der Individuen und 
nach der Theilnahme derſelben an den gedachten Vorftels: 
lungen aͤußerſt verſchieden: er iſt das Maas, nach welsı 
chem man Klugheit und Dummheit der Menſchen und 
der Thiere abzumeſſen pflegt. 


N 
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Aber im Vorſtellen des Menſchen aͤußern ſich zwei 
Geſetze, von welchen wir in den Aeußerungen der Thiere 
keine Spur finden: | 


2 
3 ’ 
* wi } 2 
a) Der Menſch ſubſumirt jede Empfindung und Erin; 
nerung, welche, als ſinnlich oder von Sinnlichkeit 
ausgehend, weſentlich gualitativ- iſt, unter ein 


ihm allein inwohnendes Quantitaͤtsgeſetz, welches 


er in Beziehung auf die reale Exiſtenz des Gedach— 


ten als Raum, in Beziehung auf die Succeffion- 


der Vorſtellungen als Zeit erkennt. Kant hat zu— 
erſt richtig nachgewieſen, was Raum und Zeit ſind 
und warum alle „quantitativen Urtheile allgemein 
gültig find. i 

b) Er unterwirft alle feine Vorſtellungen einem Geſetz, 
welches ihre Aufeinanderfolge und Entwicklung be— 
ſtimmt und beherrſcht, aber in ſeiner Tendenz mit 
der ganzen ſinnlichen Welt nichts analog hat und 
in der Art, ſie zu erreichen, dem Geſetz aller leben— 
digen Wirkung entgegen wirkt. Dabei ſteht es in 
ſeiner Gewalt, ſeine Vorſtellungen dieſem inneren 
Geſetz zu unterwerfen, oder nicht. 


35. 


Kraft [dieſer Fähigkeit naͤmlich richtet der Menſch 
ſeine Vorſtellungen nach Ideen, die ihm nicht von aus 
Ben kommen, die er auch nicht durch Abſtraction gewinnt, 
ſondern die ihm als Regulative der Vorſtellung gegeben 
ſind, denen gemaͤß er ſein Denken noch Zwecken richtet, 
welchen er ſich naͤhern zu muͤſſen beſtimmt iſt, ohne ſie 
jedoch zu erreichen. Da die Vorſtellungen weſentlich drei— 
fach find, entweder des Denkens an ſich, oder des Ge— 
muͤths, oder des Willens, fo find auch die Ideen drei— 


tur nach ae tisch. 
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fach, nach welchen fein Vorſtellungsvermoͤgen als nach 


feinen unerreichbaren Zielen ſtrebt:“ im Erkennen und 


Urtheilen Wahrheit, in Gemuͤthserregung Schön, 
heit, im Wollen das Rechte. Alle drei idealiſchen 
Ziele haben gemein, daß fie das Höchfte find; Ausfluͤſſe 
der Gottheit und dieſe ſelbſt, fo weit fie dem Men— 
ſchen begreiflich iſt. Die Idee des Hoͤchſten iſt die 
Beglaubigung der Vernunft und im Kinde iſt fie entwi— 
ckelt, fobald es den Superlativ braucht; in Voͤlkern iſt 


die rohe Thierheit uͤberſchritten, ſobald ihre Bale ei⸗ 
nen Superlativ Bee ah 


| 36. 
c 7 

In der Art, wie der Menſch in Gemuͤth, Wollen 
und Denken nach feinen Idealen ringt, verführt er ger 
radezu allem lebendigen Wirken entgegengeſetzt. Naͤm— 
lich alles lebendige Wirken ſtrebt ins Mannichfaltige und 
iſt eine ewig zeugende, ewig ſchaffende Syntheſis. 
Aber die menſchliche Vorſtellungskraft ſtrebt, fo wie fie 
ihr Herrſcherrecht uͤber die Sinnlichkeit gelten macht, 
aus dem Mannichfaltigen ins Einfache; ſi ſie 5 ihrer Na— 


8 37. 
Die innere Geſetzgebung, welcher der Menſch ſeine 
ſinnlichen Vorſtellungen und Urtheile unterwerfen kann, 
heißt Vernunft. Wir nennen ſie die hoͤchſte Kraft, die 


auf der Erde erſcheint, nicht blos darum, weil ſie der 
N ö N ein⸗ 


| 
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einzige bebte Vorzug des Menſchen iſt, ſondern mehr 
noch, weil die Ahnung, die Idee des Hoͤchſten allein 
durch ſie moͤglich iſt. Inſofern fie das bloße Denken ber 
herrſcht und die Wahrheit durch Deduction des Mannich— 
faltigen aus ſeinem einfachen Grunde zu finden ſucht, 
heißt fie Verſtand, von welchem © harffinn und 
Witz bloße Modificationen ſind. Inſofern ſie die Ge⸗ e 
muͤthsbewegung beherrſcht, heißt ſie aͤſthetiſche Ur— 
theilskraft, und inſofern ſie den Willen TER 
heiße fie Sittlichkeit. 


38. 


Der Menfch fühle ſich darum frei, weil es in ſei⸗ 
ner Gewalt ſteht, die Vernunft auf ſein ſinnliches Vor— 
ſtellungsvermoͤgen anzuwenden und dieſes zu beherrſchen, 
oder nicht. Indeſſen, da ihn hiebei ſtets Grunde beſtim⸗ 
men, ſo wuͤrde es eine Frage ſein, ob er ſich nicht hier; 
bei eben, ſo taͤuſche, wie das Thier, das auch nicht ang 
ders glauben kann, als in ſeinem Wollen frei zu ſein, 
während fein Wille doch nur von außen beſtimmt wird, 
wenn nicht die Gruͤnde, die ihn beſtimmen, innere wäs 
ren. Denn daß es in ſeiner Gewalt ſteht, ſein ſinnli⸗ 
ches Denken zu beherrſchen, verdankt er nur der Ver— 
nunft ſelbſt, durch welche er das ſinnliche Denken ri ch⸗ 
ten, in ſeinem Lauf (im Combiniren) unterbrechen, durch 
welche er eine ganz andre Combinations reihe, ſobald er 
nur will, beginnen kann. 

Der Menſch hat einen viel wichtigeren Grund, ſich 
Freiheit zuzuſchreiben, weil ſein Vernunftgeſetz durchaus 
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54 
nur in ihm ſelbſt begründet iſt, die Gründe alſo, die ſein 
Denken, Fuͤhlen und Wollen vernunftgemäß leiten, nicht 
von außen kommen, ſondern aus ihm ſelbſt. Alles aber 
was ſich ſelbſt beſtimmt, iſt frei. Jede lebendige Tha 
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tigkeit iſt zwar zum Theil eine Selbſtbeſtimmung des 


Lebendigen, und in ſo fern iſt Leben und frei ſein Eins. 


Allein in allen Bildungsthaͤtigkeiten hat das Leben auf das 
aͤußere zu wirken und kann nicht frei, ſondern nach | 


Mansgabe des Widerſtandes des aͤußerlichen thaͤtig fein, 
Im niedern, thieriſchen Vorſtellungsleben iſt der Zweck 
der Thaͤtigkeiten nicht innerhalb der vorſtellenden, ſon- 


dern innerhalb der bildenden Sphäre, das Verſtellen ſel— 


| 
| 


ber alſo von der Sinnlichkeit, vom Beduͤrfniß, abhaͤn⸗ 


gig. 
Zwecke und beherrſcht und gebietet der Sinnlichkeit. Je 


mehr wir uns uͤberzeugen, daß unſre innere Geſetzgebung 
identiſch ſei mit der, die das große Weltganze, die alle 


ſinnliche Erſcheinung überhaupt ordnet, deſto größer wird 


g unſer Anſpruch auf Freiheit, da wir ſelbſt orduend und 


Aber die Vernunft hat nur uͤberſiunliche ideale 


handelnd in die Erſcheinungswelt eingreifen koͤnnen, nach 


denſelben Zwecken, welche das Geſetz alles Lebens aus: 


machen. 1 
Auf dieſe kurze Andeutung der Art, wie der Menſch 


vorſtellt und der beſondern Aeußerungen feiner Geiſtes 


kraft folgt die Erwaͤgung der Frage, ob das Gehirn hie— 
bei als Totalitaͤt wirke oder nicht“ Weil man der Seele 
ein einfaches Weſen zuſchrieb, glaubte man, es fet erklaͤr⸗ 
licher, wie ſie in einen einzigen Punkt des Organismus 
einwirken und ihn von da aus eee als wie ſie in 


35 
ein raͤumlich ausgedehntes Ganze, wie das Gehirn oder 
gar das geſammte Nervenſyſtem wirken koͤnne und ſuchte 
im Gehirn ein sensorium communes auf. Descartes 
glaubte, es ſei in det Zirbeldruͤſe, Digby, im septum 
pellucidum, Lonciſi nebſt vielen andern, im Balken, 
Vieuſſens in dem groͤßten Umfange der Markſubſtanz, 
Arantius, in der dritten Hirnhoͤle, Willis, im cor— 
pus striatum, Drelincourt im kleinen Hirn, Söms 
merring, nach Galens Vorgang, in der in den Seiten 


hoͤlen abgeſonderten Fluͤſſigkeit. . 


N 


9. 

Sind Körper und Seele wirklich heterogene Sub— 
ſtanzen, fo iſt es um nichts leichter, zu begreifen, wie 
dieſe in jenen wirke, wenn ſie ihn in einem, als, wenn 
fie ihn in Millionen Punkten beruͤhrt. Denn die Schwie— 
rigkeit des Ineinanderwirkens von Seht und Koͤrper iſt 
in beiden Faͤllen gleich groß. Dazu kommt, daß gar kein 
Theil des Hirns ſich als eigentlicher Centralpunkt aus— 
zeichnet und anatomiſche Gründe fehlen, einen oder den 
andern vorzugswels als ſolchen zu betrachten, wie ſchon 
oben die genannte M einungsverſchiedenheit der Anatomen 
beweißt. 7 e 


— 


EN 8 
Man hat ſpaͤter Vorſtellen und Vegetiren, Geiſt und 
Körper, Gedanken- und Maſſenbildung als polariſch vers 
3 + 
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ſchiedene Thaͤtigkeiten Eines Lebens erklärt und fo auf 


einmal alle Schwierigkeit zu heben geglaubt. Aber hat 


man damit wirklich einen Schritt näher zur Wahrheit 
gewonnen? Ich glaube, nein! denn theils iſt uns ja die 
Pooblaritaͤt ſelbſt wohl als phyſiſches Factum bekannt, aber 


— 


durchaus unerklaͤrlich, theils iſt das, was wir mit 
Recht fo nennen, wohl als Vergleich auf die Lebenserz | 


ſcheinungen anwendbar, aber nicht als analog denſelben. 
Wir ſchreiben dem Magnet Polaritaͤt zu, weil er an ſei⸗ 
nen beiden entgegengeſetzten Endpunkten entgegengeſetzte 
Wirkungen veranlaßt, waͤhrend die Mitte indifferent iſt. 


Elektricitaͤt, Licht, Waͤrme, Galvanismus bieten ganz 
ahnliche Erſcheinungen dar und wir werden uns uͤberzen— 


gen, daß die Thaͤtigkeit der Nerven dieſer auffallend 


analog iſt. Allein eine Menge von Koͤrpern lebt, ohne 
Vorſtellung zu aͤußern, da doch nie die Thaͤtigkeit des 
Einen Pols hervortreten kann, ohne die des andern. 
Zweitens ſind zwar Vorſtellen und Bilden allerdings vers, 
ſchiedene, aber durchaus nicht entgegengeſetzte Thärigkeir 


ten. Drittens erfolgen im Menfchen ſelbſ eine Menge 


von Bildungsthaͤtigkeiten, an denen das Vorſtellen gar 
keinen Antheil nimmt. Endlich fehlt die indifferente 
Mitte zwiſchen Bilden und Vorſtellen ganzlich. Auch 
hoͤrt das Hirn nicht etwa auf, zu vegetiren, waͤhrend es 
vorſtellt, obgleich deſſen Vegetation kraͤftiger iſt, waͤhrend 
es vom Vorſtellen ausruht. (©. Leupoldt Heilwiſſen— 
ſchaft / Seelenheilkunde und Lebensmagnetismus III. Abſ. 

v. S. 48 an.) 


A \ 
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AU: 

Daß jeder Theil des Hirns die organifche Bedin— 
gung des Vorſtellens enthalte, iſt unleugbar. Denn iſt 
ſie im ganzen Hirn enthalten, ſo giebt es keinen Grund 
zu glauben, daß einzelne Theile dieſes Convoluts von 
Organen ſie nicht enthalten, da alle aus Nervenſubſtanz 
beſtehn. Daß aber dieſe verſchiedenen Organe nicht ihre 
beſondre Bedeutung und Beſtimmung haben ſollten, iſt 
eben ſo wenig denkbar, da durchaus ein Grund vorhan— 
den fein muß, warum ſie verſchieden find. Daher ſiel 
man zuerſt darauf, die verſchiedenen Aeußerungen der 
Denkkraft in verſchiedene Organe zu verlegen. Schell— 
hammer ſetzte den Verſtand in die geſtreiften Körper, 
die Urtheilskraft aber und die Empfindung in den groͤß— 
ten Umkreis der Hemisphaͤren. Willis ſuchte die Ein— 
bildungskraft im Balken, die Leidenſchaften im vordern 
Paar der Vierhuͤgel, die Inſtincte in der Zirbeldruͤſe. 
Laneiſi verſetzte die Urtheilskraft dahin, Glaſer 
glaubte, im kleinen Gehirn wohne das Gedaͤchtniß. — 
Man erachtet leicht, daß zu allen dieſen Annahmen die 
Gruͤnde fehlen— 


* 


42. 

Gall war es vorbehalten, uͤber die Hirnlehre uͤber— 
haupt, dann auch ‚über die Beſtimmung der einzelnen 
Theile des Hirns mit ungleich mehr Gruͤndlichkeit und 
Wahrſcheinlichkeit ſehr anziehende Vermuthungen und 
Andeutungen aufzuſtellen. Er ſelbſt hat fruͤhere Mei— 
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I 


nungen zurückgenommen und mit Beſonnenheit gepruͤft, 
was er lehrte: Forſchungsgeiſt und Wahrheitsliebe erhe— 
ben ihn hoch uͤber eine Menge von Hypotheſenerfindern. 


* 


Gleichwohl bleibt die Beſtimmung ſehr vieler Theile 
des Hirns ungewiß und es iſt nicht einmal möglich, je: 
dem Sinnesnerven fein Ganglion deutlich nach zuweiſen. 
Wir vermuthen indeſſen mit großer Wahrſcheinlichkeit, 
daß das Enkephalon im Allgemeinen, in Hirnganglien, 
in die Hemisphaͤren und in die Verbindungsorgane der 
beiden Haͤlften getheilt werden muͤſſe. Von mehreren 


Ganglien iſt die Beſtimmung deutlich, von andern hoͤchſt 


wahrſcheinlich nachgewieſen, namentlich, daß das vordere 


Paar der Vierhuͤgel den Lichtſinn, das kleine Gehirn 


die Bewegung der meiſten, Muskeln beherrſche. Ange— 
ſehn, daß das Menſchengehirn ſich durch nichts ſo ſehr 
von Shiergehitnen auszeichnet, als durch die Tiefe und 
e ſeiner Gyren; angeſehn, daß dieſe Tiefe und 
N tenge bei Perſonen von ausgezeichneten Talenten viel 
größer iſt, als bei fhwachfinnigen oder bloͤdſtunigen, ſo 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe Gyren, alſo die 
Oberflaͤche der Hemisphaͤren, mit der Intenſitaͤt der 
Denkkraft in unmittelbarem Verhaͤltniß ſtehe. Am aller— 
wenigſten kennen wir die Bedeutung der Verbindungs— 
organe beider Hemisphaͤren, des Balkens, der Com miſ— 
ſuren, des septi pellucidi, der Varolſchen Bruͤcke. 
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44. 


Die Erfahrung lehrt, daß große Maſſen von ©: 
hirn durch allerlei Verletzungen zerſtoͤrt ſein koͤnnen, ohne 
Beeintraͤchtigung der Denkkraft. Es fehlt nicht an Bei— 
ſpielen, daß verletzende Körper eine ganze Hemisphaͤre 
zerſtoͤrt haben, ohne daß die Verwundeten das Bewußt— 
ſein verloren. Man findet haͤufig Eiter, ſteinige Concre— 
mente, Hoͤhlenbildungen, Waſſer im Gehirn, ohne daß 
die Denkkraft geſchwaͤcht geweſen, ſo lange der Kranke 
lebte. Daraus erhellt, daß entweder eine Hirnhaͤlfte 
die Function. der andern erſetzt, oder daß die Denk— 
kraft nicht an einzelne Gyren oder andere Hirntheile 
gebunden ſein muß. Gleichwohl bewirkt ein geringeres 
Extravaſat, eine bloße Gefaͤßerweiterung im corpore 
striato der einen Seite Muskellaͤhmung der andern; 
gleichwohl wird ein Menſch bewußtlos, wenn ein wenig 
Blut zwiſchen den Hirnhauten oder auf denſelben liegt; 
gleichwohl verfaͤllt er in Irrereden, wenn die Gefaͤße der 
Hirnſubſtanz ſtark ausgedehnt ſind. 

(Anmerk. Im Königl Charitekrankenhauſe zu Berlin 
| ſtarb eine Frau während des Sept. 1821 die nach 
einer Kopfverletzung weder gelaͤhmt war, noch das 

Bewußtſein verlor und bei welcher doch im vorder: 

ſten Ende des rechten vordern Lobus des großen 

Gehirns ſich Eiter in großer Menge gebildet und 

die Hirnſubſtanz ſelbſt weit hin zerſtoͤrt hatte. 

Wenige Tage nachher ſtarb ein 26jaͤhriges Maͤdchen 
ploͤtzlich apoplektiſch, das außer anhaltendem Kopf: 


"in | J | 
| | ‘ * 
| | a 
1 40 j 
0 Be, 
Ill \ l 
| ſchmerz mit Erbrechen nichts geklagt, nicht geſiebert, 
N N boch weniger irre geredet ‚ober die mindeſte Spur 
von Mangel an Denkkroft geäußert hatte, und man 
fand nach ihrem Tode die ganze rechte Hälfte des 
a kleinen Gehirns in eine Hoͤhle verwandelt, welche 
Aber anderthalb Unzen Fluͤſſigkeit und drei fteinige: 
f Hockecheffkt enthielt. 


4 N Jun | E 
26 560 „ 5. 


So if denn entſchteben, daß das Vorſtellen die zus: 
ſammengeſetzte Wirkung iſt, a) von der durch den Sin⸗ 
nenreiz angeregte Thaͤtigkeit, b) von der Faͤhigkeit des 

! Hirns, durch ſeine eignen Thaͤtigkeiten zu neuen ange⸗ 
regt zu werden c) von der inneren Geſetzgebung dieſer 
Thätigkeit ſelbſt, welche im Menſchen wiederum doppelt 
iſt. Entweder iſt nämlich ihr Zweck die Sinnlichkeit, 
das Wohlſein und die Erhaltung des koͤrperlichen Daſeins, 
folglich fuͤr die Denkkraft ein aͤußerlicher, und die Vor⸗ 

N ſtellungsthaͤtigkeiten ſind nicht frei, weil ſie eben durch 

einen äußeren Zweck beſtimmt ſind. Oder ihr Zweck 

liegt im Vorſtellen ſelbſt, im Streben nach dem Hoͤchſten 

und ſi ‚fie iſt darum frei, weil ſie durch nichts äußeres be⸗ 
ſtimmt wird. 
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Aber außer den Sinnenreiz iſt auch der Blutreiz im 
Gehirn wirkſam. Wir haben zu unterſuchen, a) was er 
zunaͤchſt und unmittelbar wirke, b) in wiefern er das 
Vorſtellen beſtimme oder veraͤndere. 


Ar. 


Zu 4 a, der Dluteeiz, dag Hirn zu ei⸗ 
ner ſichtbaren pulſirenden e Ob aber dieſe 
Pulſation des Gehirns blos von den Arterien mitge— 
theilt, oder dem Gehirn eigenthuͤmlich iſt, wiſſen wir 
nicht ganz mit entſcheldender Genauigkeit. Die Gründe 
dafür, daß fie eine von den Arterien der Schädelbaſts 
aus mitgetheilte Bewegung fei, find: a) daß fie mit dem 
Arterienſchlag völlig gleichzeitig erfolgt b) daß fie beim 
Einathmen etwas ſtärker iſt, weil da der Nückfluß des 
Blutes durch die Droſſelabern weniger ſchleunig erfolgt 
00 daß dem Gehirn Muskelfibern oder doch ſolche Fa; 5 | 
fern, von welchen es wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſich zu, 
ſammenziehn und erweitern koͤnnen, gaͤnzlich fehlen. Da: | 
gegen ſpricht a) die Würde des Organs, der es nicht 0 | 
gemäß ſcheint, wenn feine Bewegungen von auſſen her— 
kommen und nicht im bewegten Organ ſelbſt ihren Grund 
haben b) der Augenſchein. Sehn wir naͤmlich bei Ver— 
wundeten dieſe Pulſation des Hirns genau an, fo fcheint | 
fie nicht ſowohl eins Bewegung von unten nach oben 
zu ſein, was ſie doch ſein muͤßte, wenn ſie blos mitge— 0 
theilt waͤre, ſondern eine groͤßere Ausdehnung nach allen | N 
Seiten und oscillatoriſch abwechſelnde Zuſammenziehung 
nach dem Mittelpunkt. c) Das Aufhoͤren der Pulſation 
des Hirns an Stellen, wo auf der Hirnflaͤche Blut oder 
ſonſt etwas mechaniſch liegt. Eine mitgetheilte Bewe— 
gung muͤßte aber ſo lange fortdauern, als die mitthei— 
lende wirkt und das Klopfen der Schlagadern lin der 


nicht, wie das beige Gehirn. 1 


4 


un — 


Schaͤdelbaſis wirkt auf die Hirnſtelle, wo das Extravaſat 
liegt, eben ſo, als auf jede andre, dennoch pulſirt fie 


15 
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a Den. Einfluß dieser Pulfaton auf die Vorſtelung, 
fo wie, auf, das. Leben des Hirns überhaupt, die Bedeu— 


tung; derſelben, kennen wir nicht. Um ſo weniger koͤn⸗ 
nen wir enticheiden, ob die Pulſation dem Gehirn mitz 
getheilt oder ihm eigenthuͤmlich iſt. Denn daß ſie gleich— 
zeitig mit dem Arterienſchlag geſchieht, kann blos von 


dem wechſelſeitigen Ineinanderwirken der Hirn⸗ und 
Herzbewegung abhangen und daß das Hirn keine Mus⸗ 


kelfibern hat, hindert gaͤnzlich nicht, daß es ſich ſelbſt, 


ſtaͤndig bewegen koͤnne. 


Zweitens wird das Hirn eben fo wie alle andre Or⸗ 
gane durch das Blut ernaͤhrt und vegetirt. Dieſem Ve⸗ 
getationsgeſchaͤft liegt es aber weniger ob, fo lange es 
als vorſtellendes Organ wirkt; es muß Perioden geben, 
in welchen es ihm ausſchließlich obliegt. Hieraus folgt 
die Nothwendigkeit des Schlafs. 


0, 


— Die Denkkraft iſt auch dem vollkommenſten der irs 
diſchen Geſchoͤpfe nur auf Friſten geliehen: auf der ver 
getirenden Erde macht die bildende Kraft ihr Recht uͤber 


43 
die edelſten Bildungen und Kräfte bisweilen ausſchließ— 
lich geltend. Sinnenreiz und Blutreiz erſcheinen als ſich 
wechſelſeitig beſchraͤnkend und aufhebend: nach dem Ge⸗ 
ſetz, daß der Wechſel der Reize das Spiel des Lebens 
am beſten unterhaͤlt, daß fuͤr den einen das Organ er— 
mattet und für den andern eben dadurch empfaͤnglicher 
wird, beginnt der Blutreiz ſeine Hertſchaft über das 
Hirn, wenn es durch den Sinnenreiz ermuͤdet iſt, und 
umgekehrt. Wir wachen, wenn der Sinnenreiz vor 
dem Blutteiz praͤdominirt; im entgegengefeßten Falle 
ſchlafen wir. Wie aber beide Reize nie ganz aufhs⸗ 
ren, ſo naͤhrt ſich das Hirn auch waͤhrend des Wachens, 
nur ſch wacher und traumt während des Schlafs. ö 


51. 


Die Ernaͤhrung des Gehirns beruht: a) auf dem 
Material der Ernährung, dem arteriellen Blute. b) auf 
der Kraft des Hirns, ſich dies zu aſſimiliren, welche 
Kraft es mit allen Theilen des Organismus zugleich be⸗ 
ſitzt c) auf der Ausſcheidung des nicht aſſimilirten Theils 
des Arterienblutes, zugleich mit den Theilen der Hirn— 
ſubſtanz, welche beim Stoffewechſel des Lebendigen aus 
ihrer bisherigen Form und Verbindung ſcheiden, alſo 
auf der Thaͤtigkeit des venoͤſen Syſtems im Gehirn, de— 
ren eigenthuͤmliche Einrichtung als bekannt vorausgeſetzt 
wird. Ob das Hirn mit Lymphgefaͤßen überall durch— 
webt ſei, iſt ſehr ungewiß. Wahrſcheinlich iſt die Spinn— 
webenhaut am genaueſten mit dem Lymphſyſtem ver— 
bunden. 


\ 


43 Bean nee uunsbie f 10 
Daß das Gehien, obfondere, d. i. daß eine tigen; 
thüuͤmliche 8 Stüffigeeit in deſſen. Höhlen ſich erzeuge, kann 
nicht bezweifelt werden, da man in den ſaͤmmtlichen Höh⸗ 
len ‚öfter Paſſet antrifft, als daß es wahrſcheinlich ſei, 
68, werde nur. im krankhaften Zuſtande abgeſondert. Als; 
160 wir kennen die Bedeutung dieſer Abſonderung für: 
das Denegeſchäſt nicht Viel zweifelhafter iſt aber, ob 
ein Nervenärher im Hirn. abgeſondert werde, oder: 
ob die ſchaelle Wirkung der Sinnorgane in das Hirn; 
und det, Hiens in die M zuskeln nicht der gleich fei, wel⸗ 
She wir an den. . dem. Dolaricätsgefeg wirkenden Sms 
ponberabilien wahrnehmen. 
53, | 
Wird die Warkſubſtenz innerhalb der Nervenhuͤllen 
in b Sec ne der groͤßeren oder geringeren Thaͤtig⸗ 
keit der Nerven’ verzehrt und durch Ruhe wieder erſetzt? 
Tukgesciren die Nerden, wenn fie wirken und fallen fi ſie 
zuſammen, wahrend fie ruhn? Es ſcheint an Gründen 
fuͤr und wider dieſe Meinungen zu fehlen. Irrig iſt, 
daß im Nervenſyſtem ein ſeptiſches, zerſtöͤrendes Princip 
enthalten ſei: waͤre dies, ſo müßte das Hirn im Leich— 
name früher als andre Organe faulen, wovon die Er⸗ 
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Ob fh. verlorne Maſſen des Hiens ee 
oder nicht, iſt ſehr ungewiß; man hat bei Menſchen, 
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die von Wunden genaſen, welche mit Verluſt von Hirn— 
ſubſtanz verbunden geweſen waren, keine Axt von Ab’ 
nahme der Aeußerungen der Hirnkraft bemerkt. Daß 
aber die Nerven, wenn ſie verloren gehn, ſich reprodu— 
eiten, ift gewiß: mindeftens kehrt in Organe, deren 
Nerven zerſchnitten worden, allmaͤhlig Gefuͤhl und Be— 
wegung zuruͤck, was durch Anaſtomoſe, analog der Er⸗ 
nährung der Organe, deren Arterien unterbunden wor⸗ 
den, nicht wohl, erklaͤrt werden kann. 


an 55. 


9b die Markſubſtanz eine wirkſame Atmosphaͤre 
babe, wie die Humbold' ſchen Verſuche beſtaͤtigen und die 
Anglogie andrer Koͤrper, durch welche die Imponderabi⸗ 
lien wirken, in B. elektriſcher, erwaͤrmter, leuchtender, 
vermuthen läßt, iſt aufs neue in Zweifel gezogen wor⸗ 
den. Mindeftens, iſt ſehr wahrſcheinlich daß die Ver⸗ 
breitungsflächen der Nerven und daß die Ganglien, von 
welchen fie ausgehn, wirkſame Armosphären haben, die 
einer mit dem Grade der Lebhaftigkeit ibres Wirkens 
analogen Erweiterung und Verengung faͤhig find, und 
gerade, dadurch auf das Vorſtellungsgeſchaͤft den größten 
Einfluß haben. Es wuͤrde hieraus auf einmal klar wer— 
den, wie mit der Lebhaftigkeit einer Vorſtellung zugleich 
auch die Anzahl und die Klarheit der, Beziehungen zu— 
nimmt, in welche wir die Hauptvorſtellung mit andern 


bringen und wie die Ideen verbindungen uberhaupt er⸗ 
folgen. 


46 
56. | 
Mit dem’ Bildungsleben iſt das Hirn- und Ner— 
verſyſtem aufs innigſte verbunden: | 

ae Es iſt ſelbſt vegetirendes Organ und folgt in feiner 
Ernaͤhrung ganz den Geſetzen, nach welchen andre 
Organe ſich naͤhren. 4 | 
b) Es beherrſcht alle Muscularthaͤtigkeit. Der Eins 
* fluß der Bewegungen der Muskeln, die dem Willen 
gehorchen, iſt ſchon groß genug auf alle Thaͤtigkei— 

ten des Bildungslebens, beſonders auf den Kreis: 

lauf, allein noch naher und unmittelbarer ſtehn dieſe 

unter dem Einſluß der Wirkung der. unwillkuͤhrlich 
bewegten Muskeln. Dieſe aber werden von ihren 
? Ganglien eben fo wie jene beherrſcht und nur weil 
dieſe Ganglien außerhalb des Hirns liegen, gehor— 

chen ſie dem Willen nicht, der eben in dieſem wirkt. 

Alle Wauptokgane des Bildungslebens haben der 

Willkuͤht entzogene Muskeln. Das Herz ſelbſt ſteht 

unter ihnen oben an, dann alle Schlagadern. Das 

iſt aber der Hauptunterſchied zwiſchen den leitenden 
Schlagadern und den kleinen Gefäßen (die ausge; 

nommen ‚ die das Gewebe der Eingeweide bilden) 

daß jene Gangliennerven haben, dieſe aber Ee re⸗ 
bralnerven. Der ganze Speiſecanal iſt durch ehen 

ſolche M uskelfibern bewegt. Se hat denn das 
Nervenſyſtem auf Verdauung, Blutbewegung einen 

directen, ſehr wichtigen Einfluß, keinen w illkuhel ben 

zwar, aber den, welchen die Ganglien des ſyme athi— 


\ 
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ſchen Syſtems vermitteln. Dieſe werden aber durch 
alles, was ene oder a Ai heißt, 
angeregt. 
c) Es veraͤndert die Abſonderungen, unſtreitig ebenfalls 
durch die Ganglien des ſympathiſchen Syſtems. Es 
vermehrt, vermindert und veraͤndert ſie: der Appetit 
reizt die Speichel, die Wolluſt die wi Na 
derung zu ſehr beſchleunigter Thaͤtigkeit. Furcht ver— 
ſchließt die Hautthaͤtigkeit, große Angſt vermehrt ſie. 
Schreck kann fie ſchnell verändern, wie man denn 
Beiſpiele hat, daß Kinder, die an der Mutter 
Blruſt ſaugten, nachdem dieſe fo eben erſchrocken 
war, augenblicklich Convulſionen durch die vergif— 


tete Milch bekamen. Einige Krankengeſchichten waſ⸗ 
ſerſcheu verſtorbener Perſonen machen hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich, daß 5 kei ß eines wuͤthenden Thie— 


res, ſondern allein die bildungskraft die Waſſer⸗ 
ſcheu hervorged auf und Selbfuche 


erſcheinen 1 oder leichten 
25 bloße Einwirkung 


Schreck, Geſpenſterft 
der Ganglien in die unwillkuͤhrlichen Muskelfi— 
cheinungen nicht. 


bern erklaͤrt dieſe 8 

c) Das Hirn und das Herz ſind Antagoniſten. Wenn 
Gleichn iſſe nicht fo gefaͤhrlich wären, fo wuͤrde eine 
Uhr, die durch die Gegenwirkung d s Gewichts und 
des Pendels in Gang erhalten 92 zum Vergleich 
dienen koͤnnen, w hiere durch den Gegenſatz der 
Wirkung des Hirns und des Herzens leben. Wenn 
die Nervenkraft ſchwelgt, darbt die Vegetation: iſt 
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dieſe ſehr angeregt, fo feiert jene. Schwächung des 
Herzens macht die Nerventhaͤtigkeit freier, darum 
iſt man nach Aderlaſſen ſo heiter und daher werden 
Kraͤmpfe ſo ſchnell durch ſie gehoben, zum großen 
bleibenden Nachtheil, des Kranken. Starke Aufre- 
gung des Gefaͤßſyſtems betaͤubt die Nerven und raubt 
4 Gehirn feine eigenthuͤmliche Kraft. Alle Krank- 
g heitserſcheinungen deuten auf diefen urſpruͤnglichen 
Antagonismus hin und durch ihn lernt man allererſt 
die e e e und ihre Forderungen! 
befriedigen. K ae 
a) Unmittelbar vermitteln die Lungen den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Hirn und Deyushättgfelt (Bichat sur 
la vie et sur la mort.) Die Lungen en wills: 
wies MUSEEN: zu. Me Bene gu 


I 0 der Bruſtmuskeln iſt alſo toͤdtlich durch Hem- 

. mun 19 der Be ung des Herzens. Iſt die Pulſa- 
rie des . doch zur Lebenser- 
haltung des Hirns nor; endig Bewegung, fo er⸗ 
ſcheint ein wechſelſeitiges ingen der Thaͤtigkeit! 
beider Lebensn ttelpuncte. “ Hirn iſt vom Her⸗ 
zen abhängig - mittelſt Arterienſchlags in der 
Schaͤdelbaſis und mittelſt der; Freiheit der Ausſtroͤ⸗ 

mung des Bluts aus den Droſſeladern, das Herz 

vom Hirn melt der Bewegung Ki Benimustein, Ä 
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III. Cap. 


Bon dem Erkranken des Hiens und ſei⸗ 
nen Quellen it im e 6 


Iede la: Thaͤtigkeit iſt nur eine Aundherung 


an 155 Ziel: vollſtaͤndig erreicht ſie es nie. Das Mehr 


und Weniger der Erreichung ſchwankt waͤhrend der ganz 
zen Lebensdauer aller Individuen beſtaͤndig und weicht 
bald dem Grade der Energie, bald der Art der Produc— 
tion nach in den einzelnen Gebilden von der Normali— 


taͤt, demo phyſiologiſchen Ideal, ab. Wird die Abwei— 
chung fo groß, daß das Verhaͤltniß aller Thaͤtigkeiten zum 


gemeinſchaftlichen Lebenszweck des Individuums dadurch 
verletzt iſt, und der Zweck des Geſammtlebens des In⸗ 
dividuums nicht mehr erreicht werden kann, ſo nennen 
wir dies Krankheit. Sie führe zum Tode, wofern 


ſie den Zweck, die Fortdauer des e zu erhal⸗ 
ten, 0 8 8 ) | 


58. 


Krankheit iſt alſo nur ren die Zuſammenſetzung 
der Individuen aus vielerlei Organen und Organenſyſte, 


men moͤglich und vervielfaͤltigt ſich in dem Verhältniß, 


in welchem ſich dieſe Zuſammenſetzung vervielfaͤltigt. 
Darum ſind Thiere mehreren und ausgebildeteren Krank— 
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heiten unterworfen als fee und darum muß alle 
Krankheit in Abſicht auf ihr weſentliches Verhaͤltniß als 
partiell betrachtet werden, obgleich allerdings jedesmal das 
ganze Individuum krank iſt, ſobald eine Störung der 
Harmonie ſeiner Thaͤtigkeiten ſtatt findet. 

59. 


* 


Darum geht dem Menſchen eine Claſſe von Krank: 
heiten auf, die beim Thiere nicht vorkommt. Denn ob— 
gleich das Hirn der Thiere eben ſo gut vorſtellt, als das 
menſchliche, ſo hat doch deſſen Vorſtellung keinen inne- 
ren Zweck, ſondern einen bloß aͤußeren, das Bildungs- 
| leben des Thiers zu fördern, durch Aufſuchen von Nah: 
2 rung, durch Schutz gegen beſchaͤdigende Gewalt, durch 
3 Begattung, durch Erhoͤhung der Sinnenluſt. Das Vor⸗ 
ſtellen des Menſchen aber allein aus allen Geſchoͤpfen der 
Erde hat einen inneren Zweck, die Erreichung der Ideen. 
Seine Anerkennung des Hoͤchſten, ſeine Verwandſchaft 
mit Gott, die ihn zum freien Geſchoͤpf erhebt und ſein 
Herrſcherrecht über die Erde begruͤndet, iſt ſein hoͤchſtes 
und edelſtes Gut. Er kann es verlieren oder in deſſen 
Gebrauch gehemmt werden, wodurch er mit dem niederen 
Thiere auf eine Linie tritt. Der Zweck dieſer Blaͤtter 
iſt, zu erforſchen, wie er es verlieren und durch ah 
Mittel er es wieder ee können Sn > | 


1 a 2: 


Zur Erreichung dieſes Zwecks iſt nothwendig, zu un⸗ 
terſuchen, welcher Stoͤrungen das Leben des Hirns, des 


anerkannten Trägers der vorſtellenden Kraft, überhaupt 
fähig ſei; und hier muͤſſen wir zuvoͤrderſt das Schema 
in Anwendung bringen, nach welchem wir die Moͤglichkeit 
der Störungen. in den shdriafeiien aller Organe ber 
5 1 a 


Wee 8 

Das Leben des Hirns aͤußert ſich zuerſt durch deſſen 
Vegetation und auf deren Grund iſt die Möglichkeit ge: 
baut, daß das Hien Organ des Vorſtellens werde. Die 
krankhafte Vegetation des Hirns kann aber ebenſo wie 
die aller andern Organe nach zweifacher Richtung abwei— 
chen: Denn jede vegetative Thaͤtigkeit hat erſtens einen 
Grad, zweitens hat fie Einfluß auf die Production des 
vegetirenden Organs. In Abſicht auf den Grad kann ſie 
entweder energiſcher oder geringer fein, als es die Har— 
monie der Thaͤtigkeiten der uͤbrigen Organe des Indivi— 
duums vertraͤgt: in Abſicht auf die Productivität des 
Hirns kann ſie die Normalitaͤt der Organiſation deſſelben 
verandern. Da jede Thaͤtigkeit productiv iſt, ſo folgt, 
daß jede Abweichung des Grades derſelben vom norma— 
len auch von einer Abweichung der Normalitaͤt der Bil— 
dung begleitet ſein muͤſſe. Nicht aber umgekehrt folgt, 
daß jede abnorme Richtung der Produetivitaͤt im Hirn 
auch den Grad der Energie i e ne 
ſogleich veraͤndre. 
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Jede lebendige Thaͤtigkeit iſt das Product des Rel— 
zes, der ſie erregt, und der Faͤhigkeit des gereizten Or— 
gans zur Reizung, folglich koͤnnen alle krankhafte Ve— 
getationsthaͤtigkeiten des e nur dieſe doppelte Quelle 
haben. 

a) Die Reize. Wir haben ſchon bemerkt, daß auf das 
Hirn zweierlei Reize wirken, der Sinnenreiz und 
der Blutreiz, aber fo, daß dieſer die Vegetation 
des Hirns befoͤrdert, jener ſie hindert. Aus dem 

richtigen Verhaͤltniß beider wird alſo die Normali— 
taͤt der Vegetation des Hirns befoͤrdert, ſoweit ſie 
von Reizen abhängt, und die Abnormitäten muͤſſen 

e der Verletzung des Normalverhaͤltniſſes bei⸗ 

der Reize fein. Zwar iſt in einem andern Sinn. 
eine dritte Claſſe von Reizen des Hirns vorhanden, 
naͤmlich die Vorſtellungen, die andere erregen, ſo 
daß eine Hirnthaͤtigkeit zum Reiz fuͤr anderweite 
wird; allein dieſe hoͤchſt wichtige Claſſe von Reizen 
kann hier, wo es nur auf die vegetirende Seite 
des Hirnlebens ankommt, füglih mit unter den 
Nervenreizen begriffen werden. 270 
» Die Reizbarkeit des Hirns. Es iſt ein Irrthum, 
wenn man glaubt, krankhafte Reizbarkeit eines Or⸗ 
i gans ſetze ſchon abnorme Thaͤtigkeit deſſelben voraus, 
folglich ſei urſpruͤnglich jede Abweichung nur Folge 
eines abnormen Reizes. — Die Reizbarkeit des 
Gehirns und ſeiner Nerven ſteht unter dem Su 
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feß der Gewohnheit: nach dieſem wirkt jeder Reiz 
auf daſſelbe ſchwaͤcher, je oͤfterer er wiederholt wird. 
Daraus folgt, daß auch ohne Abnormitaͤt der Reiz 
doch die Reizbarkeit des Gehirns und der Organe, 
die Cerebralnerven haben, ungemein viel groͤßer ſein 
kann, wenn eine Zeit lang nur ſchwache Reize auf 
ſie gewirkt haben und nun ein qualitativ verſchie— 
dener einwirkt, und viel geringer, ſtumpfer ſein 
muß, wenn die Reize lebhaft waren, die eine Zeit 
hindurch auf ſie wirkten. — Brown bezeichnet mit 
ſeiner Anhaͤufung der Erregbarkeit und mit ſeiner 
indirecten Schwaͤche wirkliche Facta, aber er er— 


klaͤrte fie falſch. 


Bo 
So muͤſſen denn die vegetativen Krankheiten des 
Hirns ſich beſchraͤnken auf Veraͤnderung ſeiner Thaͤtig⸗ 
keiten, nach deren quantitativem und qualitativem Vers 
haͤltniß zugleich oder nach dem qualitativen allein und 
dieſe muͤſſen entweder von den auf das Hirn wirkenden 
Reizen oder der Reizbarkeit deſſelben ausgehn. Dieſe 
einfachſten und letzten Formen der Krankheiten zeigen 
ſich jedoch nicht feldft als Erſcheinungen, ſondern dienen 
blos zum Verſtaͤndniß der wirklich vorkommenden Erſchei— 
nungen, welche ſtets viel zuſammengeſetzter ſind. Alle 
Veranderungen im Vegetationsleben des Hirns muͤſſen 
aber nothwendig auch Veraͤnderungen in deſſen Vorſtel⸗ 
lungsthaͤtigkeiten nach ſich ziehn. 
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64. 


Daß das Vegetationsleben des Hirns den allerſtaͤrk⸗ 
ſten Einfluß auf deſſen vorſtellende Kraft habe, iſt nicht 


nur an fich nothwendig und klar, da die Vorſtellung 


durch den Hirnorganismus bedingt iſt, ſondern die Erfah— 
rung erhebt dieſe Wahrheit über allen Zweifel, Wir 
ſehn die Denkkraft ſich ſtets verändern, wie ſich die Ent? 
wicklung des Organismus verändert, Das Kind erwacht 
ſehr langſam erſt zum ſinnlichen Leben und es iſt ſchon 
nicht mehr Kind, wenn die erſte Spur der Vernunft in 
ihm leuchtet. Die Herrſchaft der Vernunft, durchs ganze 
Leben beſtritten, ſtaͤrkt ſich nur allmaͤhlig im Kampfe mit 
der Sinnlichkeit und erlangt erſt eine gewiſſe Sicher 
heit, wenn die Ausbildung des Organismus ihren Cul— 
minationspunkt erreicht oder uͤberſchritten hat. Sie ſinkt 
nicht ſchnell, aber die niedern Kraͤfte des Vorſtellens ſin— 
ken, die Sinnlichkeit, das Perceptionsvermoͤgen, das Se; 
daͤchtniß, die Combinationskraft, bis endlich im maras— 
mirenden Greiſe die Denkkraft eher noch ausloͤſcht, als 
die Kraft der Ernährung, 


ie 65, | 

Eben fo ſehr wird dieſe Wahrheit erwieſen durch 

die Verſchiedenheit der Talente, welche ſich nach der 
Form des Hirns offenbar richtet. Die verſchiedene Schaͤ— 
delbildung der einzelnen Nationen und Menfchenragen 
nicht erwaͤhnend, erinnern wir uns nur an den abgeflach— 
ten Hinterkopf der Bloͤdſinnigen, an den unheilbaren, 


8 
angebornen Bloͤdſinn derer, die mit verbildetem Kopfe 
geboren ſind, an die erhabene, freie Stirn, den bedeuten: 
den Blick talentvoller Menſchen, an alles das, was Gall 
zur Beſtaͤtgung feiner Phyfiognomif fo ſcharfſichtig ent⸗ 
wickelt und feſtgeſtellt hat, und wozu die Gruͤnbe ſchwer⸗ 
lich geradehin verworfen werden koͤnnen. 


66. 


Eben ſo ſichtbar iſt der Einfluß des Zuſtandes der 
Hirnvegetation auf die Vorſtellung in Krankheiten der 
erſteren. Das leichteſte Uebelbefinden verſtimmt unſre 
Laune; groͤßere Krankheit macht uns unfaͤhig zu denken, 
erregt Delirien oder aͤngſtliche Phantaſiebilder und ein 
geringer Druck aufs Hirn raubt die Vorſtellungsfaͤhigkeit 
ganz. Doch es wuͤrde uͤberfluͤſſig fein, hiezu noch viel 
Beiſpiele anzufuͤhren, da dieſe Wahrheit von niemand 
bezweifelt wird. N 

| ea | 
Allein das Leben des Hirns äußert ſich nicht blos 
als Vegetation, ſondern auch als Vorſtellung und es ent— 
ſteht die Frage, ob es ſich hierin krankhaft aͤußern koͤnne, 
ohne daß der Grund davon in der fehlerhaften Vegeta 
tion liege. Die Entſcheidungsgruͤnde dieſer Frage lie 
gen uns nicht ſo klar vor Augen.“) Wir werden zwar 


) Die Lehre, daß das Denkvermoͤgen die eine, das Vildungsvermoͤgen 
die andre Seite des menſchlichen Lebens ſei, daß alſo Krankheit jedes 
Mal allgemein ſei und nur auf der einen oder der andern Seite mehr 
hervortrete, iſt nicht loͤſend und beruhigend, ſondern weiſet die Un⸗ 
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eine Menge von Unordnungen des Denkgeſchafts gewahr, 
allein wir wiſſen mit Gewißheit von vielen, daß fie blos 
Folgen der Krankheit oder Unvollkommenheit der Vega 
tation find. Ob aber ohne organiſche Veraͤndrung des 
Hirns Vorſtellungskrankheiten beſtehn, ob ſie wohl gar 
allmaͤhlig Verandrung der Hirnvegetation erſt erzeugen 
koͤnnen, das wiſſen wir nicht mit entſchiedener Gewiß— 
beit, die Gruͤnde, aus welchen wir es vermuthen, ſind 
folgende: . t 
a) Geiſteskranke find oft koͤrperlich fehr geſund, errei— 
chen ein hohes Alter und bleiben von andern koͤrper— 
lichen Krankheiten frei bei Anlaͤſſen, die auf andere 
Menſchen. ſchaͤdlich einwirken. 1 
b) Bei Obductionen von Geiſteskranken findet man 
ſehr oft keine Spur von krankhafter Veraͤndrung des 
Hirns. N 33 
c) Geiſteskrankheiten werden oft, ſchnell oder langſam 
gehoben, ohne daß ſich im ganzen Vegetationsleben 
des Geneſenden das geringſte veraͤndert. | 
d) Geiſteskrankheiten ſind oft periodiſch und ein voll⸗ 
kommen gefunder Zuſtand wechſelt mit dem kranken 
ab, ohne daß ſonſt andre Erſcheinungen eine koͤrper⸗ 
liche Veränderung gleichzeitig verriethen. 
e) Die urſpruͤngliche Gegenwirkung des Hirns und 
des Herzens macht unbegreiflich, wie jenes nur eini⸗ 


terſuchung blos ab. es fehle ihr offenbar an Beweiſen, weshalb fie 
boͤchſtens als hypothetiſcher Erklaͤrungoverſuch gelten kanu. 
U 3 * 1 
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germaaßen erkranken koͤnne, ohne daß dies daran 
ſehr lebhaften Antheil nehmen ſollte. Gleichwohl 
erſcheint oft nichts vor einem ſolchen Antheil bei 
Geiſteskrankheiten. Waͤre nun jede durch eine we— 
ſentliche Veraͤnderung in der Hirnvegetation bedingt, 
ſo muͤßte auch das Leben des Herzens gleichzeitig 
veraͤndert werden. | 
) Die vorfiellenden Kräfte von den Geſetzen lebendi⸗ 
ger Kraͤfte frei zu erachten, giebt es keinen Grund. 
g) Sie haben in ihren Aeußerungen eben fo gut einen 
Grad wie die Bildungskraft, allein fie produeiren 
nicht ſo wie dieſe, mindeſtens kennen wir nichts von 
ihrer produetiven Seite. Darum koͤnnen wir ung 
ihre Abweichungen zwar nicht als qualitativ denken, 
aber in plus und minus abzuweichen ſind ſie eben 
ſo faͤhig, als die Bildungskraft. 


68. 


Wenn denn a priori klar iſt, das die vorſtellenden 
Kraͤfte gradueller Abweichungen an ſich und ohne Krank: 
beit der Bildungsſphaͤre fähig find, fo gilt es nun, zu 
erweiſen, daß in der Erfahrung dieſe Abweichungen vor— 
kommen. Allein damit iſt das wie dieſer Abweichungen 
nicht begriffen und es Ann ung unbegreiflich bleiben, ſo 
lange es uns an Einſicht in die organiſche Bedingung 
des Vorſtellens fehlt. 

Naͤmlich durch die Erkenntniß, daß das Vorſtellen 
an das Hirn gebunden ſei, wollen wir nicht ausdruͤcken, 
daß es an deſſen Vegetation, deſſen Formentwickelung ge; 
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bunden ſei, denn das verſteht ſich von ſelbſt. Vorhanden 
und lebendig muß das Gehien freilich fein, um der Traͤ— 
ger des Vorſtellens zu werden, aber dadurch iſt es nicht 
dieſer Trager. Vielmehr druͤcken wir durch einen Er fah⸗ 
rungsſatz aus, daß das Gehirn außer ſeiner vegativem 
Thaͤtigkeit einer zweiten fahig jet, die nothwendig erfol— 
gen muͤſſe, wenn das Individuum ſich vom Object un- 
b terſcheidet, die mit jedem Vorſtellungsaet in einem ſol⸗ 
chen Zuſammenhang ſtehe, daß dieſer nicht ohne fie, da⸗ 
gegen die Hirnthatigkeit nicht ohne Vorſtellung geſchehen! 
koͤnne. — Dieſe Thaͤtigkeit des Hirns nun nennen wir 
die organiſche Bedingung des Vorſtellens. 
Wir koͤnnen ſie uns nicht anders denken, denn als raͤum— 
liche Bewegung im Gehirn, weil wir uns überhaupt jede 
Thaͤtigkeit als Bewegung im Raum denken muͤſſen. 
Allein dies iſt eine Folge unſerer Beſchraͤnkung, kraft 
deren wir bei allem Vorſtellen an Raum und Zeit gebun— 
den ſind, und wir haben kein Recht zu poſtuliren, daß 
eine ſolche raͤumliche Bewegung im Gehirn jede Vorſtel⸗ 
lung weſentlich begleite. Wir kennen nicht nur er fah⸗ 
rungsmäßig keine ſolche raͤumliche Bewegung, ſondern 
wir wiſſen uͤberhaupt gar nichts davon, als daß eine Thaͤ⸗ 
tigkeit des Organs mit dem Vorſtellen parallel gehn muß. 
Dieſe Thaͤtigkeit iſt nicht Vorſtellen ſelbſt, ſondern deſſen 
organiſche Bedingung, das Unbekannte, das geiſtiges und 
koͤrperliches Wirken verbindet. Beſteht ſie in bloßer Aus- 
dehnung und Zuſammenziehung der wirkſamen Atmo- 
ſphaͤre der Markfibern? Wer kann es wiffen? Indem 
wir uͤber unſer Vorſtellen denken, ſtellen wir ſelbſt vor 
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ſund ſind von der organifchen Bedingung nicht frei — 
wir koͤnnen fie nicht von außen anſchaun und befinden 
uns in dem Falle des Archimedes, der die Erde nur dar 
rum nicht bewegen konnte, weil ihm ein feſter Standt⸗ 
punkt außer derſelben fehlte. Wenn nicht die ſchwache 
Hoffnung, durch krankhafte Erſcheinungen hinter das Ge— 
ſheimniß zu kommen, durch auffallende Erfahrungen der 
neueren Zeit angefacht worden waͤre, muͤßten wir dieſe 

nterſuchung auf ewig aufgeben, mit ihr aber auch die 
Moͤglichkeit, die Frage zu entſcheiden, wie eigenthuͤm— 
liche Vorſtellunzskrankheit zu ſtande komme. Denn von 
ldiefer Thaͤtigkeit des Organs aus, die nicht Vegetation 
iſt, ſondern nur durch die Integrität der Vegetation 
möglich wird, muß die eigenthuͤmliche, nicht vegetative 
Krankheit des Vorſtellens ausgehn. Die Vegetation des 

irns kann auf dieſe Thaͤtigkeit foͤrdernd oder hindernd 
wirken: ſo lange ſie ſelbſt dabei in ihrem inneren Zu— 
ſammenhange mit dem Vorſtellen unveraͤndert bleibt, kann 
zwar das Vorſtellen durch jenen Einfluß der Hirnvege⸗ 
tation geſtoͤrt, aber nicht eigenthuͤmlich krank erfolgen. 
Dies iſt nur moͤglich, wenn der innere Zuſammenhang 
der Hirnthaͤtigkeit und des Vorſtellens ſich aͤndert. 

69. 

Die zuſammengeſetzteren Formen krankhafter Erſchei— | 
nungen im Gehirn find hoͤchſt mannichfaltig. Um jer 
doch die, welche ſich in der vegetativen Sphaͤre aͤußern 
und beſtimmten Einfluß auf das Vorſtellungsgeſchaͤft 
zeigen unter einige allgemeinere Geſichtspuncte zu brin— 
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gen, benennen wir fie mit dem Namen Congeſtion, Em 
zuͤndung, Krampf, Exſudation, Eiterung, innerer Blu 
tung, Waſſerbildung, Collapſus, Turgor u. ſ. w. E' 
wuͤrde von dem Zweck dieſer Blaͤtter ableiten, wenn wi 
dieſe Zuſtaͤnde einzeln naͤher beleuchten wollten. 


70. 
Da wir eine productive Seite der organiſchen Ber 
dingung des Vorſtellens vollends gar nicht begreifen koͤm 
nen, wenn wir dieſe Bedingung ſelbſt nicht kennen, fom 
dern nur ihre Nothwendigkeit, ſo koͤnnen wir ihr kein 
andre Abänderung als Urſache krankhafter Erſcheinunget 
beimeſſen, als allein die des Grades ihrer Wirkfamkeit! 
denn als Thaͤtigkeit muß ſie einen Grad haben, folgli 
muß dieſer vermehrungs- und verminderungsfaͤhig fein 
Die naͤchſte Urſache aller Vorſtellungskrankheit wuͤrde 
demnach als quantitativ begriffen werden muͤſſen. Nut 
fönnen dieſe einfachſten Abweichungen vielleicht eben ſo, 
wie die in der Bildungsſphaͤre, auch zufammengefegter| 
| Krankheitsformen hervorbringen, allein es fehlen uns dar 
fuͤr die Namen, weil uns die Beſtimmungen der Zuftänder 
ebenfalls fehlen, und fie find für eine wilfenfchaftticher 
Erkenntniß der Vorſtellungskrankheiten auch entbehrlich, 
doch dürfen wir nicht zweifeln, daß, wenn wir ein an— 
deres Maas haͤtten, die Erſcheinungen zu meſſen, als 
allein die Aeußerungen des Menſchen in Rede und That, 
ahnliche Unterſcheidungen, wie die in der vegetativen 
Sphaͤre uns auch hier nicht fehlen wuͤrden. 
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Von der krankhaften Vorſtellung überhaupt, 


10 f 
| Al | 
Die Vegetationskrankheiten des Menſchen erkennt 

man an einer ungeheuern Mannichfaltigkeit von Erſchei⸗ 
nungen und man kann es eher ſchwierig finden, dieſe 
nach Elaſſen beſtimmt zu ordnen, beſonders in jedem 
gegebenen Falle zu erkennen, wohin jede Erſcheinung ge— 
hoͤre, als daß man ſich uͤber die Einfachheit der Erſchei— 
nung beſchweren koͤnnte. Nur die Menge der Phaͤnomene 
kann verwirren. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den 
Vorſtellungskrankheiten. Keine andre Erſcheinung giebt 
von ihnen Kunde, als wie ſo eben geſagt worden, die 
Aeußerungen des Menſchen in Rede und That. Gleich— 
wohl iſt nichts dem Menſchen leichter, als daß er abfichts 
lich durch Rede und That zu taͤuſchen ſuche: man läufe 
alſo Gefahr, der Arglift zum Spott zu dienen und fur 
Gemüthskrankheiten zu halten, was keine ſind. Ferner 
aͤußert ſich der Menſch in Rede und That hoͤchſt verſchie— 
den, je nach dem Grade ſeiner natuͤrlichen Fähigkeit und 
ſeiner Cultur; neue Schwierigkeit in Benutzung dieſer 
Aeußerungen fuͤr die Beſtimmung ihrer Urſache. Endlich 
koͤnnen die Abweichungen der fo verſchiedenen Vorſtel— 
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lungskraͤfte ſehr mannichfaltig ſein und doch haben wil 
nur eine Art von Erſcheinungen, aus welchen wir aus 
die oft tief verſteckte Urſache det Akegelmeßigtel ſchlie⸗ 
ßen more 


7. - 
Die Schwierigkeit der Erkenntniß Birken Aeu⸗ 
ßerungen der Vorſtellungskraͤfte wird uns dadurch feher 
erleichtert, daß das Vegetations leben des Menſchen jeher 
oft zugleich kranke Thaͤtigkeit zeigt, wenn dieſe krank! 
find, und hiernach theilen wir die Vorſtellungskrankhei 
ten in drei Claſſen, a) in ſolche, bei welchen offenbar die 
Vorſtellung blos durch koͤrperliche Krankheiten gehindert, 
aber an ſich gefund iſt, b) ſolche, wo wahrhafte Krank— 
heit der Vorſtellung durch Koͤrperveraͤnderung entſteht, 
c) ſolche, bei welchen der Körper geſund erſcheint, hoͤch— 
ſtens erſt allmaͤhlig in 8 der Vorſtellungskrankheit 
ſich verändert, 
e e ee 

Man ſieht, daß es bei dieſer Eintheilung lediglich 
auf die organiſche Bedingung des Vorſtellens ankomme. 
Die erſte Claſſe von krankhaften Erſcheinungen im Vor— 
ſtellungsleben bilden die, bei welchen die vegetative 
Sphäre des Lebens krank iſt und wohl hindernd und ſtoͤ— 
rend auf das Vorſtellen einwirkt, allein deſſen erganifche 
Bedingung nicht veraͤndert, wie z. B. beim Delirium, 
beim Schwindel. Wir nennen ſie darum ſomptema— 
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tiſche Krankheiten des Vorſtellens. Die zweite 
Claſſe beſteht aus ſolchen Krankheiten der vegetativen 
Sphäre des Lebens, welche die organiſche Bedingung des 
Vorſtellens weſentlich verändern, wie z. B. die Epilepfie, 
die zum Bloͤdſinn fuͤhrt, der Somnambulismus. Sie 
gehn allemal von der vegetativen Sphaͤre aus, und gehn 
aus dieſer in die vorſtellende über: Darum nennen wir 
fie ſympathiſche Krankheiten des Vorſtellens, 
weil ſie dies in Mitleidenheit mit der Koͤrperkrankheit 
ſwerſetzen. Die dritte Claſſe iſt endlich, in welcher die 
krankhafte Vorſtellung urſprunglich ohne Krankheit der 
vegetativen Sphaͤre erfolgt, mindeſtens ohne daß ſie 
wahrnehmbar wird, und wo wir die Veranderungen im 
Vegetationsleben, die etwa erſcheinen, als Folgen, kei— 
nesweges als Urſachen der Vorſtellungskrankheit anſehn. 
Wir ſetzen alſo voraus, daß in dieſer die organiſche Bil— 
dung des Vorſtellens urſpruͤnglich verändert ſei und nen— 
nen ſie deswegen idiopathiſche Krankheiten des 
Borſtellens, wie Raſerei, Wahnſinn, Bloͤdſinn. 
Außer dem, daß alle drei Claſſen durch nichts ans 
ers als Vorſtellungskrankheiten erkannt werden, denn 
urch die Aeußerungen des Kranken im Reden und Thun, 
aben auch alle drei unter ſich gemein, daß dem Kranken 
m Reden und Thun die Freiheit mangelt! Wir haben 
veiter oben ſchon erwieſen, daß Freiheit die Auszeich⸗ 
ung des Vorſtellens des Menſchen allein ſei, da das 
erſtellen der Thiere keinen innern Zweck, hat, ſondern 
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x einer äußeren, nämlich Erhaltung und Förderung des 
Bildungslebens und feiner Zwecke, folglich nicht durch 
ſich ſelbſt, ſondern durch das Bildungsleben beſtimmt iſt. 
Frei aber iſt nur die Thaͤtigkeit, die ihr Geſetz und ihren 
Zweck nicht von außen empfängt, ſondern ſich ſelbſt giebt. 


Die Idee des Hoͤchſten, die dem Menſchen nicht: 


von außen kommt, ſondern die er kraft des edelſten und 
transſcendentalen in ſeiner Natur bildet, nicht rein, denn 


er iſt an das Object gebunden, auch nicht durch Abſtra⸗ 


etion, denn er kann nicht abſtrahiren, was nicht erſcheint, 
weil abſtrahiren blos ein Trennen des in der Erſcheinung 
verbundenen iſt, ſondern durch Anerkennen der ewigen 
und unveraͤnderlichen Idee in allem, was vergaͤnglich und 


veraͤnderlich, doch nur nach derſelben gebildet iſt, iſt das 


innere Ziel, das der Menſch ſich ſelbſt giebt, deſſen Er— 
fuͤllung ihn nicht nach außen richtet, das in ſeiner Vor— 
ſtellung ſelbſt liegt, folglich ihn in eben dem Maaße frei 
macht, in welchem er bei ſeinen Vorſtellen es zu errei— 
chen ſtrebt. Nach den drei Richtungen, die jede Vor— 
ſtellung nehmen muß, wenn ſie neue Vorſtellungen erregt, 
muß die Idee des Hoͤchſten als dreifach in die Er— 
ſcheinung treten, fie muß Regulativ jeder dieſer drei Nich: 
tungen ſein. So wird ſie denn, wenn die Vorſtellung 
allein ins Gehirn ſelbſt reflectirt wird, als Wahrheit, 
wenn ſie in das ſympathiſche Syſtem, ins Gemuͤth re⸗ 
flectirt wird, als Schönheit, wenn in den Willen re⸗ 
flectirt wird, als das Rechte zum Regulativ der Thaͤ⸗ 
tigkeiten des Vorſtellens; 
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Nun kann zwar der Menſch jede Reflexion einer Vor— 
ſtellung in eine der drei Richtungen dem Geſetz des Hoͤch⸗ 
ſten unterordnen, allein er thut es oft nicht, denn we⸗ 
ſentlich hat er mit den Thieren gemein, daß auch ſein 
Vorſtellen als Mittel zum Zweck des Bildungslebens 
dient und dienen muß, und in ſofern hat es kein 
inneres Ziel, iſt folglich auch nicht frei, bei uͤb ri⸗ 
gens vollſtaͤndiger Geſundheit. Wenn daher geſagt 
iſt, Mangel der Freiheit ſei der allgemeine Cha— 
rakter aller krankhaften Vorſtellung, ſo kann dies nicht 
heißen, die Vorſtellung ſei darum krank, weil fie nicht 
dem Geſetz des Hoͤchſten nach reflectirt werde, denn das 
kann auch von unzaͤhligen geſunden Vorſtellungen gelten. 
Ja es kann ſogar offenbar krankhafte Vorſtellungen ge— 
ben, die dem Geſetz des Hoͤchſten gemäß refleetirt wer— 
| den, wie wir das bei unzaͤhligen Wahnſinnigen ſehen, 
deren Ideen oft hoͤchſt ſublim und transcentendal find. 
Das Wort Freiheit muß dem nach hier in einem ganz 
andern Sinne genommen werden, es muß etwas anderes 
ſein, als die Richtung der Vorſtellung, was die hier ge⸗ 

meinte Freiheit oder Unfreiheit beſtimmt. 0 


10, 


Nun hat jede Vorſtellung eine unfreie, eine gege⸗ 
bene Seite, die wir eben darum die objective nennen, 
weil fie nicht von uns, ſondern aus der Sinnlichkeit 
kommt, und dieſe iſt eben deswegen auch allemal qu a⸗ 


3 


a 


66 


— TE 


litativ. Der Menſch iſt unfähig irgend etwas, ſei e 
auch der abſtracteſte Begriff, ja die Idee des Hoͤch ſte⸗ 
ſelbſt, ſich vorzuſtellen ohne ſinnliches Zeichen, ohne Worte 
Ton, Schriftzeichen, fo wie er ſich die im materiell 
Sub ſtanz immer als Raumerfuͤllung denkt, ihr folglic 
Koͤrper leiht und vergeblich ſucht, durch hohe Feinheill! 
| deſſelben die Forderung zu eludiren, kraft welcher er fi 
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Diefe qualitative Seite der Vorſtellung nennen wi! 
unfrei, weil fie gegeben, und nicht Product der h 
Vorſtellung, ſondern die Vorſtellung produeirend if 
Alles qualitative iſt aber auch zugleich relativ, dent 
es iſt in demſelben nichts abſolutes und nothwendiges 
ſondern es richtet ſich nach der Art und Weiſe der Sinnen 
lichkeit jedes Individuums, und da keiner des amderr it 
Sinn hat, fo kann er auch nicht wiſſen, ob feine Quaı 
litätswahrnehmungen der eines andern gleichen. Kein 
Menſch kann z. B. willen, ob er beim Anblick der grü) 


‚ik 


nen Farbe bieſelben Wahrnehmung habe, die andre ha— 
ben. Wenn er indeſſen einſieht, daß er anderen gleich 
wahrnehmen muͤſſe, weil die Reflexionen der Empfindung 
bei ihm ungefaͤhr dieſelben ſind, die ſie bei andern ſind, 
ſo iſt er berechtigt, feine Qualitaͤtswahrnehmungen für 
| richtig zu halten. (Das iſt der Unterſchied des Be; 
griffs richtig vom Begriffe wahr, daß jener ſich al⸗ 
fein auf die Form, dieſer auf die Reflexion des Vorge⸗ 
0 ſtellten bezieht.) Allein der Menſch haͤlt ſeine Quali— 
taͤtswahrnehmung immer für richtig und wird ihre Uns 
richtigkeit nur gewahr, wenn das Zeugniß andrer Sinne 
die Taͤuſchung des einen berichtigt oder wenn ſein Mans 
gel an Uebereinſtimmung mit den Wahrnehmungen an— 
drer ihn aufmerkſam macht, daß in ſeiner Sinnlichkeit 
ein Fehler ſein muͤſſe. So lange er alſo die Ueberzeu— 
gung behaͤlt, daß er ſich in feinen Qualitaͤtswahrneh— 
ungen irren koͤnne, daß ſie vielleicht durch einen Feh⸗ 
er ſeiner Sinnlichkeit von denen andrer abweichen koͤn— 
ne, iſt er nicht krank, ſondern fähig zu der Abſicht, feine 
Qualitatsempfindung zu berichtigen, ob er gleich fo 
Falſch vorſtellen kann, als ein Kranker. Wenn aber die 
2 ualitätswahrnehmungen eines Menſchen nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen mit denen der andern und die Reflexionen der 
Empfindung bei ihm anders ſind, als bei andern, ohne 
paß er faͤhig der Abſicht iſt, ſie zu berichtigen, ſo 
FE fein Vorſtellen krankhaft und wir ſprechen ihm die 
Freiheit ab, naͤmlich wir erkennen in ihm eine ſolche 
Gewalt der qualitativen Seite feiner Vorſtellung, a er 
5 8 * 
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unfähig iſt, ihre Richtigkeit zu prüfen und einem höhe 
ren Vorſtellungsgeſetz zu unterordnen. 


g ihre 
| Jede Vorſtellung iſt entweder eine Empfindung ode 

eine Erinnerung, oder a Neher einer andern Vo 
ſtellung nach einer der früher angegebenen drei Richtur 
gen. In jeder aber kann die objeetive Seite falſch um 
krankhaft ſein. 

a) Falſche da En entweder durch Mat 
gel an Aufmerkſamkeit entſtehn oder durch Fehlen 
der Sinne. Wir nehmen entweder das aͤußere ni 

5 fo wahr, wie andre, oder wir nehmen etwas all 
ein aͤußeres wahr, was andere gar nicht bemerket 
Je lebendiger und deutlicher unsre Wahrnehmum 
ift, deſto weniger glauben wir an einen Irrthur 
von unſerer Seite und ſind eher geneigt, andre der | 
Mangels an Aufmerkſamkeit oder des Irrthums z. 

beeſchuldigen. 

b) Falſche Erinnerungen ſind entweder zu dunkel oder 
zu deutlich. Bei zu dunkler Erinnerung fehlt um 
das Gedaͤchtniß, wie wir es beim Marasmus, det 
Bloͤdſinn, nach manchen Krankheiten, z. B. Schlag 
fluͤſſen wahrnehmen. Bei zu deutlicher objectivirer 
wir das Vorgeſtellte als ein äußeres, gerade wi 
wir im Traum immer thun: wir traͤumen wachend 
ſehn die Bilder unſrer Phantaſie außer uns un 
handeln ſo, als waͤren ſie wirklich. 
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c) Falſche Reflexionen ins Gehirn. Die Vorſtellun— 
gen werden entweder gar nicht veflectirt, wie beim 
Bloͤdſinn, oder ſehr ſtumpf, wie bei der natürlichen 
Dummheit und den minderen Graden des Bloͤdſinns, 
oder zu lebhaft, fo daß dem Individuum eine Prüs 
fung ihrer Richtigkeit unmoͤglich faͤllt. In dieſem 
Falle koͤnnen die ſinnlichen Wahrnehmungen rich⸗ 
tig, das Gedaͤchtniß ſehr geſund und die Verbin⸗ 
dung von Vorſtellungen, die durch Empfindungen 
| und Erinnerungen erregt werden, vollkommen ab— 
weichend von denen ſein, die bei andern Menſchen 
0 werden. 
Nan ſieht, wie nahe die Phantaſte des Dichters 
| % und der Tiefſinn des Denkers an den Wahnſinn 
ſtreift; auch der Dichter, der Denker ſtellen anders 
vor wie andre, gemeine Menſchen, nur daß dieſe die 
Richtigkeit ihrer Vorſtellungen prüfen und ſich der 
Gruͤnde derſelben bewußt find, Wahnſinnige und 
Tolle aber nicht prüfen koͤnnen, was ihnen die Leb⸗ 
| haftigkeit der qualitativen Seite ihrer Vorſtellun— 
gen als richtig aufdraͤngt. Gerade dieſer Ueberzeu— 
gung von der Richtigkeit des Vorgeſtellten wegen 
halten ſich alle Wahnſinnige und Tolle für völlig 
geſund und erſt wenn ſie geneſen, fuͤhlen ſie, daß ſie 
krank waren, d. i. wenn die Lebhaftigkeit der qua— 
litativen Seite ihrer Vorſtellung verliert, erlangen 
ſie das Vermoͤgen, ſie zu prüfen und ſtaunen uͤber 
ihre Verblendung. 
c Falſche AMszion ins Gemuͤth. Auch hier kann 


7: SAGEN 
dieſe Reflexion entweder zu ſtumpf ober zu lebhaft 
erfolgen. Zu ſtumpf, wenn dem Kranken alles gleiches 
gültig iſt, was keinem gefunden gleichgültig feim 
kann; zu lebhaft, wenn ſein Gemuͤth viel ſtaͤrker⸗ 
angeregt wird, als dieſelben Veranlaſſungen andter 
anregen koͤnnten. Das was man Melancholie nennt,, 
die Angſt der Hyſteriſchen und Hypochondriſchen, die 

„ große Reizbarkeit und Empfindlichkeit kraͤnkelnder, 

1 nervenſchwacher Perſonen, die ausſchweifende Lu ſtig⸗ 

1 keit der Narren ꝛc— gehoͤrt hieher. Der Menſch be— 

herrſcht ſeine Gemuͤthsregungen kaum, wenn er gesı 
ſund iſt; find dieſe aber krankhaft erhoͤht, fo hat er 
weder Willen noch Kraft zu dieſer Beherrſchung. 
e) Falſche Reflexion in den Willen. Sie erfolgt gar 
nicht oder ſehr unvollkommen bei mehreren Bloͤd⸗ 
ſinnigen, oder auch bei andern Vorſtellungskranken, 
namentlich bei Raſenden. Bei andern erfolgt ſie zu 
ſtark, und dieſe Kranken machen dem Diagnoſtiker, 
der natürliche Heftigkeit oder Bosheit von Krank 
; heit unterſcheiden ſoll, die allergrößte Schwierigkeit 
beſonders wenn die Intelligenz des Kranken nor. 
mal wirkt und die Paroxysmen des krankhaft erhoͤh— 
ten Willens (Wuth, Mordſucht ꝛc.) nur voruͤberge— 

5 hend ſich aͤußern. Sie ſind oft auch negativ. z. B. 

i der Kranke will nicht eſſen, nicht reden, ſeine Stel— 
lung nicht verändern und beharrt darauf, trotz aller 
Aufforderungen zum Gegentheil. — Es iſt der Ort 

bier, zu erwähnen, daß der Charakter des Mangels 
EN der Freiheit in allen dieſen falſchen Vorſtellungen 
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vom Kranken eben ſo wenig gefuͤhlt werden kann, 
als das Thier ahnet, es ſei darum unftei, weil die 
Motive feiner Willensaͤußerungen durch die Sinn⸗ 
lichkeit gegeben find, Es will und waͤhlt, folglich 
haͤlt es ſich fuͤr frei, eben ſo der Kranke. Er hat 
mit den Geſunden gemein, daß er ſich über das 
Objective in feinen Vorſtellungen nicht zu irren 
glaubt, obgleich der Geſunde auch irren kann, al⸗ 
lein dieſer kann die Richtigkeit pruͤfen, ſie dem hoͤ⸗ 
hern Denkgeſetz unterordnen und dieſes anwenden, 
um die Richtigkeit des Vorgeſtellten zu. beſtimmen, 
und das iſt, was der Kranke nicht kann, nicht will. 
Nothwendig muß er ſich fuͤr geſund, ſein Wollen 
und Handeln fuͤr frei halten und nicht eher vermag 
er ſeinen Irrthum einzuſehn, als bis er wieder prüs 
fen kann, d. i. bis er 3 geſund iſt. 
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Dies fuͤhrt zu der wichtigen Frage, ob der neh 
liche und letzte Grund der Vorſtellungskrankheiten in 
Inſufficienz der Vernunft oder in dem Objectiven des 
Vorſtellens liege. Sie iſt ſchon beantwortet durch den 
Erweis, daß nur die objective Seite der Vorſtellung 
falſch ſein koͤnne, da die ſubjective formell, alſo immer 
dieſelbe iſt, die objective allein aber reel, d. i. von 
dem aͤußern gegeben erſcheint, alſo qualitativ und dess 
wegen ohne andern Maasſtab iſt, als welchen der Ber: 
gleich der Qualitaͤtswahrnehmungen andrer Individuen 
darbietet. Die Vernunft iſt aber ganz rein formell und 
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hat gar nichts reales, wird aber auf das reale, objective 
als Verſtand, als aeſthetiſche Urtheilskraft oder als Sit— 
tengeſetz angewendet. Iſt nun das objective unrichtig, 
ſo ſind es auch die Vernunftſchluͤſſe, ohne Schuld der 
Vernunft. Sind die Vorſtellungen unklar, d. i. ihre ob; 
jective Seite dunkel und verworten— ſo iſt es auch ihre 
formelle, ſubjective, da beide einander wechſelſeitig ers 
regen, folglich bleiben ſie der Geſetzgebung der Vernunft 
ganz entzogen, denn dieſe kann ſich blos auf das deutlich 
verſtandene aͤußern. * 

Es iſt das hoͤchſte Intebeſſe des Menſchen, daß er 
ſich uͤberzeuge, die Vernunft koͤnne nicht erkranken. Iſt 
fie dem Geſetz der Gebrechlichkeit unterworfen, wie andre 
irdiſche Kraͤfte, ſo verſchwindet ſein Glaube an ſeine hoͤ— 
here Natur, an ſeine Verwandſchaft zur Gottheit und, 
an ſeine Fortdauer. 

Die wichtigſten Gruͤnde dafür, daß die Vernunft 
krank ſein koͤnne, ſcheinen folgende zu ſein: 

a) Die Vernunft iſt eine Lebensaͤußerung, folglich den⸗ 
ſelben Geſetzen unterworfen, denen alle Lebensaͤu— 
fierungen unterworfen find, 

Dagegen ſtreitet die Unwahrheit der letzten Haͤlfte 
der Behauptung. Die Vernunft iſt nicht den Geſe⸗ 

Ken unterworfen, den alle Lebensaͤußerungen unters 

worfen find; vielmehr iſt fie ſelbſt geſetzgebend, 

ohne irgend Geſetz zu empfangen und ihr Geſetz iſt 
dem alles Lebendigen gerade zu entgegengeſetzt, ein 
Streben aus dem Mannichfaltigen ins ib 
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| wird alles Leben le des eee 
flaltigen iſt. | 
) Die Vernunft wächſt, bluͤht mit der Koͤrperkraft 
auf, aͤußert ſich ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, je nachdem 
die Form des Organs ſie beguͤnſtigt, welches ihr 
Träger iſt und verwelkt wieder mit dem Welken des 
Gehirns. Im Schlafe ſchweigt fie und im Augen: 
blicke des Handelns oft auch, ſo daß ſie manchem 
zu nichts dient, als zu Vorwuͤrfen, mit welchen er 
ſich ſelbſt peinigt. n ſoll 1 ce len 
koͤnnen? ir 
Darauf iſt zu antworten, daß ſie allerdings im üb 
ſchen nur fo ſich Außere, wie der Organismus es 
erlaubt, an welchen alles Vorſtellen gebunden iſt, 
1 i keinesweges aber denſelben Geſetzen unterworfen 
ſein muß, wie dieſer. Es iſt nicht das Licht, es iſt 
der Hohlſpiegel, auf welchen es faͤllt, der verzerrte 
Bilder darſtellt, die nur in Einem Pulk zu be⸗ 
ſtimmten Geſtalten werden. ö 
90 Wenn der Vorſtellungskranke die Unrichtigkeit des 
objectiven, qualitativen Theils ſeines Vorſtellens 
beim erſten Empfinden oder bei der Reflexion der 
Empfindung, nicht prüfen kann, ſo muß dies 
an der Kraft liegen, durch die er pruͤft. Alſo iſt 
bei ihm die Vernunft zu ſchwach. Wenn er z. B. 
fremde Stimmen zu hören glaubt, Übrigens aber voͤl— 
lig verftändig iſt, fo liegt es nur an einer Schwäche 
ſeines Verſtandes wenn er die Realitaͤt der Stim— 
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men nicht eben fo prüft, wie er es mit allen anz 
dern Dingen chut oder zu thun fähig iſt. 

Denken wir uns das ſinnliche Vorſtellen und die 
Vernunft als entgegengeſetzte Krafte, ſo kann, wenn die 
letztere nicht wirkt, der Grund eben ſo wohl in ihr, als 
in dem ſinnlichen Vorſtellen liegen. Nun iſt dies letztere 
aber offenbar krank. Warum denn noch annehmen, daß 
die Vernunft es auch ſei? Wiſſen wir nicht, daß fie 
nur auf einige Aeußerungen des Vorſtellens ihr Recht 
gelten mache? Daß kein Individuum ihr in allem ge⸗ 
horcht? Es iſt allenthalben die Art und der Grad des 
ſinnlichen Vorſtellens, wodurch die Vernunft befördert 
oder gehemmt wird: iſt dieſes krankhaft, ſo weicht es 
von ſeiner Norm ab, daß dieſe gar nicht dem hoͤch ſten 
Princip gemäß beſtimmt werden kann Die Vernunft 
iſt ja aber die hoͤchſte Norm des Vorſtellens in ſeinen 
drei Reflexionen. Wenn nun nicht einmal die niedrigere 
erreicht wird, wie ſoll, wie kann die hoͤchſte einwirken 
und die Form der Reflexionen beſtimmen? 

Der Character der Vernunft iſt Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit. Nichts kann vernünftig und unver- 
nuͤuftig zugleich, nichts allgemein gültig und nothwen— 
dig und auch krankhaft, falſch vorgeſtellt ſein. Krank⸗ 
heit der Vernunft iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt: nur 
das Sinnliche kann erkranken und nach einer niedern, 
ungewoͤhnlichen Norm erfolgen, welche eben darum noth: 
wendig die hoͤchſte ausſchließt. x 
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Von den ſymptomatiſchen Krankheiten des 
Vorſtellens uͤberhaupt. 


ES; 


Die Vegetationskrankheiten, welche fich durch das 
Symptom krankhaft veraͤnderten Vorſtellens auszeichnen, 
kommen entweder als Formaͤnderungen oder als bloße 
Abweichungen des lebendigen Wirkens in Betracht. Von 
den erſten iſt hier weniger die Rede! nicht blos alle 
mechaniſche Verletzungen des Schaͤdels, fordern auch 
alle Fehler der Form des Schaͤdels, des Hirns, ſei⸗ 
ner Haͤute und Gefaͤße gehoͤren hierher, eben ſo alle Fol— 
gen der Produetion abnormer Fluͤſſigkeiten in der Schaͤ— 
del: und Ruͤckenmarkshoͤhle. So kann Krankheit der 
Vorſtellung Symptom der Luſtſeuche, der Gicht, der 
Skrofelkrankheit, der Waſſerſucht fein. Offenbar würde 
es uns ſehr von unſerm Hauptzweck entfernen, wenn 
wir uns hieruͤber verbreiten wollten. 


81. 


Die dynamiſchen Krankheiten der Vegetation, die 
Symptome im Vorſtellen erregen, find entweder Gefäß; 
krankheiten oder Stoͤrungen der Vegetation der Nerven— 
maſſen ſelbſt. Die Erſcheinungen, welche ſie hervorbrin— 
gen, laufen jedoch oft in einander und deuten nicht im⸗ 
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mer mit Beſtimmtheit die wefentlihe Urſache an. So 
kann Delirium durch Fieber, durch Krämpfe, durch ganz 
entgegengeſetzte Zuſtaͤnde des Hirns erregt werden, 


OR 


Jedes Uebelbefinden, in fo fern es empfunden wird, 
wirket in die Vorſtellung. Selbſt bloße krankhafte Dis— 
poſitionen wirken uͤble Laune, Beſchraͤnkung der geiſtigen 


Kraͤfte, ehe ſie noch wirkliche Krankheit hervorgebracht 


haben. Die intelligenten ‚Kräfte eines Fieberkranken find 
nicht derſelben Anſtrengung faͤhig, als die eines Geſun- 
den. Der Empfindende, vorſtellende Menſch nimmt an 
allen Veraͤnderungen im Vegetationsleben des Koͤrpers 
ſehr regen Antheil. Allein der größte Theil der hierdurch 
entſtehenden Veraͤnderungen der Laune, der Thaͤtigkeit 
des Geiſtes, der größern oder geringern Schnelligkeit in der 
Succeſſion ſeiner Thaͤtigkeiten, der minderen oder meh— 
reren Schaͤrfe der Begriffe, faͤllt innerhalb der Breite 
des gefunden Vorſtellens Da wir den Einfluß des Vor⸗ 
ſtellens in die Production des Lebendigen nicht würdigen 
koͤnnen und uns alle Krankheiten in demſelben nur unter 
der Form eines plus oder minus des Normalgrades vor— 
kommen, ſo kann es auch nur zwei Hauptformen der 
Symptome im Vorſtellungsleben geben, die durch koͤrper— 
liche Krankheit bedingt ſind, naͤmlich die der krankhaft 
erhoͤhten und der krankhaft verminderten Vorſtellungs⸗ 
kraft. | 


100. 

Fuͤr die der krankhaft erhöhten Vorſtellungskraft hat 

die Noſologie nur Einen Namen, obgleich die Urfachen - 

hlioͤchſt verſchieden find, Delirium. Fuͤr die Form der 

verminderten Vorſtellungskraft hat ſie drei, S win del, 
Betäubung und Schlafſucht. 


— 


f VI. Cap. 
Vom Delirium. 
12 a 

Wenn Celſus in der (übrigens vortrefflichen und 
ſehr merkwuͤrdigen) Stelle des III. Buches vom Wahn— 
ſinn und Tobſucht Erklärung giebt, fo verwechſelt er da— 
mit die Phseneſie, und wie Celſus iſt es den mehrſten 
ergangen. Darwin allein dringt auf die Unterſcheidung 
des Deliriums von wahrer Gemuͤths-Krankheit. 
4 85. * l f 
Es iſt ſehr leicht, dieſen Unterſchied nach dem We, 
fen des Deliriums feſtzuſetzen, denn es iſt die ſympto— 
matiſche Unrichtigkeit der Vorſtellung, die ihren Grund 
in einer Krankheit des Bildungslebens hat, welche die 
Faͤhigkeiten des Hirns zum Vorſtellen nicht hemmt, ſon⸗ 
bern erhöht, Allein es iſt nicht fo leicht, den Unterſchied 
nach den Symptomen feſtzuſetzen. 


1 


— 


86. 


Man ſagt gewöhnlich, das begleitende Fieber mache 
den weſentlichen Unterſchied, und man hat recht, wenn es 
der Fieberzuſtand iſt, durch welchen Delirium erregt wird. 
Allein es giebt ſehr viele Delirien ohne Fieber. Der 
Trunkne, ja blos der Schlaͤfrige delirirt. Hyſteriſche 
Frauen deliriren oft ohne Fieber. Endlich koͤnnen ja auch 
Tobſuͤchtige in Fieber verfallen, aber deswegen wird die 
Tobſucht nicht zum Delirium. 

87. 

In der Art des unrichtigen Vorſtellens liegt wirk⸗ 
lich gar kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Delirium 
und idiopathiſcher Vorſtellungskrankheit, vielmehr kann 
ſich Delirium als Tobſucht und zuweilen ſogar als Wahn⸗ 
finn äußern: wir unterſcheiden aber das Delirium da; 
durch, daß es ſonſt verſtaͤndige Menſchen gleichzeitig mit 
irgend einer deutlichen Krankheit des Bildungslebens 
überfälle und mit der Entwickelung dieſer in genauem 
Verhaͤltniß ſteht. | 

| 88. 

Oa die naͤchſte Urſache jedes Deliriums in Störung der 
Hirnvegetation beſteht, welche durch irgend eine andre 
Krankheit des vegetativen Koͤrpers vermittelt iſt, der übrige 
Koͤrper aber mit dem Hirn durch Nerven und Gefaͤße zus 
„ ſammenhaͤngt, ſo kann ſie vermittelt ſein entweder durch 
das Blut, oder durch die Nerven. 
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89. 
Durch das Blut kann fie auf dreifache Weiſe ver, 
mittelt ſein: 7 

a) Durch den zu hohen Grad des Blutreizes. Die 
allermeiften Fieber⸗Delirien entſtehn durch zu hef— 
tiges Einwirken des Blutes ins Gehirn, das da— 
durch in einen Zuſtand allgemein erhöhter Thaͤtig— 
keit kommt. Wir finden uͤbrigens die Gefaͤße des 
Hirns von Blut ſtrotzen, obgleich die Erſcheinungen 
im Leben, die dieſem Befund vorausgingen, oft ſehr 
von einander abweichen. In der Phreneſie, im 

Typhus, und in der Apoplerie find die Membranen 
des Hirns und ſeiner Hoͤhlen, ja die Markſubſtanz 
ſelbſt, in gleich hohem Grade mit Blut uͤberladen, 
aber nur in erſteren Krankheiten war Delirium vor— 
handen, in der letzten Betaͤubung. 

b) Durch zu geringen Grad des Blutreizes. Hirn 
und Herz ſtehn in weſentlichem Antagonismus, dem 
Grunde der Lebenserſcheinung. Iſt das Herz ſehr 
geſchwaͤcht, fo praͤvalirt die Thaͤtigkeit des Hirns: 
dies ſehn wir beim Marasmus, beim Delirium, das 
ſo oft hektiſche Fieber begleitet, wenn ſie dem Tode 

zufuͤhren, bei ploͤtzlichem Blutverluſt, der ſofort 
Delirium hervorbringt, beim Brand, mit welchem 
faft immer hoher Muth, oft lebhaftes Delirium des 
Kranken verbunden iſt. Wie die Gefäße des Hirns 

bis zu einem Minimum der Anfuͤllung ſich entleeren, 


wirkt dies deſte freier, aber krankhaft: das Deli— 
rium der Schwaͤche entſteht. g 
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c) Durch Qualitätsveraͤnderung des Blutreizes. Sie 
wirkt oft auffallend genug und ſcheint großen Ein, 
fluß auf die Art des Deliriums zu haben. Anders 
iſt die harfotifche Wirkung des Opiums, anders die 
der Belladonna, anders die des Weins, anders die 
des Brantweins. Wenn ein Scharlachkranker deli 
rirt, ſo glaubt er ſich an einen andern Ort verſetzt, 
als wo er wirklich iſt; Petechialkranke ſehen einen 
andern, gewoͤhnlich Abſcheu erregenden Gegenſtand 

neben ſich. Das Wuthgift verurſacht Abſcheu gegem 
die Menſchen, gewoͤhnlich die des andern Geſchlechts, 
als von welchem der Kranke ift, Sucht zu beißen, 


eher — 
— — — — — 


0 umher zu ſpucken. 
0 9e. Pine 
| Durch die 1 kann das Delirium ebenfalls auf 
ER mehrfache Weiſe vermittelt fein, hauptſaͤchlich. N 


a) Durch krankhafte Reizung der aͤußeren Sinne., 
Durch fie entſtehn zunaͤchſt falſche Tait ine 
und wenn dieſe einen hohen Grad von Lebhaftig— 
keit haben, die Urtheilskraft aber gerade ſchwach 
iſt, ſo hält fie der Kranke für begruͤndet durch Außen— 
dinge, die nicht vorhanden ſind. — Sehr auffallend» 
And unerklaͤrt iſt, daß in Fieberkrankheiten die Er— 
| hoͤhung des Hoͤrſinns und die Verdunklung des Ge— 
ſichtſinns den Tod, umgekehrt die Schaͤrfe des Gen 
ſichtſinns bei Taubheit die Geneſung, Alterationent 
des Geſchmacks⸗ und Werüchbans gar nichts we⸗ 


ſentliches anzeigen. 
b) Durch 


81 * x 
b) Durch Erhöhung des Combinationsvermoͤgens. Die 
Kraft des Hirns, durch eine Vorſtellung andre an— 
zuregen und ihr Verhaͤltniß zu bemerken kann durch 
Nervenreizung zu ſehr verſchiedenen Graden krank— 
hafter Hoͤhe gebracht und dadurch die Urſache ſelt⸗ 
ſamer Erſcheinungen werden. 


c) Durch Krampf. — Von dieſem wiſſen wir nichts 


als das Factum, daß Kraͤmpfe des Muskularſyſtems 
oft mit ſymptomatiſchen Delirien begleitet ſind. Es 


giebt eine Art von Veitstanz, bei welchem nicht nur“ 


die Muskeln eines Gliedes ſich unwillkuͤhrlich bewe— 
gen, ſondern auf einmal auch eine ſolche Verwirrung 
der Vorſtellung eintritt, daß der Kranke die gefaͤhr— 
lichſten Spruͤnge verſucht, ſchreit, entfliehn will, 


ſich verletzt und die ungereimteſten und heftigſten 


Handlungen vornimmt. Hyſteriſche Kraͤmpfe ſind 
nicht nur immer von großer Empfindlichkeit der 
Kranken und hoͤchſt uͤbler Gemuͤthsſtimmung beglei— 
tet, ſondern es drängen ſich ihnen unwillkuͤhrlich laͤ— 
cherliche, weinerliche, ja wohl auch unzuͤchtige Vor⸗ 
ſtellungen auf, die dann mit ſolchen Handlungen 


verknuͤpft ſind, welche der Art der Vorſtellung u 
e 


ſprechen. Dabei aͤngſtigt die Kranke ſich oft darüße 
daß ſie weiß, ſie lache und weine ohne Urſache, und 
thut es doch. — Theilt ſich der Krampf dem Hirn 


mit und ſind deſſen Fibern krampfhafter Crispatios 


nen faͤhig? Wir koͤnnen hierauf um fo weniger ant— 

worten, als wir die naͤchſte Urſache der Nervenkräms 

pfe überhaupt nicht kennen und ewig verleitet wer⸗ 
6 
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den, fle mit den Zuſammenziehungen der kleinen 
Blutgefaͤße zu verwechſeln, ſo weſentlich auch beide— 
Zuſtaͤnde verſchieden ſind. 


| ves 0 
Das Delirium iſt bei einigen Krankheiten weſent 
liches, pathognomoniſches Symptom, namentlich | 
a Bei der Phreneſie. Man nennt ſie gewoͤhnli 
Entzündung des Hirns, allein mit welche 
Rechte? Die Frage, ob das Hirn ſich entzünder 
koͤnne, moͤchte wohl eine bejahende Antwort verdie— 
nen, mindeſtens kann es vereitern. Aber nach Wun⸗ 
den und wenn es in Eiterung uͤbergehn will, komm 
es in einen ganz andern Zuſtand, als in dem es i 
der Phreneſie iſt: es wird von dunkeler, graufhmuf 
tziger Farbe, weicher Conſiſtenz und verliert fein 
Textur und Form. Dabei hört es ganz auf, vorzu 
ſtellen: ein ſolcher, Kranker iſt völlig bewußtloss 
Soll Entzündung jedoch fo viel heiſſen, als er 
hoͤhter Vegetationsproceß im Gehirn, -fi 
2..." möchte die Phreneſie dieſen Namen verdienen. Das 
82 Delirium iſt in derſelben wild, der Kranke tobt, 
2 ſchreit, hat alle Augenblicke andre Bilder vor fichh 
‚hört, ſieht, antwortet, aber verkehrt, nimmt Noti 
von dem was vorgeht und erinnert ſich, wenn er ger 

neſet, faſt immer ſeiner Einbiloungen. Das Aug 

iſt lebhaft, die Haut warm, doch nicht allzuheiß unk 

die allgemeinen Fieberzeichen ſtimmen mit den allge 

meinen Symptomen entzuͤndlicher Fieber uberein. 


* 
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1 'b) Beim Delirium tremens  pototarum (Sutton) 
Dieſe Krankheitsform hat mit der Phreneſte große 
Aehnlichkeit, und es iſt um ſo wichtiger, den Unter— 
ſchied genau ins Auge zu faſſen, da die Behandlung 
ganz entgegengeſetzte Zwecke hat und entgegenges 
1 ſetzte Mittel fordert. Sie kommt nur bei Gewohn— 
heitsſaͤufern ver, zeichnet ſich durch allgemeines hef— 
tiges Zittern der Muskeln und Kleinheit des Pulſes 
aus; das Delirium iſt weniger wild, das Auge nicht 

ſoo glaͤnzend, und die Lebhaftigkeit des Kranken iſt 
1 uͤberhaupt geringer. 
ch Beim Typhus. Ob gleich unter dieſen Namen ſehr 
verſchiedene Krankheiten begriffen werden, ſo haben 
ſie doch alle unter ſich gemein, daß die Meinung 

des Kranken von ſich und ſeinem Zuſtande ganz ans 8 
ders und viel beſſer iſt, als nach den wirklich vor— 

8 handenen Umſtaͤnden zu erwarten waͤre. Das Des 
techialfieber kann als Schema aller Zuftände dienen, 
die man mit den Namen Typhus zu belegen pflegt. 
m Anfang. ift das Delirium bisweilen hier eben ſo 

| tobend und heftig, als in der Phreneſie, doch wenn 
man den Verlauf der Krankheit kennt, iſt eine V 
wechslung unmoͤglich. Die Phreneſie naͤmlich il 
1. fälle den Gefunden plotzlich und tritt ſogleich mit | 

Heftigkeit ein, das Perechialfieber entwickelt ſich all⸗ 
maͤhlig: mehrtaͤgiges Uebelbefinden geht ihm voraus 
und erſt nach und nach geht die anfaͤngliche Schwaͤche 

der Voryſtellungskraft in Delirium uͤber, das ſich 
wiederum erſt nach einigen Tagen bis zur hoͤchſten 
6 * 
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Heftigkeit ſteigert. Selbſt wo dieſe ſtatt findet, une 
terſcheidet ſie ſich doch merklich vom phrenitifchend; 
Delirium. Das heftige Schreien und Toben wech f 

ſelt ab mit ruhigerem Daliegen, in welchem der Krank 
unaufhoͤrlich vor ſich hin murmelt, als wenn er in 
Schlafe ſpraͤche. Er bemerkt lange nicht fo gut alt 

der phrenitiſche, was um ihn vorgeht; zwar antwor— 

tet er, allein es bedarf Zeit, ehe die Antwort den 
Frage folgt. Dabei iſt die Haut trocken, rauh, die 
j Zunge gleichfalls trocken, die Hitze iſt ſehr groß, 
und der Puls veraͤnderlich. Anſtatt, daß bei der 
Phreneſie die Krankheit ſchnell entweder in Geſund⸗ 
| heit oder in toͤdtliche Betäubung übergeht, tritt beim 
Petechialſiebern in der Folge ein Zuſtand ein, der 

oft ſogleich deſſen Anfang begleitet, in welchem dert 
Kranke mit veränderter Stimme unvernehmtichh 
fpricht, mit halb offnen Auge ſchlafend da liegt und 
unaufhoͤrlich redet, um ſich greiſt, Flocken lieſt und 
ſelten oder gar nicht in heftige Ausbruͤche gerath.. 
Dies Delirium blandum iſt von viel böferer Wot⸗ 
bedeutung, als das wilde Irrereden. 


92. 
Es iſt ſehe auffallend) daß zuweilen bei großen Kopf, 
verletzungen jede Spur des Deliriums, uͤberhaupt des 
krankhaften Vorſtellens fehlt. Nicht nur en h 


Tode verſtändtg blieb, beben aug von innerer Ursache 
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entſtandene Eiterungen des Gehirns werden oft bedeu⸗ 
tend lange ohne Nachtheil fuͤr die Vorſtellungskraft ger 
ö ragen, ja man findet deren zuweilen in Le chnamen, ob⸗ 
ö chon fo lange der Menſch lebte, gar kein Grund war, 
einen Fehler im Kopfe zu vermuthen. 


N . 

4 98. 

Das Delirium iſt wilder, heftiger, wenn der Zufluß 
des Bluts nach 8 Din prävalict; es iſt mehr aͤngſt— 


ie.” 
Vom Schwindel. 


94. g 


Die krankhaft verminderte Vorſtellungskraft, die als 
Symptom fehlerhafter Vegetationsprozeſſe im Körper 
auftritt, aͤußert ſich in ihrem geringſten⸗ Grade als 
Schwindel. Bei demſelben hat der Kranke die Em 
findung, als wenn ſich alle Gegenſtaͤnde um ihn herum 
m Kreiſe, mehr oder minder ſchnell, bewegten, oder ſie 
rſcheinen ihm in wellenfoͤrmigem Schwanken: er kann 
nicht ſtehn, nicht gehn, ſchwankt, faͤllt zu Boden, iſt 
wenigſtens nicht Herr ſeiner Muskelbewegungen. Auf 
höhere Grade des Schwindels folgt gewöhnlich Erbre— 
chen, oder er geht in volle Bewußtloſigkeit uͤber. Bei 


86 
ben niedern Graden weiß der Kranke ſehr wohl, daß feiner 
Empfindung falſch iſt, ſtrebt aber vergeblich gegen das 
Unvermoͤgen, ſich zu bewegen. Außer dem Geſichtsſinn 
iſt zuweilen auch der Gehoͤrſinn im Zuſtande der Taͤu⸗ 
ſchung. Der Kranke hoͤrt Glocken klingen, Ziſchen, 
Saufen ꝛc. 


* 
1 


95. 

5 4 
Dieſe Krankheit hat viele Schriftſteller in Bewe— 
gung geſetzt; wenn das Irrereden meiſt nur als Fieber— 
ſymptom im Vorbeigehn bemerkt worden iſt, fo haben 


ſehr viele vom Schwindel ausführlich gehandelt. Von“ 


den Neueren ſ. Herz über den Schwindel. Berlin 1787 

und in Hufelands Journal d. pr. A. K. III. Bd. 3 
St. S. 389. Ploucquet Diss. de vertigine. Tübing. 
1783. Autenrieth Phyſiol, Tol. III. S. 292. 


96. 


Die Einheilung des Schwindels in idiopathiſchen 
und ſymptomatiſchen iſt ſchon von Galen gemacht wor⸗ 
den und der Natur ſehr 0 Allein in ſo fern das 

Vorſtellungsvermoͤgen beſchraͤnkt wird, leidet dies blos 
bonſenſuell, durch eigenthuͤmliches Leiden im vegetabili⸗ 
ſchen Leben ſeines Organs. a N Head 
4 | 0 

| | 97. F ner g 
Der Schwindel kann durch aͤußere Veranlaſſungen 
entſtehn, und mit dieſen verſchwinden; er kann für ſich 
entſtehn, kurze oder langewaͤhrende Anfälle machen, oft 
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u 


ER ſelten wiederkehren, ja ai nm anhaltend fort; 
dauern, | er 


98. 


N Die naͤchſte Urſache deſſelben iſt ſehr ungemiß. Liegt 

fie in ſchneller Veraͤnderung der Pulſation des Hirns? 
Dieſe Meinung ſcheint wenigſtens am Haften alle Er⸗ 
ſcheinungen zu erklaͤren. 


99% 
Wie Gelegenheitsurſachen, die ihn erregen, find he 


vielfach 
a) bloße Schlaͤfrigkeit, eben fo unge Entbeheng des 


Schlafs, welche auch unter den n Ur⸗ 
ſachen iher Stelle hat. 


P” Jede ſchnelle Bewegung, beſonders im Kreiſe, das 


Hinſehn auf die Gegenſtaͤnde am Wege oder am 
Ufer, wenn man in einem ſchnell fahrenden Wagen 
oder Schiff ſitzt, vorzuͤglich, wenn man nach der 
Seite ſieht, die der Richtung der Bewegung entge— 


genſteht, die Bewegung eines * auf ng Meere 


bei unruhigem Waſſer ꝛc. 


25 Die Einbildungskraft. Viele ſchwindeln, wenn fe 


von einer großen Hoͤhe herabſehn, ja unter Umſtaͤn⸗ 
den geht es jedem ſo, wenn er der Gefahr, herabzu— 
ſtuͤrzen, ſich bewußt wird. Um die ſchmale Galerie 
eines Thurms herumzugehn würde den meiſten 
Menfchen unmöglich fein, wenn nicht ein Geländer 


fie einfaßte; wo dies iſt, ſchwindeln fie nicht, und 


n 
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doch brauchen ſie das Gelaͤnder gar nicht zu beruͤh⸗ 
ren. Ueber einen ſchmalen Steg ohne Lehne gehn, 
erregt Schwindel: hat er eine Lehne, fo erregt es 
keinen. Ja der Menſch kann in einen ſchwindelaͤhn— 
lichen Zuſtand kommen, wenn er ſich recht große 
gigantiſche Gegenſtaͤnde blos denkt, 

d) alle narkotiſche Einwirkungen und Fiebercontagien. 

e) die irreſpirablen Gasarten. Der Menſch fuͤhlt kein 

Hinderniß des Athmens, ſondern Schwindel bei ihrer 
Einwirkung. ö | 

£) gaſtriſche Reize, Uebelkeit. Wie der Schwindel Ekel, 

und Erbrechen erregt, ſo erregt umgekehrt Ekel und 
Erbrechen auch Schwindel. 


e) Blutandrang nach dem Kopfe, Verhinderung des 


Ruͤckfluſſes des Bluts durch die Ingularnerven. 

h) Krampf. So iſt Schwindel der Vorlaͤufer der Aſ⸗ 
phyxie, der Syncope, der Epilepſie, Apoplexie ꝛc. 
ö 8 ER j BR 
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Zum Schwindel disponiren. 

a) Lebhafte Einbildungskraft. Begreiflich wenn Ein— 
bildung Schwindel erregen kann, iſt der mehr dazu 
geneigt, deſſen Einbildungen lebhafter ſind. 

b) Alles, was den Andrang des Blutes nach dem 
Hirn vermehrt, und eine Erweiterung der Kopfge— 

: faße veranlaſſen kann. Alſo die Gewoͤhnung an 
narkotiſche und reizende Genuͤſſe und eine ſehr große 


Menge andrer Einfluͤſſe und Fehler der Lebensweiſe, 


die dieſe Wirkung haben. 
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c) Jede Schwaͤchung des Gehirns in feiner Vegeta— 
tionskraft. Dahin gehoͤrt nicht nur alles, was den 
Vegetationsproceß uͤberhaupt ſchwaͤcht, ſondern auch 
alles, was vorzuͤglich das Nervenſyſtem angreift. 
Wolluſt, Anſtrengung im Denken, Kummer, Schlaf— 
N loſigkeit, dann die Krankheiten des Nervenſyſtems, 
die habituell werden, wie Hyſterie, Epilepſie u. ſ. f. 
a Eine noch unbekannte Beſonderheit des organiſchen 
Baues. In dieſer iſt der Grund zu ſuchen, wa— 
rum es Menſchen giebt, die durchaus nicht ſchau— 
keln, Ruͤckwaͤrtsfahren im Wagen, Seereiſen ꝛc. ver: 
tragen koͤnnen, andre, die von alle dem nicht im 
mindeſten in ihrem Wohlbefinden geſtoͤrt werden. 
Es giebt ſehr robuſte Maͤnner, die im Wagen nie 
ruͤckwaͤrts ſitzen koͤnnen, ohne ſofort zu erbrechen 
und hoͤchſt nervenſchwache Frauen, die einen ziem— 
lichen Seeſturm. ohne Erbrechen uͤberſtehen, alfe 
liegt es nicht allein an der Empfindlichkeit des 
Nervenſyſtems, ſondern an Eigenthuͤmlichkeiten des 
| vrganifchen Baues, die wir nicht fei folglich 
auch ache nachweiſen koͤnnen. 


| > 101. 


Der Schwindel iſt als prognoſtiſches Merkmal wich; 
9, wenn ſeine Urſache wichtig und erheblich iſt. Ruͤhrt 
r von Schwaͤchung der Vegetationskraft des Hirns her, 
iſt er Vorlaͤufer viel wichtigerer Nervenkrankheiten, 
ie er dann die einzelnen Paroxysmen dieſer letzteren, 
amentlich der Epilepſie, ebenfalls zu erkundigen pflegt. 
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denſelben Gründen, aus welchen wir die des Deliriun 
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Er iſt Vorbote des Schlagfluſſes, wenn feine Urſach⸗ 
eingetretne Erweiterung der Blutgefaͤße des Hirns iſt! 
Er iſt ganz unbedeutend, wenn es feine Anläffe ſind 
niemand kommt in Verlegenheit über den Schwinde— 
eines Tanzenden, der ſich im Kreiſe gedreht hat. — Do 
iſt hoͤchſt wichtig, daß jeder, der Anlage zu großen Nere⸗ 
venkrankheiten hat, alle Gelegenheit zum Schwindel vert! 
meide. Mit Epilepfie behaftete Perſonen koͤnnen fie 
auf der Stelle einen Anfall zuziehn, wenn ſie ſich de 


0 

Schwindel ausſetzen, eben fo byſteriſche Frauen. Wien 
oft ſetzen ſich dieſe Paroxysmen aus, indem fie ſich denn 
Vergnuͤgen zu walzen uͤberlaſſen! ö 
ö 8 l 

102. N 


Wir uͤbergehn die Therapie des Schwindels aut 


uͤbergangen haben. Theils iſt er Symptom andrei 

Krankheiten, theils liegt am Tage, daß er ſehr verfchier 
dene Behandlung erfordere, je nach feiner Urſache. 
Symptomatiſch verfahren wir bei demſelben, wenn wit 
kräftige Reizung der Geruchnerven antagoniſtiſch gegen 
die Affection des Sehe- oder Söenetven wirken laſſen, 
Das Riechen an Eſſig, beſonders an weſentliche Eſſig⸗ 
ſaͤure, an Aether, Kampfer, vorzuͤglich Ammonium, det 
Rath, Spaniol zu ſchnupfen, Aſafoͤtida, verbrannte Fer 
dern und dergleichen zu riechen, beruht hierauf und wird) 
oft gluͤcklich benutzt. 
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|" Bass e ar 
Von Schlafſucht und Betäusung. 


* 5 * 103. 


Die Faͤhigkeit vorzuſtellen verlaͤßt uns, bei fortdau— 
| erndem Vegetationsleben, ja bei vollkommener Geſund— 
beit deſſelben, im Schlafe. Krankhafte Vegetation 

kann auf mehrfache Weiſe eben daſſelbe Reſultat herbei— 
führen. Dieſe Unterdruͤckung der Vorſtellungskraft kann 
mehr oder minder vollſtaͤndig fein. Hiernach werden wir 
die hierher gehoͤrenden Erſcheinungen zu ordnen haben. 


ur l 104. 


Der Schwindel iſt ſchon eine unvollſtaͤndige Unter⸗ 
druͤckung der Vorſtellungsfaͤhigkeit, doch iſt ihm eine bes 
ſondere Art von Vorſtellung, naͤmlich die einer ſchwanken— 
den, oder kreisfoͤrmigen Bewegung, weſentlich. Den jetzt 
abzuhandelnden Symptomen aber iſt keine Vorſtellung 
weſentlich. Schwindel geht ihnen meiſtens voraus, dann 
wird die Sehkraft dunkel (Homer nennt darum den Tod 
wopQvupeov) die Sinne ſchwind en und alles Vorſtellen 
hat fuͤr eine Weile — endlich fuͤr immer — ein Ende. 
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5 105.08 
Ein Blick auf die Bedingungen und Urſachen des 
natürlichen Schlafs (v. $. 49 u. 50.) wird die Urſachen 
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92 
und Bedingungen des krankhaft ſchwindenden Vorſtel— 
lungsvermoͤgens aufhellen und ihre Unterſuchung einlei— 
ten. Umſtaͤndlicher habe ich hiervon gehandelt in der 
Natur des Menſchen, sten Bd. S. 292, u. f. weswegen 
ich hier nur das noͤthigſte wiederhole. Außerdem S. 
Autenrieth Phyfiolog: III. B. $. 1039. Nu dow 
Theorie des Schlafs, Koͤnigsb. 1792. Da vidſon über 
den Schlaf. Berl. 1796. Sprengel Institt physiolog. 
Vol. II. pag. 271. u. f. Amſterd. 1810, Hartmann 
Geiſt des Menſchen S. 503. (Im ganzen find die Phy⸗ 
ſiologen nicht ſehr lehrreich über dies fo wichtige Phaͤ— 
nomen, ein Vorwurf, der beſonders Hallern teifft) t 

| 1851 . 106. 
Waͤhrend die Organe, welche den Vegetationsthaͤtig— 
keiten allein vorſtehen, ſo lange das Leben waͤhrt, uner— 
muͤdet thaͤtig bleiben und nicht einmal Abwechslung des 
Reizes, vielmehr die groͤßte Homogennitaͤt deſſelben, ge— 
rade am Beſten ihre Thaͤtigkeiten in gleichfoͤrmigem Gang 
erhält, entſteht in den Organen, die dem Vorſtellungsle— 
ben verbunden ſind, wenn ſie einerlei Thaͤtigkeit wieder— 
holen ſollen, ein Unvermoͤgen, dies zu thun, wenn nicht 
der zur Thaͤtigkeit noͤthige Reiz dem Grade nach ſtaͤrker 
wirkt. Bald aber tritt auch bei Verſtaͤrkung des Reizes 
dies Unvermoͤgen dennoch ein, und es werden qualitativ 
verſchiedene Reize erfordert, dieſe Organe in Thaͤtigkeit 
zu erhalten. Allein auch dieſe erſchoͤpfen am Ende ihre 
Reizbarkeit und das Organ ermüdet. Dieſe Ermüs 
dung tritt um ſo ſchneller ein, je reiner die Organe 
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von bloßen Cerebralnerven verſehen werden; die mit 
Gangliennerven verſehenen Theile ermuͤden weit ſpaͤter, 
und in dem Verhaͤltniß, in welchem dieſe Nerven mit den 
Cerebralnerven vermiſcht ſind, wird die Ermuͤdung we— 
| niger ſchnel empfunden. 


107. 


Die Muskeln ermuͤden darum um ſo eher, je we— 
niger Gangliennerven in ihre Subſtanz eingehn, je rei: 
ner ſie dem Willen gehorchen. Sie ermuͤden ſchneller, 
wenn immer dieſelbe Bewegung wiederholt, als wenn in der 
Art der Bewegung abgewechſelt wird. Eben ſo ermuͤden 
die Sinne und von dieſen am ſchnellſten der Gehoͤrſinn; 
einerlei Toͤne immer wiederholt zwingen erſt zum Nichthoͤ— 
ren, dann zum Schlaf. Auch der Geruchſinn ermuͤdet ſchnell, 
weswegen man ſehr bald einen fortdauernden Geruch, 
der Anfangs ſehr auffaͤllt, nicht mehr wahrnimmt und 
ſtarke Geruͤche betaͤuben (obgleich hier noch andere Ur— 
ſachen zutreten.) Spaͤter ermuͤdet der Geſichtsſinn, 
theils wegen der unablaͤſſigen Abwechslung der Bilder, 
theils weil Gangliennerven zum Sehen gehören. Unter, 
en Muskeln ermuͤden die der Sprachwerkzeuge ſchwerer 
ls die andern und am wenigſten die der Reſpirations⸗ 
rgane: ſie haben alle zugleich mit Cerebralnerven auch 
anglienfaͤden. Im Zwerchfell praͤdominiren dieſe und 
s ermuͤdet nicht. Auch die der Willkuͤhr entzogenen 
duskelfaſern find dem Ermuͤden nicht unterworfen. Ganz 
hne Gangliennerven ſind die Muskeln der Willkuͤhr 
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nicht, da Schlagadern in ihre Subſtanz eingehn, die 
ſaͤmmtlich Gangliennerven haben. 


* 
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Welche innere Bedingung die Ermuͤdung veranlaſſe, 
ob ſich nach Weinhold die Subſtanz des Nervenmarks 
durch die Thaͤtigkeit vermindre oder nicht, iſt uns unbe— 
kannt. Wir erklaͤren fie uns nach dem Gewohnheitsge— 
feße, kraft deſſen jeder Reiz im Nervenſyſtem um fo 
ſchwaͤcher percipirt wird, je öfter er ſich wiederholt. Alle 
Ermuͤdung aber fuͤhrt das Beduͤrfniß der Erholung 
herbei. a 
8 1 109. 

Dieſe beſteht weſentlich darin, daß das ermuͤdete Or⸗ 
gan von, aller Thaͤtigkeit, die es mit den animalen Fune— 
tionen verbindet, eine Zeit lang frei bleibe und ſeine 
vegetativen Thaͤtigkeiten allein und ohne wa vers 
richten koͤnne. ö 

110. 


Das Gehirn und das Rückenmark, als die Central 


Organe der animaliſchen Fuctionen, ermuͤden eben fo, 


wie alle andere Organe, die dieſen angehoͤren und ha— 
ben gleiches Beduͤrfniß der Erholung, die auch fuͤr ſie 
ganz unter gleichen Bedingungen erfolgt. Auch ſie muͤſſen 
von Zeit zu Zeit von allen andern Thaͤtigkeiten frei blei⸗ 
ben, und dem Vegetationsleben allein angehoͤren. Da 
dies durch den Blutreiz bedingt iſt, ſo muß dieſer den 
Sinnenreiz überwiegen, — Die Sinne verſchließen ſich, 
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ie Vorſtellung macht eine Pauſe und das vegetabiliſche 
eben ernaͤhrt und erquickt und ſtaͤrkt das ermüͤdete Ge, 
hirn. Der natürliche a | 


111. 7 
Dieſer beruht alſo am weſentlichſten auf dem Reize 
en das Blut aufs Gehirn ausuͤbt und in Abſicht auf 
eine Tiefe, Ruhe und Dauer 
2) auf der natuͤrlichen Einrichtung des Menſchen, kraft 
welcher das Gehirn. beim Kinde mehr als ein Dritt, 
theil, beim Juͤngling ein Drittel, beim vollendeten 
Mann weniger, beim Greiſe wiederum mehr als ein 
Drittel der ganzen Tageszeit zur ungeftörten Vege— 
tation nöthig hat. 
bp) auf der Staͤrke der Vegetationskraft des Indivi— 
duums überhaupt und dem Verhaͤltniſſe ae zur 
Scaͤrke der Sinnlichkeit. 
c) auf dem Grade der Ermuͤdung des Individuums. 
d) auf der Ruhe der ſinnlichen Empfindungen, 
e) auf der Gewohnheit des Individuums. 


f 112. 

Eben ſo wenig, als das vegetirende Leben waͤhrend 
des Wachens im Hirn aufhört, eben fo’ wenig hoͤrt das 
Vorſtellungsleben waͤhrend des Schlafs auf: es iſt nur 
das untergeordnete, um ſo mehr und vollſtaͤndiger, je 
kraͤftiger der Vegetationsproceß des Hirns iſt. Aus dem 
Uebergang des Wachens in den Schlaf entſteht die 
Schlafrigkeit, aus dem des Schlafs in das Wachen das 


* 


haften Schlafs zu beſtimmen. Ueberwiegen des Negerazs 


abnorme Erhoͤhung des Blutreizes aufs Gehirn, welcher 


Spiel der Reſpirationsmuskeln fortdauern kann, ſo nen— 
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lebhafte Traͤumen, aus dem Fortdauern der Sinnlichkeit; 
im Schlafe der Traum überhaupt, aus dem Fortdauerni 
der Vegetation im Wachen das gedankenloſe Hinſtarren, 
der Dummheit, deren Character überhaupt Uebergewicht 
der Vegetation uͤber die Sinnlichkeit iſt. 


113. 


Es iſt nun leicht, die Arten und Urſachen des krank⸗ 


tionslebens des Hirns über das Sinnliche und eben dass 
durch gehinderte oder vernichtete Faͤhigkeit, vorzuſtellen, 
iſt der allgemeine Character der ſchlafſuͤchtigen Krankhei— 
ten. Folglich kann ihr Grund doppelt fein, entweder 


die Vegetation deſſelben bedingt, oder Sinken der Sinn- 
lichkeit, der Faͤhigkeit zur Vorſtellung. N 


114. | 
Erreicht die Sinnlichkeit den geringſten Grad, bei 


welchem die Vorſtellungsfaͤhigkeit gänzlich vernichtet und 
nur noch ſo viel Nerventhaͤtigkeit uͤbrig iſt, daß das 


nen wir den Zuſtand des kranken Individuums Betaͤu— 
bung, Carus. Gaͤnzlicher Mangel an Perceptions 
kraft und Willen, langſamer ſchnarchender Athem, gro— 
ßer harter Puls, Unbeweglichkeit der weit offenen Pu— 
pille bezeichnen ihn: großer Druck des Blutes oder zu: 

| fällig 


\ 


N 97. 


ällig eingedrungener Körper oder Zerrüttung des Hirns 
urch Erſchuͤtterung ſind ſeine Haupturſachen. Selbſt 
enn er aus anderen, z. B. aus Opiumvergiftung, ent— 
Fanden iſt, hat dieſe ihn doch nur dadurch bewirkt, daß 
e eine Fuͤlle von Blut nach den Kopfgefaͤßen getrieben 
at. 0 \ 


5 


Ein geringerer Grad der Betaͤubung, bei kan 
r Kranke noch willkuͤhrlicher Bewegung fähig iſt, auch 
ohl auf ſtarkes Anregen, Ruͤtteln, Schreien, Leuchten 
das auseinander gezogene Auge aus ſeinem tiefen 
| chlaf erwachen zu wollen ſcheint, allein gleich wieder 
Enfchläft, heißt Lethargus, Die deutſche Sprache 
t fuͤr ihn keine beſondere Benennung, mit Recht, denn 
iſt nur dem Grade nach von vorigem Zuſtande ver; 
bieden und hat Urſachen und Haupterſcheinungen, mei— 
ns auch der Ausgang, mit vorigem gemein, 


116. 


Bei der Betaͤubung unterliegt die Sinnlichkeit. 
enn aber beim Einwirken der Urſachen derſelben auf 
s Gehirn doch auch die Sinnlichkeit ſo maͤchtig ange⸗ 
t wird, daß fie fortfaͤhrt, ſich unter dem betaͤubten 
chlafe zu aͤußern, ſo entſteht ein weſentlich von der 
entlichen Betaͤubung verſchiedener Zuſtand, den die 
einiſche Sprache mit dem Namen Coma bezeichnet, 
n welcher go ma vigil, der Zuſtand, in welchem der 
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ſprechen. 


147% 

Dies ſind die Hauptformen der ſomptomatiſche \ 
Vorſtellungskrankheiten, theils mit erhöhter, theils mi 
| verhinderter Vorſtellungsaͤußerung. Wie nahe die Urſen 
a N chen an einandergraͤnzen, liegt am Tage, ja ſelbſt die Foy 
men graͤnzen an einander, wie die coma vigil beweiſen 
die dem Delirium fo nahe ſteht. Es gnügt hier, di | 
Zuſtaͤnde nur zu erwähnen, da ihre Therapie mit de 
zufammenfallt, welche zur Hebung der fie bedingend 
Krankheiten die Vorſchriften ig; 


IX. 917 5 


Von den ſywpatbiſchen Krankheiten de 
„ele uber haupt. 


—— — „F Han a td ana a 


118. 


I 


Es liegt im Begriff der ſymptomatiſchen Krankhe 
ten des Vorſtellens, daß in ihnen das Vorſtellungsve 


— 
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tögen an ſich geſund, nur durch abnorme Vegetations: 
roceſſe im übrigen Organismus gehindert iſt, normal 
wirken. Aber es giebt auch Faͤlle, in welchen es 
zircklich krank iſt, obgleich deſſen Krankheit nicht ur— 
vrünglich in den organischen Bedingungen des Vorſtel— 
Ens entſtanden, ſondern von andern Organen aus in ſte 
bergetragen iſt. Solche nennen wir ſympathiſche 

krankheiten des Vorſtellungsvermoͤgens. 


„ a 119. 
Das Norſteſtungsvermögen wird ſympathiſch ergriffen N 

2) Durch Krankheiten der Sinne oder ſolche Leiden 
derſelben, die ihre Function hindern. Ss entſteht 

tiefe Schwermuth, ja wirkliche Manie als Symp⸗ 

tom der anfangenden Erblindung, beſonders bei 
Amauroſen. So werden Taube oft wahnſinnig. 
Das ſtaͤrkſte Beiſpiel jedoch von ſympathiſcher Ge— 

s muͤthskrankheit durch Sinnenleiden gewaͤhrt die Hy⸗ 
pochondrie. ſ. weiter unten. 

b) Durch Krankheiten des Hirns ſelbſt, die nicht un⸗ 
mittelbar das Vorſtellungsvermoͤgen treffen, als 
Schlagfluß, Laͤhmung, Epilepſie, Katalepſie, Somnam— 
bulismus, Veitstanz. N 

€) Durch große und tiefgreifende Rchelutts nen im 
Vegetationsleben; Beiſpiele geben der Sretinisinugr 
die Raſerei und Tobſucht der Woͤchnerinnen oder 
Schwangern. 

4 7 * 
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In Abſicht auf das graduelle Verhaͤltniß aͤußern ſich 
auch dieſe Vorſtellungskrankheiten entweder als erhoͤhte, 
oder als verminderte Thaͤtigkeit der vorſtellenden Kräfte. 
Allein indem bei ihnen der Fall eintreten kann, daß 
entweder eine einzelne Bedingung des Vorſtellens, oder 
eine auf unbeſtimmtes Object gerichtete Vorſtellung aus 
ſchließlich zu lebhaft wird, als daß die Kraft, das ſtnn— 
liche Vorſtellen nach innerem Geſetz zu behereſchen „ bin: 
reichen koͤnnte, ſie zu leiten, ſo ſcheint es oft, daß das 
Vorſtellungsvermoͤgen auch einer Abweichung, der Art 
unterworfen ſei. Bei genauerer Erwägung falle jedoch 
dieſer Anſchein weg, da der Grund alles Qualitativen 
der Vorſtellung nur im Object liegt und das Subjective 
der Vorſtellung nur quantitativer Veraͤndrung fähig iſt— 


425 121. | 
Auch innerhalb der Graͤnzen der Geſundheit wird 
der Grad der Vorſtellungsaͤußerungen durch das Vegeta- 
: tionsleben beſtimmt, nicht in ſeinen zufälligen Veraͤnder⸗ 
ungen allein, wovon ſchon im 82. $. die Rede geweſen, 
ſondern, auch in ſeinem Grundverhaͤltniß: man nennt 
dies theils Temperament, theils Gemüth. 


122. 


Temperament 15 das Verhaͤltniß der momenta: 
nen Lebhaftigkeit und der Ausdauer der Vorſtellungs— 
thaͤtigkeiten eines Menſchen zu deſſen Vegetationskraft. 
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Dies Verhaͤltniß kann nur ein dreifaches ſein, entweder 
Uebergewicht einer der beiden Kraͤfte uͤber die andere, 
oder Gleichgewicht beider. So kann es denn wirklich 
nur drei Temperamente geben, und die Erfahrung weißt 
auch nicht mehr nach. Nur die ſonſt voͤllig vergeſſene 
alte Elementenlehre hat verurſacht, daß gewohulich vier 
Lemperamente angenommen werden. 
RN 123. | 
Man ſuchte nämlich den Grund der Verſchiedenheit, die 
man in allen Aeußerungen des Nervenlebens der Mens 
ſchen wahrnahm, im Vorherrſchen eines der vier Ele— 
mente in nen und es fiel niemand ein, an der Ent⸗ 
| ſtehung aller Körper, alſo auch des menſchlichen, aus 
dieſen vier Elementen zu zweifeln. Das Vorherrſchen 
des Feuers gab das chole riſche, das der Luft das 
ſanguiniſche, das der Erde das melancholiſche, 
und das des Waſſers das phlegmatiſche Temperas 
ment. Es iſt leicht, ein Gemaͤlde von jedem dieſer Tem, 
| peramente zu entwerfen und jedem fallen Individuen ein, | 
die dazu paſſen, auch andre, die dazu nicht paſſen. 
Für dieſe half man ſich durch gemiſchte Temperas 
mente, eine an ſich unſinnige Annahme, denn wenn 
Ein Element im Individuum vorherrſcht, wie kann auch 
zugleich ein zweites vorherrſchen? — Es iſt Zeit, dieſe 
Lehre zugleich mit ihrer Baſis und der ganzen Galeni⸗ 
ſchen Schulweisheit, die ſich auf dieſe gruͤndete, in das 
Archiv der widerlegten Irrthuͤmer zu reponiren. 
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24. 


usbergewicht der Energie des Vorſtellungsvermoͤgens 
uͤber die Vegetationskraft bewirkt große Lebendigkeit 
und Regſamkeit des Individuums im Auffaſſen, Urthei⸗ 
len, Wollen und Wirken, aber Mangel an Beharrlichkeit 
und Ausdauer, eine gewiſſe Flachheit des Characters, 
bei Talent, Gutmuͤthigkeit, Empfaͤnglichkeit. Die Ba- 
ſis der Vorſtellungskraft iſt die vegetative: alles Vorſtel⸗ 
len iſt an die Vegetation des Organs gebunden, das 
ſeine Bedingung enthaͤlt. Iſt dieſe nun unverhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſchwaͤcher und geringer, als die Energie der Vor 
ſtellungskraft, ſo aͤußert dieſe fi ſich zwar ſehr frei und 
lebendig, aber nicht fuͤr die Dauer: die Kraft Pit 
welche die Vorſtellung naͤhrt und tragt. 


Y 
125. 


Im umgekehrten Falle, wenn die Energie der Vege— 
tation das Uebergewicht uͤber die der Vorſtellung behaup— 
tet, aͤußert ſich dieſe traͤge in allen ihren Richtungen. 
Darum kann es ihr jedoch nicht an Tiefe fehlen: nicht 
jedes träge Temperament iſt auch beſchraͤnkt. — Wenns 
es erlaubt iſt, Nationen zum Beiſpiel aufzuſtellen, for 
ſind wir Deutſche in dem Falle, uns ſolcher Traͤgheit des 
Temperaments beſchuldigen zu muͤſſen: das hindert uns 
jedoch nicht, unter den gebildetſten Voͤlkern eine hoher 
Stelle einzunehmen, da wir uns gerade größerer Ruhe 

und Tiefe in unſerm geiſtigen Wirken und Wollen mitt 
Grund ruͤhmen mögen, IT 


— 
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Glücklicher allerdings iſt das Temperament, wel⸗ 
ches aus dem Gleichgewicht der vorſtellenden und vege⸗ 
tativen Kraft hervorgeht, denn da fehlt es weder an 
kebhaftigkeit, noch an Ausdauer der geiſtigen Strebun— 
gen und die Feſtigkeit des Koͤrpers theilt ſich dem Geiſte 
mit: mens sana in corpore sano. Krankheiten des Koͤr⸗ 
pers ſtoͤren dies Verhaͤltniß nur voruͤbergehend: es tritt 
bald wieder ungetruͤbt hervor. Solche Individuen ha⸗ 
ben ſich in der Regel der laͤngſten Lebensdauer zu er⸗ 
freuen und ſind idiopathiſchen Krankheiten des Vorſtel— 
lungsvermöͤgens nicht Mat ERST 


127. 


Wir haben $. 30. die Verbindung des Vegetations⸗ 
lebens mit dem Vorſtellen, in wie fern ſie durch die fyms 
pathiſchen Nerven vermittelt iſt, Gemuͤth genannt. Hier 
wo von den Krankheiten die Rede iſt; die aus der ver 
getativen Sphaͤre in die des Vorſtellungslebens uͤbergehn, 
fragt es ſich, ob dieſen Krankheiten nicht die Benennung 
Gemuͤthskrankheiten eigentlich zukomme. 


128. , 


Es findet ſich haͤufiger, als mancher glauben möchte, 
daß man blos darum im Object irgend etwas beſonders 
aufſucht, weil die Sprache ein Wort hat, das mit ſei— 
nen Nebenbeziehungen den Begriff von Etwas weckt, 
was nicht auf die beſtimmt und wahrhaft verſchiedenen 


AL 


Kräfte oder Eigenſchaften des Objects paßt. So meinte 
Reil, etwas Wichtiges unterſchieden zu haben, als er 
den Unterfchied zwiſchen Wahnfinn und Wahnwitz 
feſtſetzte, waͤhrend er doch nichts als eine Unterſcheidung 
der Synonymen der Sprache gefunden hatte. Mit dem 
Worte Gemuͤth geht es uns nicht beſſer; im menſchli— 
chen Vorſtellungsvermoͤgen iſt keine beſondere Kraftaͤußer⸗ 
ung, auf welche dies Wort genau paßt, weswegen es 
auch in keine andre Sprache uͤberſetzt werden kann. ; 

Wille, Empfindung, Empfaͤnglichkeit für 
Eindruͤcke und Schnelligkeit im Beſtimmen des Urthei⸗ 
lens und Handelns durch fie, — das nennt man gewoͤhn⸗ 
lich Gemuͤth. Zuweilen nehmen wir es auch wohl fuͤr 
Gutmuͤthigkeit, für Lebhaftigkeit des Antheils an 
fremden Angelegenheiten, für das Gegentheil von Selbſt— 
fuhr. Zwar haben wir (F. 50.) den Sinn dieſes Wor— 
tes anders beſtimmt, um einen Ausdruck fuͤr die Reflexion 
der Empfindung und Vorſtellung ins ſympathiſche Syſtem 
zu haben, maßen uns aber nicht an, der Sprache Geſetz 
geben zu wollen; denn es liegt am Tage, daß der Sprach- 
gebrauch zwar die leidenſchaftlichen, nicht aber die in— 
ſtinetmaͤßigen Reflexionen der Vorſtellung ins ſympathi— 
ſche Syſtem fo zu nennen erlaube, Wenn es in der Re- 
gel und dem Sprachgebrauch gemaͤß nichts mehr und 
weniger ausdruͤckt, als eine Sprachnuͤance, ſo erhellt 
leicht, wie unſchicklich es ſei, Krankheiten des Vorſtel 
lungsvermoͤgens da, wo es auf wiſſenſchaftliche Genauig 
keit ankommt, Gemuͤthskrankheiten zu nennen, ſelbſt nach 
unſerer Erklärung des Begriffs der nicht die Beſtim⸗ 
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mung der Vorſtellung aus dem ſympathiſchen Syſtem, 
ſondern die Beſtimmung dieſes durch die Vorſtellung 
| ausdrückt, auch hoͤchſtens nur eine Gattung von Votſtel— 
lungskrankheiten bezeichnen wuͤrde. 


8 


Es kann eine unendliche Menge von Krankheiten 
des Vegetationslebens ſich nicht blos durch Symptome 
der Störung und Hinderung des Vorſtellens aͤußern, 
ſondern in wahre Krankheiten des Vorſtellangsvermoͤgens 
N übergehn, ja es iſt von keiner gewiß, daß ſie es nicht 
koͤnne. Allein es wuͤrde aus eben dieſem Grunde ſehr 
weit von dem Zweck dieſes Buchs abfuͤhren, wenn hier 
in das Gebiet der Laſuiſtick uͤbergegangen und eine 
[Sammlung ſolcher Fälle vorgelegt werden ſollte. Nur 
die Krankheiten verdienen hier beſondre Erwaͤhnung, bei 
welchen dieſer Uebergang gewoͤhnlich zu geſchehen pflegt 
und auch dieſe koͤnnen nur beſchrieben werden, in wie 
fern fie in Vorſtellungskrankheiten uͤbergehn. Erwarte 
daher niemand eine vollſtaͤndige Pathologie und Thera⸗ 
pie derſelben. N 3 
Neo 


Solche Krankheiten der Bildung, die immer in 
Krankheiten der Vorſtellung uͤberzugehn pflegen, find Hy: 
pochondrie und Hyſterie, Schlagfluß und Lähmung, Epi— 
lepſie, Katalepſie und Somnambulismus, endlich der 
Cretinismus. Da die Geburt, ſelbſt die Schwangerſchaft, 
oft Anlaß zu Krankheiten der Vorſtellung zu geben 
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pflegt, fo wird dieſe beſondere Art von Manie der Ent⸗ 
bundenen. auch hier abgehandelt werden, obgleich der 
Geburtsat keine Krankheit iſt. 1 


= Cap. A 
Den der Honoconrie und Sofa. 


181. 


Die Literatur der Hypochondrie iſt ſehr reich: wir 
nennen hier nur einige wenige Schriften, die dieſe 
Krankheit, als mit den A Borfielungefraufs 
heiten verwandt. darſtellen. Bu 
Arnold über den Wahnſinn, Leipz. 1784. S. 129. | 
Grant von den Fiebern. Pag. 401. d. deutſch. Ueber⸗ 
ſetzung. | 
Marcard Beſchreibung von Pyrmont. er Bd. Cap. 
i 7 u. g. l N 
Platner uͤb. d. Hyponchondrie als Anhang zur Ueberſ. 
von Düfour uͤber dir Verrichtungen und Krankheiten 
des menſchl. Verſtandes. Lpz. 1786. 
Storr Unterſuchung uͤber die Hypochondrie. Stuttg. 
1805. 
Haaſe uͤber die Erkenntniß und Cur . Krank, 
heiten. ar Bd. S. 263. RE. 
Richter ſpec. Therapie. Bd. VII. S. 341. ff. 4 
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Jorg vd ET des menſchl. Weibes, S. 576. 
1 u, f. 72 4 Ar 

Siebold hc zur Erk der e 
| heiten. Bd. 2. S. 329. 2 


N 132. 


Bei allen Leſern dieſes Buchs darf die Kenntniß der 
ee der Hypochondrie und Hyſterie vorausge— 
ſetzt werden. Es kommt alſo hier nicht auf eine um— 

ſtaͤndliche Beſchreibung, ſondern auf eine buͤndige Ord— 
nung derſelben an. Sie ſind in vier Hauptgruppen zu 
ordnen, deren eine gewohnlich bei jedem kranken Indi⸗ 
viduum prädominirt, ohne daß die andren fehlen. 
Eerſte Gruppe. Digeſtionsfehler. Nie iſt 
[die Verdauung dieſer Kranken fehlerfrei und ſich gleich, 
ſondern ſtets mannichfaltigen Stoͤrungen unterworfen. 
Allein dieſe Störungen find hoͤchſt verſchiedenartig. Man: 
gel an Eßluſt und Unerſaͤttlichkeit: Stuhlverſtopfung 
und Durchfall, beides kommt vor, doch am haͤufigſten 
ſind die faeces trocken und gehn ſelten ab, Neigung zu 
Flatulenz iſt bei Frauen ſtaͤrker als bei Männern, eben 
ſo Magenkrampf und ſpaſtiſches Erbrechen, dafür leiden 
Männer öfter als Frauen an allerlei Haͤmorrhoidaluͤbeln. 
Die Zuſammenſchnuͤrung des Schlunds iſt bei 
Frauen ein ſelten fehlendes Symptom der Hyſterie. 
Zweite Gruppe. Fehler des Sexual ge⸗ 
ſchäfts. Dies if in Hypochondrie und Hyſterie nie— 
mals in normaler Thaͤtigkeit, in der Regel im Zuſtande 
krankhafter Aufregung, die durch Pollutionen, Lascivität 
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und ihre mancherlei Folgen ſich zeigt. Selten iſt die 
Zeugungsfaͤhigkeit in torpidem Zuſtande. Bei den Frauen 

ſind Unordnungen im Menſtruationsgeſchaͤft von der Hy 
ſterie faſt unzertrennlich: die Reizbarkeit der Geſchlechts 
organe, Pollutionen, ja pollutiones diurnae kommen bei 
ihnen fo gut vor als bei Männern, 

Dritte Gruppe. Symptome im Sy ſt em 
der Gangliennerv en. Weſentlich duͤrften wohl die 
bereits genannten Symptome blos hierher gehoͤren, denn 
Verdauungs- und Geſchlechtsfehler gehn hier nur von 
der Krankheit des ſympathiſchen Nervenſyſtems aus. Al— 
lein es iſt hier beſonders die Erſcheinungsreihe e gemeint, 
die ſich in krankhaften Gefuͤhlen zeigt. Die erſte Stelle 
in derſelben nimmt ein, daß der Kranke das Gefuͤhl von 
Leiden feiner Organe, befonders im Unterleibe und in der 
Bruſt hat, welchen doch der Zuſtand dieſer Organe nicht 
entſpricht. Wie ein Menſch, dem die Zaͤhne fehlen, doch 
Zahnſchmerz fühlen kann, wie eine Amputirter Empfin⸗ 
dung im verlornen Gliede hat, ſo fuͤhlt der Hypoch on⸗ 
driſt bald Entzuͤndung, bald Krampf, bald ſonſt anderen 
Schmerz in Unterleibs- und Bruſtorganen, die troz die⸗ 
ſem Gefühl ihre Functionen ganz normal fortſetzen. Vers 
nos muthlich iſt es dem geheimen Gefühl der Unrichtigkeit 
BE der Empfindung zuzuſchreiben, daß der Kranke fo wort 

reich iſt, wenn er den Arzt von derſelben unterrichten 
will. Die Angſt der Hypochondriſten, ihr fo oft ſchnel— 
ler gereizter Puls, ohne Fieber, ihre Unruhe, Empfind— 
lichkeit und n gehoͤren zu dieſer en ＋ 


tomengruppe. 


— 
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Vierte Gruppe. Symptome im Syſtem 
der Cerebralnerven. Sie ſind der Hyſterie der 
Frauen vielmehr eigen, als der Hypochendrie der Maͤn⸗ 
ner, wofern dieſe nicht, wenigſtens periodiſch, in wirkli⸗ 
chen Wahnſinn übergeht. Sonſt aͤußert ſich wohl bei 
Maͤnnern das Hirnleiden als Agrypnie. Bei den Frauen 
dagegen ſind ene aller Art an der 1 
nung. | ug 


158. 
Die gemeinſchaftliche oder naͤchſte Urſache aller die— 
ſer Symptomenreihen iſt ohne Zweifel ein Leiden des 
ſympathiſchen Nervenſyſtems, allein auf welche Art leidet 
| dieſes? Denn eine Menge von Krankheiten haben dies 
Syſtem zu ihrem Sitz und mit dem bloßen Hinweiſen 
auf daſſelbe iſt nichts erklaͤrt. Auch das Wechſelfieber 
hat ſeinen Grund im ſympathiſchen Nervenſyſtem. Uns 
kommt hier darauf an, die Verbindung dieſer Krankheit 
mit den Vorſtellungskrankheiten nachzuweiſen und ihre 
Dewanoſcgoſt mit dem Wahnſinn darzuthun. 


134. 


Das ſympathiſche Syſtem hat außer ſeinem Einfluß 
auf die Organe des Bildungslebens auch eine eigenthuͤm⸗ 
liche Wirkung aufs Gehirn, welche es zu dem Rang eis‘ 
nes Sinnennervenſyſtems erhebt. Es unterrichtet nam; 
lich das Gehirn von dem Zuſtande der Organe des Bil— 
dungslebens nach dem Geſetz, daß es gar keine Empfin⸗ 
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dung ins Gehirn reſlectirt, fo lange dieſe Organe in vol, 
ler Integrität wirken, allein Störung in ihren Thaͤtig⸗ 
keiten ſogleich anzeigt. Nicht jede Empfindung aus dem 
ſympathiſchen Syſtem iſt darum krankhaft: fo erregt es 
das Gefühl des Hungers, Durſts, der Sättigung, die 
dem Zeugungsgefhäft verwandten Empfindungen bei vol, 
ler Geſundheit des Ind kde Lu Wiederum koͤnnen 
große Krankheiten dieſer Organe ſtatt finden, als Ver⸗ 
haͤrtungen, Eiterungen, Verwachſungen, ja ſelbſt Entzuͤn⸗ 
dung, ohne daß irgend eine Empfindung davon „ins Ge 


birn reflectirt wird. a 


ne tte? mi ur 285. 
Wie aber jeder Sinn. täuſchender Empfindungen, b. 
i. ſolcher fähig iſt, denen nichts objectives entſpricht, ob 
fie gleich völlig fo find, als entſpräche es ihnen wirklich, 
ſo kann auch dieſer ſechſte, innere Sinn taͤuſchen und 
Empfindungen ins Gehirn reflectiren, welchen nichts in 
den Organen der Vegetation entſpricht. Natürlich ſind 
dabei die Organe, deren Thaͤtigkeit durch das kranke ſym⸗ 
pathiſche Syſtem beherrſcht wird, ebenfalls krank, und es 
erſcheinen Symptome reeller Leiden derſelben, deren Em— 
pfindung jedoch von dem Kranken theils uͤberſchaͤtzt, theils 
ſonſt mit den wirklichen Erſcheinungen im Widerſpruch 
beurtheilt wird. | 18 

136. 


Dieſe Krankheit iſt alſo eine weſentliche Abnormi— 
tat im Bildungsleben, ja in einem Hauptorgan deſſelben, 
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allein er geht in Vorſtellungskrankheit über, weh die 
falſche Empfindung den Kranken zu unrichtigen Urtheilen 
noͤthigt. Das was wir Laune nennen iſt die Folge der 
Empfindungen aus dem ſympathiſchen Syſtem. So iſt 
denn der Hypochondriſt ſchon darum dem eigentlichen 
Vorſtellungskranken nahe, weil er bald ausſchweifend 
heiter und luſtig, bald hoͤchſt traurig gelaunt iſt, ohne 
dazu äußere Veranlaſſung zu haben, indem bald ein exal⸗ 
tirtes Gefuͤhl von Wohlſein, bald das Gegentheil ihn 
taͤuſcht. Er verfaͤllt aber noch tiefer in den Wahn, der 
ihm den freien Gebrauch ſeiner Geiſteskraͤfte raubt, wenn 
eine und dieſelbe taͤuſchende Empfindung ſich oft wieder 
holt und ihm die Ueberzeugung aufdringt, daß ſie aus 
einem realen Grunde entſpringe. Wenn andre, denen er 
ſeine Empfindungen wortreich mittheilt, ihm Zweifel oder 
gar Spott merken laſſen, ſo geht ſeine natuͤrliche uͤble 
Laune in Mistrauen, Bitterkeit, Menſchenhaß über; er 
verſchließt ſich in ſich ſelbſt und fiehe eine Welt von Fein⸗ 
den um ſich. Der a zeugt den e und dieſer 
Abensüßkrornz. ö 


157. | 


G gestaltet ſich jedoch weit oͤfter die Hypochondrie 
der Maͤnner, als die Hyſterie der Frauen. Launenhaf⸗ 
tigkeit, Empfindlichkeit, Zankſucht zeigt ſich bei ihnen 
oft noch in hoͤheren Graden, als bei den Maͤnnern, al— 
lein nicht jener tiefe, ſtille, alles verachtende, an einer 
falſchen Empfindung nagende Wahnſinn. Dagegen ſind 
fie vielmehr zu Convulflonen von Cerebralnerven geneigt, 
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die ſich als, 1 bedeutende, wenn gleich voruͤbergehende 
N Sinnentäuſchungen, dann auch als Muskelkrampfe zeigen, 
endlich einen krampfigen Zuſtand des Gehirns ſelbſt ver⸗ 
anlaſſen, in welchem dieſes bald mehr, bald minder hef⸗ 
tige und anhaltende Delirien hervorbringt. Wie das Ge⸗ 
hirn in krampfige Bewegung kommen koͤnne, iſt uns übris 
gens um fo. unbegreiflicher, je weniger wir uͤberhaupt 
von den Kentaugen der Hirnmaſſen wiſſen. 


Dabei iſt der Verlauf der Krankheit höͤchſt under 
ſtimmt und langſam. Sie faͤngt faſt immer mit ſaurem 
Aufſtoßen, Stuhlverſtopfung und anderen Symptomen 
von Dyspepſie an; die Angſt, die ſich periodiſch zu dies 
ſen geſellt, macht den Kranken zum aufmerffamen Beo⸗ 
bachter ſeiner feld} und fo entwickeln ſich denn allmäh⸗ 
lig die beſchriebenen Erſcheinungen, bis ſie endlich, den 
phoͤchſten Grad erreichen. Auf dieſem bleiben ſie nicht 

ſelten ſtehen, ja die Hypochondrie läßt ihre Opfer oft 

nicht los, ſo lange das Leben dauert, und wenn fie im 
Greiſe als ſolche aufhört, waͤhrt doch der mistrauiſche 
Tiefſinn fort, in welchen ſie uͤbergegangen iſt. Nie be⸗ 
fälle fie Menſchen vor der Pubertät, aber fie verlaͤßt nicht 
immer den Kranken, wenn dieſe vorüber iſt. So bleibt 
ſie denn oft die Gefaͤhrtin des ganzen wirkſamen und 
ſchaͤtzblaren Theils des menſchlichen Lebens und vergaͤllt 
ihn. Frauen werden oft in juͤngerem Alter von Hyſterie 
befallen, als Juͤnglinge von Hypochondrie, weil die Ges 
ſchlechts⸗ 


’ 


1 . 
le ieenwidelung bei dieſen ohne Krankheit geſchieht, 
ei 1 0 aber oft ſolche Hinderniſſe findet, daß die Hy⸗ 
erie ſofort eintritt. Bei Frauen iſt die Hyſterie perio— 
iſcher in ihren Aeceſſen, weil ihre Geſchlechtsthaͤtigkeiten 
n eg gebunden ſind und ihren Typus gewoͤhn⸗ 
ich der Hyſterie mittheilen, doch auch bei Maͤnnern 
acht die Krankheit oft unregelmaͤßige Pauſen und Ruͤckſaͤlle. 


139. 

Die große Aehnlichkeit beider Krankheiten Das übris 
ens offenbar von der Gleichheit der Urſache, naͤmlich 
on der falſchen Empfindung im ſympathiſchen Syſtem 
er; die Verſchiedenheit einzelner Erſcheinungen aber 
on der periodiſchen Turgescenz im Syſtem der Unter— 
auchſchlagader des nicht ſchwangeren Weibes und von 
er Schwangerſchaft und Geburt, wodurch das ganze 
mpathiſche Syſtem der Frauen ſtete Umſtimmungen lei 
et und derſelben gewohnt wird. Sonſt iſt auch merk— / 
uͤrdig, daß bei Frauen leichter die Circularfaſern der 
euskelhaut des Speiſecanals ſich krampfig zuſammen— 
iehn, als bei Männern, woher der hyſteriſche Knoten, 
in Krampf im Schlunde, woher die Magenkraͤmpfe der | 
rauen und ihre grögere Neigung zu Stuhlverſtopfun— 
en ſich erklaͤren. | 


140. 


Wenn von den Urſachen der Hypochondrie und Hp— 
erie die Nede iſt, fo koͤnnen nur die disponirenden ges 
8 


meint fein, denn die naͤchſte Urſache iſt mit ihrem Weiche 


Weſen in einer alienirten Empfindung des ſechſten Sinnes, 


Hypochondrie oder Hyſterie entſteht. Im organiſchen 


naͤmlich die Langeweile bei der Arbeit, welche die Vors 
ſtellungskraft unbeſchaͤftigt laͤßt. 
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Senne und die Gelegenheitsurſachen der Parorysmem 
ſind in jeder Hinſicht unbedeutend. Beſteht aber ihr 


ſo iſt die Frage, was dieſe alienire? Ihre Deantwors 
tung enthaͤlt die Nachweiſung ve disponirenden um 


Melk a 
141. N 


Zuerſt iſt klar, daß alles, was die Organe des Vege— 
tationslebens in krankhaften Zuſtand verſetzt, auch ihre 
Empfindlichkeit, auch die Nerventhaͤtigkeiten derſelben vers] 
aͤndern kann und muß. Daher Verhaͤrtungen im Unter— 
leibe, Druck auf die empfindliche Oberflaͤche der Daͤrme 
ſie zuweilen erregt, obgleich die Erfahrung lehrt, daß große 
Skirrhen im Unterleibe ſich ausbilden Finnen, ohne daf 


Leben wirkt alles wechſelſeitig; wenn daher der Nerven 
einfluß die Bildung der Organe veraͤndern kann, ſo muf 
umgekehrt die durch andre Schaͤdlichkeiten veraͤnderte 
Bildung ihr Nervenleben verändern. Alienirte Empfin⸗ 
dung entſteht jedoch nur hieraus bei hinzukommender 
andern Bedingungen Der Druck, welcher bei manchen 
Profeſſioniſten auf die Baucheingeweide wirkt, macht dieſe 
zur Hyyochondrie geneigt, namentlich die Schuſter, “ 
Schneider und Weber. Doch kommt bei dieſen noch ein 
Umſtand der Ausbildung der Krankheit zu Huͤlfe, 


‚ 2 
| 142. ; ) 
Eine Lebensweiſe, bei welcher beſonders die Organe 

des Unterleibes immerwaͤhrend gereizt und am Ende 
Riberreize werden, muß nothwendig das Entſtehn alienir⸗ 
er Empfindung in den Nerven derſelben beguͤnſtigen. 
Genuß bringt Sättigung, Schwelgerei aber Ueberſaͤt— 
tigung und Ekel. Von dieſem iſt nur ein Schritt zur Hy⸗ 
pochondrie, wofern er anhaltend erregt wird, zum Lebens⸗ 
berdruß, der mit allerlei leeren Einbildungen taͤuſcht 
und ſchreckt. So ſehen wir Sweat fo oft und leicht 
ku Hypochondriſten werden. 


Bat 2 143. 


Es ſcheint jedoch, als wenn das Zeugungsgeſchaͤft an 
der Entſtehung dieſer Krankheit einen nothwendigen An— 
theil haͤtte. Und wirklich kann wohl nichts ſo direct 
und kraͤftig ins ſympathiſche Syſtem wirken, als die Rich⸗ 
tung, welche dies Geſchaͤft nimmt. Die normale, maͤ— 
ßige Befriedigung des Geſchlechtstriebs beugt wohl am 
ſicherſten unter allem, was man thun kann, der Hypochon⸗ 
drie und Hyſterie vor. Verſchwendung der Zeugungskraft bei 
Maͤnnern, unnatuͤrliche Wolluſt bei beiden Geſchlechtern 
und verſagte Befriedigung des Geſchlechtstriebs, minde⸗ 
ſtens bei Frauen, doch wahrſcheinlich auch bei Maͤnnern, 
ſcheint durchaus zur Entſtehung der Hypochondrie und 
Hyſterie zu gehoͤren. Beſonders verfallen in dieſe Krank— 
heiten Onaniſten, die ſich ſtets mit Vorwuͤrfen uͤber ihre 

f 8: | 


Nervenſyſtems. 
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Suͤnden peinigen, und doch nicht die Kraft haben, fie zi 
unterlaſſen. Der Umſtand, daß niemand vor oder nad 
der Periode der Zeugungsfaͤhigkeit hypochondriſch oder 
hyſteriſch wird, daß hyſteriſche Frauen durch Ehe undi 
Wochenbett oft geheilt werden, daß ehelos oder ausſchwei 
ſend lebende Männer am haͤufigſten Hypochondriſten ſi find, 
beweiſet den weſentlichen Antheil des Einfluſſes der Zeu⸗ 
gungskraft auf dieſe eigenthuͤmliche Wife immung de 


144. 
Doch giebt es auch rein oſpchiſche Hypochondrie, und 
einen Theil, der Urſache enthaͤlt das Cerebralſyſtem in je⸗ 
dem Falle. Das Beiſpiel einer rein pſychiſchen Hypochon— 
drie gehen die, deren Furcht vor dem Ausbruch ſyphili⸗ 
tiſcher Symptome fortdauert, wenn ſie einmal angeſteckt 
waren. Ob ſie gleich geheilt und von jedem Leiden ver—⸗ 
daͤchtiger Natur frei ſi ſind, quaͤlt ſie doch die Angſt, daß 
dergleichen noch ausbrechen werden, macht ſie zu aͤngſtli⸗ 
chen Selbſtbeobachtern und ſpiegelt ihnen taͤuſchende Em: 
pfindungen von Krankheit vor. Hier iſt das Leiden des 
ſympathiſchen Syſtems folglich das fecundäre, In ans 
dern Faͤllen iſt es ungewiß, ob es primaͤr oder ſecundaͤr 


ſei, z. B. in der Hypochondrie der Gelehrten, der Be— 


amten, die bei großer Anſtrengung der Denkkraſt ihre 
Körper vernachläffigen, und entweder aus Mangel oder 


Laune ſchlechte Koſt genießen, ferner die bei einem Grade 


von Bildung, der ihnen Beſchaͤftigung des Geiſtes zum 


Beduͤrfniß macht, ſtets mit hoͤchſt geiſtloſen Arbeiten ſich 
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| veniger Antheil am Hervorbringen der Krankheit, als 
das der Geſchlechtsfunction. 
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Die Hyſterie iſt mehr mit convulſiven Krankheiten, 
die Hypochondrie mehr mit Haͤmorrhoidaluͤbeln und mit 
Gicht verwandt und geneigt, in dieſe Formen uͤberzu— 
gehn. Auch verfallen hypochondriſche Maͤnner leichter in 
Wahnſinn als hyſteriſche Frauen; ſtellt er ſich aber bei 
letzteren ein, ſo geſtaltet er a als Angſt und Lebensuͤber⸗ 
druß. 


g 1 46. 


ie Therapie der Hypochondrie vollſtändig e 
deln, iſt hier nicht die Stelle: wir begnuͤgen uns mit 
2 ndeutungen, da ſie nicht ganz zu uͤbergehn iſt, indem 
wir bier die Aufgabe zu loͤſen haben, wie man den Ue⸗ 
bergang derſelben in Wahnſinn verhuͤte, weil es aller— 
dings eine beſondre Methode nicht giebt noch geben kann, 
ſondern nichts als die Milderung der Krankheit noͤthig 
iſt. Zugleich macht ſie die Einleitung zur Therapie der 
idiopathiſchen Vorſtellungskrankheiten, indem wir in die: 
ſen dieſelben Heilgeſetze befolgen muͤſſen. 
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Im Allgemeinen richten wir unſer Heilverfahren ent! 
weder nach der Urſache oder nach den Erſcheinungen dev 
Krankheit ein, und im letzteren Falle iſt es radical 
wenn wir uns folder Mittel bedienen, die geeignet find; 
die Hauptſymptomen gänzlich verſchwinden zu machen, 
oder deren Cauſalbedingungen aufzuheben; palliativ, went 
wir blos einzelne, laͤſtige Symptome zu unterdrücken, unk 


die aus ihnen mi Gefahr ad bemühn 
find, l 


Eine gegen die Urſache der Krankheit gerichtete Eur 
ift allemal radical, und blos von der ſymptomatiſch ra— 
dicalen darin unterſchieden, daß ſie auf die Symptome 
keine Ruͤckſicht nimmt. Wenn z. B. ein Menſch vene— 
riſch zu ſein meint, ohne es zu fein, und von der Wirk 
ſamkeit der Innunctions- Methode gehört hat, fo ſuchem 
wir zuerſt ſein Vertrauen zu dieſer Methode aufs hoͤch ſte⸗ 
zu ſtaͤrken, dann laſſen wir ihn in den beſtimmten Fri 
ſten zuerſt Queckſilberſalbe, fo bald er aber die erſten 
Salivationsſymptome zeigt, bloßes mit Kohlen ſtaub grau 
gefaͤrbtes Fett einreiben, ſprechen viel von der Kriſe am 
beſtimmten Tage, reichen ihm am Abend deſſelben hei— 
ßen Fliederthee mit Weineſſig, bedecken ihn gut im hei— 
ßen Zimmer, freuen uns am andern Morgen über den 
reichlichen Schweiß und verſichern nun, jetzt ſel jeder 
Spur des Seuchengifts völlig ausgetilgt. So find wir 
ſich er dieſen Menſchen von feiner Hypochondrie radical 
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zu heilen, ehne daß wir uns im mindeſten um die ein⸗ 


zelnen hypochondriſchen Erſcheinungen bekuͤmmern. 


148. 


Das angefuͤhrte Beiſpiel iſt zugleich das einer rein 
pſychiſchen Cur, und die meiſten, welche wir gegen die 
Urſache richten koͤnnen, ſind dieſer Art, mindeſtens ſind 
fie zum Theil pfyhifh. Wenn die Art der Beſchaͤfti— 
gung z. B. Schuld an hypochondriſchen Leiden iſt, fo 
verfahren wir pſychiſch, wenn wir dieſe Beſchaͤftigung 
ganz ändern. Wer erkrankt iſt, weil er bei tiefem Stu— 


diren, Schwelgen mit der geiſtigen Kraft, der Phantaſie, 


nur elende, duͤrftige Koſt genoß, und die Laſt der Ent— 


behrung um ſo ſchwerer trug, je reizender er ſich die 
Genuͤſſe dachte, die er entbehrte, den heilt eine ſorgen— 


freie Lage, freundliche Umgebung und der Genuß der 
Geſelligkeit, pſychiſch und phyſiſch zugleich. Solche ge: 
miſchte Curen ſind auch, die wir durch Reiſen und durch 
Brunnencuren an der Quelle verrichten. Von beiden 


moͤge ein kurzes Wort Raum finden. 


— 
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Wer eine Reiſe unternimmt, gewinnt ohnfehlbar 
das, daß er ſeinen gewohnten Beſchaͤftigungen und Um⸗ 
gebungen den Ruͤcken kehrt, und dies allein iſt oft ſchon 


hinreichend, die Quelle zu verſtopfen, aus welcher ſeine 


Krankheit floß. Reiſet er allein, zu Fuß, zu Pferde, ſo 
verliert er jedoch den Zweck, feinem , Verfinfen in 


| 


fein Inneres zu entgehn, er uͤberlaͤßt ſich vielmehr in 
der Einſamkeit und geſchieden von dem, was ihn bisher 
ans Leben band, allerlei Gruͤbeleien, zudem fälle ihm 
das Ertragen der Witterung, die Ermuͤdung beſchwerlich. 
Reiſt er aber zu Wagen und in Geſellſchaft, fo erreicht! 
er beſſer ſeinen Zweck. Die freie Luft ſtaͤrkt ihn, face) 
ihn zu erſchoͤpfen, die Geſelſchaft noͤthigt ihn aus ſei⸗ 
nen Gruͤbeleien heraus, und ſelbſt das Ungemach, das er 


5 zu tragen hat, bindet ihn an den Moment, an die Welt, 


in der er lebt. Reiſen iſt ein geſchaͤftiger Muͤßiggang: 
an ſich unthätig empfängt der Reiſende jeden Augenblick 


neue Eindrücke von außen, die ihn zu beſchaͤftigen an⸗ 


fangen, aber durch andre verdrängt werden, Mi fie ihn 
ermuͤden. 


N 
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Ganz vorzuͤglich nuͤtzlich fuͤr den Hypochondriſten 
find die Seereiſen. Zwar iſt der Aufenthalt im Schiff 


eintoͤnig und langweilig genug, allein tauſend Kleinig⸗ 


keiten zwingen ihn doch zur Theilnahme an den Ereig⸗ 
niſſen des Augenblicks, und die Seekrankheit wird ihm 
zum Heil. Nichts ſtimmt die geſammte Thaͤtigkeit der 
Nerven des Unterleibs kraͤftiger, vollſtaͤndiger und ſchnel⸗ 


ler um, als dieſer lange Ekel, dies mehrtaͤgige fortges 
fetzte Erbrechen. So wie der Ne. die See gewohnt 


wird, und mit Appetit eſſen lernt, iſt er ſofort ein ganz 
anderer Menſch und ſeine Hypochondrie verſchwunden. 
Doch iſt der pſychiſche Eindruck faſt noch wichtiger und 


ar, 

wohlthaͤtiger für ihn, den der Aufenthalt am Lande auf 
ihn macht. An jeder Kuͤſte findet der Reiſende eine ganz 
andere Welt, als ſeine gewohnte, das beſchaͤftigt und 
reizt ihn, und alle ſeine Krankheit liegt hinter ihm fuͤr 
immer. Beſonders wohlthaͤtig iſt fuͤr den Nordlaͤnder 
der Aufenthalt an ſuͤdlichen Kuͤſten, wo das Leben leich⸗ 
ter, der Menſch reizbarer, froͤhlicher, genußgieriger iſt, 
und Himmel und Erde maͤchtiger einwirken, als in un⸗ 
ſerm Norden. Man ſendet Schwindſuͤchtige aus den 
nördlichen Rändern Europas nach deſſen Süden, oft ohne 
Erfolg fuͤr ſie. Ihnen wird oft die Seekrankheit ver⸗ 
derblich und das Laͤſtige der ſuͤdlichen Klimate wirkt auf 
ſie um ſo ſtaͤrker, je weniger ſie darauf gefaßt ſind. 
Aber unſre Hypochondriſten ſollten wir hinſchicken: die 
würden ſelten den Zweck verfehlen, ſich von ihrer Krank⸗ 
heit ſrei zu reiſen. | 


151. 


Die Brunneneuren an den Quellen, nach welchen die 
Aerzte jeden Sommer eine Schaar von Hypochondriſten 
ſenden, haben ebenfalls ihren bedeutenden Werth. Zuerſt 
find mir denſelben alle Vortheile des Reiſens verbunden, 
das Herausreißen aus dem Kreis der gewohnten Umge⸗ 
bungen und Geſchaͤfte, die Bewegung, Zerſtreuung. 
Dann aber iſt der Gebrauch der Mineralwaͤſſer ſelbſt 
ſehr wichtig, theils wegen der viel maͤßigeren Lebensweiſe, 
zu welcher er die Schwelger noͤthigt, denen er auch ganz 
vorzuͤglich bekommt. Es haͤtte kein anderes Mittel ge— 
geben, fie fo viel Waſſer trinken zu machen, als fie am 
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Heilquell thun, und eine ſolche Beſchraͤnkung der Diät, 
wie ſie hier ſich gefallen laſſen und es wohl müffen, 
wäre fonft auch nicht von ihnen zu gewinnen geweſen— 
Anderntheils wirken beinahe alle Mineralwaäſſer durch 
ihr Natrum und ihre Kohlenſaͤure. Waͤhrend jenes die 
Abfonderung der Daͤrme bethaͤtigt, beruhigt dieſes die 
Empfindlichkeit ihrer nervigen Oberflaͤche, und hindert die 
krampfige Zuſammenziehung der Muskelfaſern, paßt alſo 
für die Hypochondriſten vortrefflich, deren Unterleib die 
Quelle des Leidens enthaͤlt. Endlich wirkt die Brunnen— 
cur pſychiſch durch das Zutrauen, welches der Kranke 
ſchon mitbringt, und welches durch eine Menge von 
Beiſpielen gelungener Curen vermehrt wird, die in jedem 
Badeort einen nützlichen Haupttheil der Unterhaltung 
Ae machen 


152. 


Für die Menſchen beider Geſchlechter, bei denen 
entweder unordentliche Befriedigung oder Unterdruͤckung 
des Geſchlechtstriebs die Krankheit erregt haben, iſt eine 
gluͤckliche Ehe die Radicalcur, ebenfalls für ſolche Jung— 
frauen, die an ſteten Unordnungen des Monatlichen und 
dadurch an Hyſterie leiden. Das ſymptomatiſche Curiren 
bringt den Kranken ſelten viel weiter: bie Ehe allein iſt 
im Stande, das Uebel aus dem Grunde zu heben. 
Wie Schwelger, deren Magen überfüllt und dadurch er? 
krankt war, und Verhungerte, die in mehreren Ta gen 
ohne Nahrung blieben, und bei denen ſchon Fieber einge— 
treten iſt, mit gleicher Voͤrſicht und auf ganz gleiche 
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Weiſe durch ſehr kleine, behutſam und allmaͤhlig geſtei⸗ 
gerte Gaben von milden und einfachen Nahrungsmitteln 
allein geneſen koͤnnen, ſo giebt es auch für die, deren 
Geſchlechtstrieb durch lange Unterdruͤckung eine verkehrte 
Thaͤtigkeit des Nervenſyſtems hervorgebracht hat, und 
fuͤr erfchöpfte Schwelger oder Onaniſten nur ein Keil; 


mittel. 
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Die Radicalcur der Hypochondrie nach ihren Haupt: 
ſymptomen richtet ſich danach, welche Symptomengruppe 
vorwaltet, und ſucht dieſe aus ihrem Grunde zu heben. 
Sind es die Symptome ſchlechter Verdauung, ſo muß 
dieſe durch Rhabarber, durch bittere und balſamiſche Mit: 
tel in zweckmaͤßiger Abwechslung geheilt werden. Selten 
nuͤtzen da Ausleerungsmittel une Salze, die nur die 
ſchon vorhandene Atonie vermehren und die Abſonderun— 
gen verſchlechtern. Sind es Symptome vorwaltender 
Sexualbeſchwerden, ſo lehrt die ſpecielle Therapie ſie 
| behandeln. | 
Hier intereffiren am meisten die Symptome, welche 
im ſympathiſchen Syſtem und die, welche im Cerebral⸗Sy— 
ſtem vorwalten, denn in beiden Faͤllen wird die Hypo? 
chondrie ganz eigentlich zur Krankheit des Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgens. RAR: | 


164. 


Vermuthlich find es Hypochondriſten oder Hyſteriſche 
geweſen, in denen das ſympathiſche Nervenſyſtem fo ver— 
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ſtimmt war, daß eine Meuge von Einbildungen die 
Kranken unablaͤßlich aͤngſtigten, ja wohl gar ſo gewaltig 
6 wurden, daß Eine die Stelle aller andern einnahm, und 
als fixe Idee die Freiheit des Denkens zerſtoͤrte, die 
durch den Helleborismus der Alten ſo ſichere Ge— 
nefung fanden; v. Arnold über den Wahnſinn, Thl. J. 
v. Anf. Hahnemann de Helleborismo veterum, Lips. 
1812. Lorry de Melancholie, T. I. Paris 1764. Dieſe 
ſo gewiſſe Heilmethode der Alten iſt ſo gut als verloren 
gegangen, und man ſucht den Grund davon in unſerer 
Unkenntniß von der Pflanze, welcher ſich die Alten recht 
eigentlich bedienten. Die Alten gaben Brech- und Pur— 
giermittel in einem gewiſſen Typus und das Ty piſche 
war es eben, was ihren Gebrauch ſo ſicher und ihr Re⸗ 
ſultat fo beſtimmt machte, gerade wie es bei der Lou⸗ 
vrierſchen Methode gegen die Luſtſeuche gar nicht darauf 
ankommt, daß Queckſilberſalbe eingerieben werde, denn 
das hat man lange vor Louprier und oft ohne Nutzen 
gethan, ſondern darauf, daß die Salbe nach einem ge; 
wiſſen Typus eingerieben werde, wo ſie denn nie unter— 
laͤßt auch eine eigenthuͤmliche typiſche Krankheit hervor— 
zubringen, in deren Folge das Seuchengift meiſtens ver— 
ſchwindet. Dieſen Typus, nach welchem die Alten Brech⸗ 
und Purgiermittel gaben, kennen wir leider nicht, und es 
waͤre ein großes Verdienſt, ihn wieder aufzufinden. 
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Bei der hypochondriſchen Angſt, bei allen den Sym⸗ 
ptomen, die unmittelbar aus Verſtimmung des ſympathi— 
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ſchen Syſtems hervorgehn, iſt es nothwendig, dieſes Sy: 
ſtem umzuſtimmen. Dazu muͤſſen aber Brech- und Purgier— 
mittel ohne Zweifel das Meiſte wirken, weil ihre eigens 
thuͤmliche Wirkung nur durch die Art erklaͤrbar iſt, wie 
ſie das ſympathiſche Syſtem in ſeinen Hauptzweigen rei— 
zen. Daß es dabei nicht auf Ausleerung ankomme, ſon— 
dern auf den Nervenreiz, faͤllt in die Augen, und gerade 
dieſer war es vermuthlich, der durch das typiſche des Ge— 
brauchs der Mittel auf eine beſtimmte Weiſe modifieirt 
wurde. Der Ekelreiz nuͤtzt auf ganz aͤhnliche Art, und 
wir erregen ihn beſonders durch den Gebrauch von Me— 
talloxyden in kleinen Doſen, die den hyſteriſchen Frauen, 
bei denen die Kreisfibern der Hohlmuskel am meiſten zu⸗ 
ſammengezogen werden, vorzuͤglich gut bekommen. Aſa 
foetida, Balſame, Aloe, Kohlenſaͤure, laue Bäder, Kly— 
ſtire ſind die Mittel, deren man ſich außerdem unter ge— 
willen Bedingungen zu gleichem Zweck zu bedienen pflegt. 
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So wahr es iſt, daß pſychiſche Einfluͤſſe die Relzbaßz 
keit des ſympathiſchen Syſtems ſchnell und kraͤfktig veraͤn⸗ 
dern koͤnnen, ſo wie umgekehrt von dieſem Syſtem aus 
auch die Hivnthätigkeitafo auffallend verändert wird, fo 
glaube man doch nicht, daß ein Kranker feine Einbildun— 
gen fahren laſſen wird, wenn man fie ihm widerlegt. 
Jemehr man gegen ſie Gruͤnde gelten machen will, 
jemehr reizt man ihn, fie zu vertheidigen, und der Uns 
grund einer Einbildung mag fo auffallend ſeyn, als er 


wolle, fo hat doch der Kranke keinen Sinn, ihn zu fas 
fen. Sieht er ihn ein, fo iſt er geſund, aber der Ueber- 
redung und dem Beweis gelingt es nicht, dies Einſehn 


zu bewirken. Vielmehr iſt hoͤchſt noͤthig, dem Kranken 


recht zu geben, ihn ausreden zu laſſen, und bei feinen 


ſeltſamen Klagen ja nicht zu lachen. Man bedenke, daß 


man dem Kranken nur in dem Verhaͤltniß zu nuͤtzen vers 
moͤge, in welchem man ihm Zutrauen einfloͤßt. 
| 157. 

Wo die Hauptſymptome fih als Convulſibilitaͤt der 
Muskeln, als erhoͤhte Reizbarkeit des geſammten Ner⸗ 
venſyſtems, erhoͤhte Empfindlichkeit der Sinne, folglich 
als Cerebralſymptome darſtellen, da kommt es darauf an, 
dieſe erhoͤhte Nerventhaͤtigkeit herabzuſtimmen. Die 
Mittel dazu ſind doppelte, entweder direct, oder indi— 
reet wirkende. Direct wirkt Kälte und koͤrperliche Ar— 
beit. Die Kaͤlte mindert geradezu die ganze Thaͤtigkeit: 
der Nerven der Oberfläche, und indem fie es thut, mehrt; 
ſie indirect die Energie des Gefaͤßlebens. Darum be— 
finden ſich die Kranken mit erhöhter Nerventhaͤtigkeit 
fhon im Winter unſers Klimas beſſer, als im Sommer; 
allein die Kaͤlte der Luft nuͤtzt lange nicht ſo viel, als 
die eines dichteren Fluidums, des Waſſers. Vor allen 
Dingen nuͤtzen die Seebaͤder, dann kalte Baͤder uͤberhaupt: 
man ſei ſicher, den Kranken zu heilen, wenn er nach ihr 
rer Anzbendung Hunger bekommt. Koͤrperliche Arbeit, 
beſonders im Freien, ſchwaͤcht ebenfalls direct dieſe er— 
hoͤhte Nervenreizbarkeit, und verſtopft eine Hanptquelle 
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des Uebels, indem fie den Kranken von ſeinen Phanta— 
fien abzieht und an die wirkliche Welt bindet. 

Indirect wird dieſe krankfhaft erhoͤhte Nervenreiz— 
barkeit durch alles das abgeſtumpft und gemaͤßigt, was 
die Gefaͤßthatigkeit erhöht, Was wir ſtaͤrkende Arzenei— 
koͤrper nennen, wirkt ſchwerlich anders, als indirect, na— 
mentlich die Chinarinde, die Saͤuren, welche die Con— 


Eiſen. Maͤßige, leicht verdauliche, wenig reizende Djaͤt 
und Freiheit von Sorgen und aͤngſtlichen Geſchaͤften ſind 
unerlaͤßliche Bedingungen der Heilung. 
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teln, deren Beurtheilung und Anwendung nicht hierher 
gehoͤrt. Blos von einem zu ſprechen iſt noͤthig, da mit 
demſelben ſo oft hoͤchſt verderblicher Mißbrauch getrieben 
wird. Es iſt das Aderlaſſen, das unter allen Mitteln 


beſonders hyſteriſcher Frauen, iſt, aber unfehlbar die 
Krankheit weſentlich verſchlimmert, und veranlaßt, daß die 
Anfälle immer oͤfterer ausbrechen und immer unheilbarer 
werden. Es wirkt offenbar indirect: die ſchnelle Schwaͤ— 
chung der Hauptorgane des Kreislaufs hat eine eben ſo 


des Antagonismus, zur Folge, und dadurch werden die un— 
regelmaßigen Bewegungen im Nervenſyſtem augenblick— 
lich uͤberwaͤltigt und aufgehoben. Allein ſie kehren um 


tractibilitaͤt des Gefaͤßſyſtems erhoͤhn, vor allem aber das 


Die Palliativeur der Hypochondrie iſt reich an Mit⸗ 


das ſicherſte zur Stillung der heftigſten Krampfanfaͤlle, 


ſchnelle Erhebung der Hirnthaͤtigkeit, nach dem Geſetz 


* 
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ſo ſi ſicherer zuruͤck, da eben durch die Schwaͤchung des ve— 
getativen Lebens die kranke Thaͤtigkeit der Nerven im— 
mer hoͤher getrieben wird: die leichteſten Reize veranlafe 
fen Wallungen des Blutes, welchen Krämpfe ſofort fol 
gen, die nun durch nichts, als allein durch Blutlaſſen 
geſtillt werden koͤnnen, denn je mehr der Kranke daran 
gewoͤhnt iſt, deſto noͤthiger wird es ihm, und es erfor— 
dert einen langen ſyſtemathiſchen und beharrlichen Ge— 
brauch der Rinde und zuſammenziehender Mittel, um 
dieſe ſchaͤdliche Gewohnheit nur einigermaßen zu be— 


ſchraͤnken. Verſaͤumt man dieſe Mittel, fo. kommt es 


ſehr bald dahin, daß man alle Tage Veranlaſſung zu 


neuen Aderlaͤſſen findet. Da hyſteriſche Kraͤmpfe dem 


Leben ſelten gefaͤhrlich werden, hat man keinen Grund, 
je dies ſchaͤdliche M ittel zur Stillung ihrer Anfaͤlle an⸗ 
zuwenden, außer bei ſolchen, die ſchon an Aderlaͤſſe ge⸗ 
woͤhnt ſind. Und bei dieſen muß es das Streben des 
vernünftigen Arztes ſein, ihnen das Aderlaß entbehrlich 


zu machen. 


159. 


Der Gebrauch der Ekelcur, der Metalloxyde, des 
Caſtoreums, des kohlenſauren Kali, des Ammoniums, des 
Aſants, des Baldrians, der geiſtigen Tincturen und der 
narkotiſchen Mittel insbeſondere iſt hier oft empfohlen und 
angewendet worden. Da wir jedoch in der Folge noch ge— 
noͤthigt find, von den wichtigſten dieſer Mittel zu ſprechen, 
fo übergehn wir fie hier, um Wiederholungen zu vermeiden. 
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RG. Cap. x 


Vom Schlagfluß und der Laͤhmung. 


1 60. 


I Sn allen Serenfäufeen trifft man eine Menge von 
elähmten als Irre an. Sie ſind allerdings den Bloͤd— 
inigen in ſo fern gleich, als ſie nicht im freien Ge— 
auch ihrer Vorſtellungskraft ſich befinden, doch iſt der 
rſprung ihrer Krankheit ganz ein andrer, als der des 
[iapathicchen Bloͤdſinns. 
| 161. 
Man erwarte hier keine vollſtaͤndige Abhandlung 
er Apoplexie und Laͤhmung. Fuͤr den Zweck dieſes 
uchs ſind dieſe Krankheiten nur wichtig durch ihren 
influß auf die Vorſtellungskraft, die auf verſchiedene 
eiſe durch fie geſtoͤrt wird. Sie wird namlich: 
la) ganz aufgehoben; das Gehirn vegetirt blos und 
iſt ganz unfaͤhig zum Denken (Carus). Dauert die— 
ſer Zuſtand lange, ſo folgt ſehr bald auch das Auf- 
hoͤren der Vegetation nach, und der Tod des Her— 
zens wird durch Laͤhmung der Muskeln des Athem— 
holens vermittelt (Bichat). Sonſt kann auch dieſe 
Aufhebung nur voruͤbergehend ſein; dann tritt ſie 
in einen der folgenden Zuſtaͤnde uͤber, dieſe ſind: 
b) Die Vorſtellung dauert in geſchwaͤchtem Grade fort. 
9 


7 


Die allgemeinen Kraftäußerungen des gefammten 

Hirns als des Vorſtellungsorgans find Perception 

Erinnerungs- und Combinationsvermoͤgen, und ger 

rade dieſe finden wir bei Gelaͤhmten alle drei meh 

oder weniger geſchwaͤcht. Wenn es fi) beftätigt 

daß bei Extravaſaten, die die Hirnoberflaͤche druͤckem 

allemal dieſe Schwaͤche des Erinnerungs- und Con 

binationsvermoͤgens folgt, fo gewinnt die Meinum 

f an Wahrſcheinlichkeit, daß die größte Oberflaͤche der 
Enkephalons beim Vorſtellen am thaͤtigſten ſei. 

c) Einige Theile des Enkephalons verlieren das Ver 

mögen vorzuſtellen, und in andern währt es for 

| Hier erſcheinen uns zwei Faͤlle: entweder der Kranke i“ 

vollkommen verſtändig und gebietet feinen Hirnthe 

tigkeiten, kann aber gewiſſe Dinge, einzelne Wort 

c nicht nennen, ſich nicht beſinnen auf ſonſt br 

kannte Gegenſtaͤnde — oder der Kranke kann fiid 

nicht beherrſchen: er hat zwar Erinnerungskrafff 

percipirt recht gut, will aber mit Ungeſtuͤm das 

n mögliche, und beharrt ſtarrſinnig auf feinen Willen 

5 waͤhrend er doch zu uͤberlegen unfaͤhig iſt. 

d) Einige Muskeln gehorchen dem Willen nicht mehr | 

oder doch nur unvollkommen; die eigentliche Laͤl 

mung, die jedoch auch für ſich und ohne Apoplexie 

ja ganz allmaͤhlig entſtehn kann. Ihre Betrachtun— 

gehöre nur in fo fern hierher, als man neuerdinge 

2 behauptet hat, ihre Urſache ſei jedesmal ein Blute 

travaſat im geſtreiften Körper der Seite, welche den 

gelaͤhmten gegenüber ſteht. Die in der Charité gel 


— 
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machten Obductionen ſcheinen dies zwar zu beſtaͤtigen, 

doch nicht durchaus, indem auch andre Hirntheile 

veraͤndert gefunden worden ſind, jo wie Morgagni's 

Erfahrungen gleichfalls nachgewieſen haben. 

e) In ſehr ſeltenen Faͤllen geht Laͤhmung in Raſerei 
uͤber, und dieſe endlich wieder in jene. Ein ſolcher 
Fall ereignete ſich in der Charité zu Berlin im Jahr 
1819, wo ein 5ejähriger Mann halbſeitig gelaͤhmt 
in die Anſtalt kam, nach einigen Wochen wiederum 
apoplektiſch wurde, und nachdem alle Glieder frei 
und ſehr heftig bewegte, allein raſend ward, dann 
endlich einem dritten Anfall des Schlagfluſſes erlag, 
der ihn nach neuer Muskellaͤhmung toͤdtete. 


162, 


Die durch Apoplexie und Laͤhmung verurſachte Stoͤ— 
rung der Vorſtellung wird zwar faſt immer mit der Zeit 
allmaͤhlig vermindert, allein ſelten voͤllig aufgehoben. 
Die Beſſerung des Kranken erreicht, wenn ſie einmal be— 
ginnt, bald einen gewiſſen Grad, und auf dieſem bleibt 
fie ſtehn. Vollkommene Heilung der Gelaͤhmten gelingt 
ſehr felten, N | 


163. 


Gelaͤhmte, die entweder heftig oder bloͤdſinnig find, 
muͤſſen zwar behandelt werden, wie Irre, ſo weit man 
ſie hindern muß, ſich und andern zu ſchaden, weswegen 
ihr Aufenthalt in Irrenhaͤuſern, wo fie unter genauer 
ufſicht fein, allerdings zweckmaͤßig iſt. Allein die ei 
9 * 
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genthuͤmliche Heilmethode, deren man ſich bei wirklichem 
Irren zu bedienen hat, iſt eine ganz andere, als die, 
welche für Gelaͤhmte paßt. Dieſe muͤſſen nach den Grund— 
ſaͤtzen behandelt werden, welche die fpecielle Therapie Beil 
allen Arten der Laͤhmung feſtſetzt, und es iſt ganz gleich— 
guͤltig fuͤr die Behandlung des Arztes, ob ein Theil desil, 
Muskelſyſtems, oder ob ein Theil der vorſtellenden Or— n 
gane feine Brauchbarkeit verloren hat. 


U 


XII. 12 


Vonfellungevermögen. 


164. 


Die Epilepſie veranlaßt uns zuerſt zu der wichtigen 
Bemerkung, daß die allergroͤßten dynamiſchen Krankheiten 
des Gehirns nur einen voruͤbergehenden Einfluß auf das 
Vorſtellungsvermoͤgen zeigen koͤnnen. Denn daß fie ihrem 
Weſen nach allein im Gehirn begruͤndet ſei, leidet wohl 
keinen Zweifel: daß fie aber rein dynamiſch und ohne: 
Veraͤnderung der Organiſation des Hirns erfolgen koͤnne, 
beweiſen nicht nur die Obductionen ſolcher, die noch nicht 
lange an eingetretenen epileptiſchen Inſulten verſtorben 
ſind, ſondern der ploͤtzliche Eintritt der Krankheit bei vorher 
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[ganz Geſunden, und der Umſtand, daß nach dem Anfall 
vollkommenes Wohlbefinden zuruͤckkehrt. 


- 


165. 
Die vollig regel- und abſichtloſen Bewegungen aller 
Muskeln im Anfall der Epilepſie fuͤhren auf den Schluß, 
daß der Theil des Enkephalons, welcher als Ganglion 
der Bewegung wirkt, und die Thaͤtigkeit aller Muskeln 
ordnet, in ſeiner Wirkung ſuspendirt ſein muͤſſe, worauf 
denn die Muskeln gleichſam in einander ſchwirrend ihr 
regelloſes Spiel treiben. Daß dies das kleine Gehirn 
ſei, iſt ſchon aus andern Gründen vermuthet worden. 
Es beſtatigt ſich dieſe Vermuthung durch die Beobach— 
tung, daß von allen Muskeln die des Geſichts, als wel— 


h 


diefe allein nicht vom Ruͤckenmark ausgehn, ferner daß 
bei Epileptiſchen nach langer Dauer der Krankheit das 
kleine Gehirn endlich ſchwindet und ſich abflacht. Aus 
dem Schwindel vor dem Anfall und der gaͤnzlichen Be— 
wußtloſigkeit waͤhrend deſſelben iſt jedoch zu ſchließen, 
daß allererſt vom großen Gehirn aus das kleine in ſeiner 
Thaͤtigkeit gehemmt werde. So waͤre denn die Epile— 
pſie eine ploͤtzliche und totale Umaͤnderung der Kräfte det 
ganzen Gehirns. Sollte man da nicht eher erſtaunen, 
daß das Vorſtellungsvermoͤgen nicht ſofort und in allen 
Faͤllen durch dieſelbe ganz veraͤndert werde, als daß dies 
zuweilen die endliche Folge oͤfterer Anfaͤlle iſt? 


che vom fuͤnften Paar und vom Facialnerven ihre Aeſte 
aben, im Anfall am wenigſten verzerrt werden, und. 
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Die epileptiſchen Anfaͤlle find den wahrhaft apo— 
plektiſchen der äußern Erſcheinung nach aͤußerſt ähn— 
lich, nur daß ihr Ausgang völlig verſchieden iſt., 
Auf den apoplektiſchen Anfall folgt jedesmal Laͤh— 
mung, auf den epileptiſchen ſelten, und in der Regel! 
iſt der Kranke bald nach dem Anfall wohler, wenigſtens! 
ganz eben fo wohl, als vor demſelben. Es muß alfoı 
das Hirn bei der Apoplexie viel tiefer ergriffen werden. 

i 487% 

Den tpleptiſchen Anfaͤllen geht manchmal gichte x vor⸗ 
her: ſie werfen den Kranken ploͤtzlich und ohne alles 
Vorgefuͤhl zu Boden. Doch mehrentheils iſt ein ſehr 
beſtimmtes Vorgefuͤhl vorhanden, allein nicht immer das⸗ 
ſelbe. Schwindel und Unvermoͤgen zu denken iſt das ge⸗ 
woͤhnlichſte. Zuweilen tritt ein kurzes und leichtes Des; 
lirium ein. ne 
168. € 

Wo aber auch alle Vorzeichen ee da fehlt doch 
die Bewußtloſigkeit nie im Anfall, und eben durch dieſe 
unterſcheidet ſich derſelbe von manchen ſonſt ſehr aͤhnli⸗ 
chen hyſteriſchen Paroxysmen, die nur ſelten mit voller 
Bewußtloſigkeit verbunden find. 


169. Dar; | 
Am meiſten kommt es jedoch an auf die Folgen der 
Anfaͤlle für das Vorſtellungsvermoͤgen. Sie find zu un⸗ 
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terſcheiden in die unmittelbaren und die chroniſchen Fol⸗ 
en. Unmittelbar nach dem Anfall iſt der Kranke eine 
Zeitlang, nachdem alle Muskelkraͤmpfe beruhigt ſind, 
bewußtlos, liegt ſtill ohne zu hoͤren, ohne Perceptivitaͤt, 
faſt wie im tiefen Schlafe, dann erwacht er wie ein 


Trunkener, und gelangt nur allmaͤhlig wieder zu freier 


[Beſinnung. Dieſer Zuſtand, der dem der Trunkenheit 

gleicht, iſt von verſchiedener Dauer: bei einigen erſchei⸗ 
nen die gewaltſamſten Anfaͤlle von Wuth, und dauern 
mehrere Tage fort, bei andern erfolgt die Wiederkehr 
des Bewußtſeins nur mit dem momentanen Faſeln eines 

[aus tiefem Traum erwachenden Schlaͤfers, aber ganz 
fehlt er ſehr ſelten. 


170. 


Man pflegt ein laͤnger als blos minutenlang dau— 
N erndes Irrereden oder Wuͤthen Epileptiſcher nach den 
Anfaͤllen mit dem Namen eines stadii maniaci post 
epilepsiam zu bezeichnen. Es giebt Kranke, die ihm 
jedesmal nach dem Anfall unterworfen ſind, andre, bei 
denen es nur ſelten einmal auf einen Anfall folgt, noch 
andre, die davon ganz verſchont find, bei denen alſo die: 
ſer trunkene Zuſtand nur einen Moment währt, und gar 
nichts Beſonderes wahrgenommen wird. Die erſtere Art 


von Kranken muß ſorgfaͤltig in eignen Krankenanſtalten 


davor bewahrt werden, daß ſie nicht ſich und andern 
ſchaden. g 


N 
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171. 5 | 

s iſt geradezu eine Thorheit, dergleichen Kranke 8 

a dieſer Anfaͤlle von Tobſucht ſolchen Heilmitteln | 
unterwerfen zu wollen, die paſſen würden, wenn fie ohne ö 
vorgaͤngige Epilepſie tobfüchtig waren. Nie dauern dieſe 
Anfaͤlle uͤber einige Tage hinaus, und in ſo fern iſt die 

>: Behandlung immer gluͤcklich, denn die Kranken kehren 

in den Zuſtand zuruͤck, in dem fie vor dem Anfall waren, 

* aber fie hat daran feinen Antheil, ſondern dieſe Wieder⸗ 

kehr erfolgt von ſelbſt. Allein ſehr leicht kann die Bez | 

handlung die Epilepſie verſchlimmern: dies gilt. nament- 

* lich vom Aderlaſſen, dem verkehrteſten aller Heilverſuche ' 

/ bei Epileptiſchen, indem es durchaus die Anfälle häufiger. 
und heftiger macht, ob es gleich unmittelbar eine Er— 

leichterung der Symptome hervorbringt. Beſonders 

verwegen und thoͤricht iſt's, ſolche, bei denen die Epile⸗ N 

pſie erſt im Entſtehn iſt, mit Aderlaͤſſen zu behandeln: 5 

wenn dies geſchehn iſt, kann man in der Regel die Epi— | 
lepſie von nun an als unheilbar betrachten. Es giebt 
alſo gegen die tobſuͤchtigen Anfaͤlle nach der Epilepſie kein 
andres Heilverfahren, als das gegen die Epilepſte ſelbſt, 
und palliative Eingriffe ſind entweder unnuͤtz, oder ſchaͤd⸗ 

lich. 


172. n | 


Dieſe unmittelbaren Folgen der Paroxysmen moͤgen 
ſo ſchrecklich ausſehn, als ſie wollen, ſo ſind fie doch un | 
bedeutend gegen die chroniſchen. Sehr oft geht die Epi⸗ 6 
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epfie in wahrhafte Vorſtellungskrankheit uͤber, welche 
ortwaͤhrt, und Anfangs die Form der Narrheit, des 

ahnſinns, ja der wahren Manie haben kann, allmaͤh— 
lig aber ohnfehlbar in Bloͤdſinn endet. 1 


173. 
Einen geringeren Grad von Verſtimmung des Vor— 
ellungsvermoͤgens findet man bei jedem Epileptiſchen; 
r waͤchſt mit der Dauer der Krankheit und im Verhaͤlt— 
niß zur Frequenz der Anfaͤlle. Dieſe Art von Menſchen 
ſind reizbarer, als andre, erzuͤrnen ſich leichter, ihre Lei— 
denſchaften ſind heftiger, als ſie ſonſt waren. Ein Ge— 
danke, der ſie ergreift, theilt ihnen eine gewiſſe Einſei⸗ 
tigkeit mit: ſie koͤnnen ſich von ihm nicht losreißen 
und urtheilen uͤber ihn unrichtig. Gleichwohl ſind ſie 
ſelten um ihrer Krankheit willen bekuͤmmert, und halten 
fie für viel geringer, als fie wirklich iſt, ohne Zweifel, 
weil ſie nicht die geringſte Vorſtellung von ihrem Zu— 
ſtande waͤhrend des Anfalls haben. Allmaͤhlig klagen ſie 
uͤber Abnahme des Gedaͤchtniſſes und Schwindel beim 
Verſuch, ihr Denkvermoͤgen anzuſtrengen. 


174. 


Gedaͤchtnißſchwaͤche und Unvermoͤgen, Ideen feſtzu— 
halten, waͤchſt mit jedem Anfall, und nun geht der Kranke 
allmaͤhlig in einen Traumzuſtand über, In dieſem iſt 
er nun entweder ſofort bloͤdſinnig, oder ehe er Gedaͤcht⸗ 
niß und Urtheilskraft einbuͤßt, und in allen ſeinen Vor— 
ſtellungsaͤußerungen auf den Grad der Thierheit zuruͤck— 
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ſinkt, durchgeht er andre Stufen der Zerruͤttung der 


Oenkkraft. Zuweilen verliert er durchaus den Zuſamz 


menhang im Denken, und aͤußert feine Traumbilder, fein) 


Traumgeluͤſten ohne Ruͤckſicht und Maß oder eine eins; 
zelne Vorſtellung, ein Wunſch Feritt fo mächtig hervor, 


daß er den Kranken ausſchließlich beſchaͤftigt, und geſetzlos 


verfolgt wird, oder obgleich in der Regel die Ordnung; 


0 


der Vorſtellung nicht geſtoͤrt iſt, auch ihre Beherrſchung es 


moͤglich bleibt, ſo giebt es doch Zeiten, wo ſie regellos 
und ohne Ordnung, verworren und ſeltſam ſich aͤußert. 


175. 


Endlich aber, wie oben erwaͤhnt worden, geht Ge 


daͤchtniß und Combinationsvermoͤgen, ja zuletzt die Per- 
ceptionskraft verloren, und der Epileptiſche verſinkt in 


immer tiefern Grad des Bloͤdſinns. Dabei verändert 
ſich ſein Kopf und ſein Geſicht. Der erſtere wird, 
beſonders nach hinten, immer flacher, wodurch er 


im ganzen mehr kugelrund erſcheint. Das Geſicht 


wird leer, nichts ſagend, die Züge haͤngend, die Au- 
gen vorgetrieben, glotzend, gegen den kleineren Kopf er- 
ſcheint das Kieferfyftem groͤßer, und bildet fo den Men 
ſchen in das Thier zuruͤck. Leichenoͤffnungen ſolcher 
Bloͤdſinnigen zeigen alle Schaͤdelknochen, beſonders aber 


das Hinterhauptsbein ſehr verdickt und das kleine Ge— 


hirn duͤrftig, klein, gleichſam geſchwunden, die vierte 
Hirnhoͤhle vergroͤßert und in allen Hirnhoͤhlen eine ber 
deutendere Menge Waſſer, als im Normalzuſtande. Es 
iſt ungewiß, ob auch der Hirnanhang (glandula pituis 
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35 ſtets von ſeiner Normalbildung abweichend gefun— 


en werde. 
176. 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß unter den Palliativmit⸗ 
eln, die je angewendet worden ſind, den Uebergang der 
pilepſie in Tobſucht und Bloͤdſinn zu verhuͤten, allein 
as Opium in großen Gaben ſich wirkſam bewaͤhrt hat. 
der um richtiger zu ſprechen: man gab Opium den epi⸗ 
eptiſchen Kranken aus ganz anderen Urſachen; ſie ge— 
woͤhnten ſich bald daran, ſo daß immer groͤßere Gaben 


urden die Darorysmen ſchwaͤcher und ſeltner, und der 
ebergang der Krankheit in Bloͤdſinn erfolgte viel ſpaͤter, 
als er, nach der Analogie ſolcher Faͤlle, wo kein Opium 
angewendet wurde, allem Vermuthen nach erfolgt wäre, 
Wenn man in Laͤndern, wo der Opiumgenuß gewoͤhnlich 
iſt, darauf achten moͤchte, ob die Epilepſie viel ſeltner, 
als bei uns ſei, und ob die an das O pium gewoͤhnten 
Menſchen vorzugsweis von dem Uebel verſchont blieben, 
ſo koͤnnte man zu einem Reſultat gelangen. ö 

In der Charits zu Berlin befinden ſich eine Anzahl 
Epileptiſcher, die ſeit Jahren täglich Opium in großer 
Menge nehmen, und dabei ſich recht wohl, zu Geſchaͤften 
brauchbar, ganz ſo befinden, wie ſie es wuͤnſchen koͤnnten, 
wenn ſie von der Epilepſie frei geblieben waͤren. Dieſe 
ſtoͤrt dies Wohlbefinden allerdings von Zeit zu Zeit, doch 
tritt keine Schwaͤchung des Vorſtellungsvermoͤgens ein, 
welche ſogleich da iſt, ſobald die Portionen des Opiums 


oͤthig wurden, ohne daß die Epilepſie ausblieb, doch 
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nur vermindert werden, die jedoch bereits in Bloͤdſinn 
verſunken find, brauchen das Opium ohne Erfolg. 3 


177. 
Ob es außer dem Opium Palliativmittel zur Verhuͤ⸗ 
tung des Irr- und Bloͤdſinns der Epileptiſchen gebe, 
iſt nicht mit Beſtimmtheit zu beantworten; daß aber dies 
ſer Irr- oder Bloͤdſinn, falls er einmal eingetreten, auf 
andre Weiſe, als durch Heilung der Epilepſie ſelbſt, wie— 
der gehoben werden koͤnne, iſt um ſo mehr zu bezweifeln, 
da die Obductionen ſolcher Kranken, Formaͤnderung des 
Hirns als Urſache des Bloͤdſinns nachweiſen. Ueber⸗ 
haupt moͤchten die Fälle wohl ſehr felten fein, wo der- 
gleichen Kranke noch geheilt worden ſind. Epilepſie iſt 
ohnehin ſelten heilbar, und iſt durch ſie bereits Bloͤdſinn 
entſtanden, fo iſt ihre Heilung als fuͤr den dermaligen 

Stand der Wiſſenſchaft unmoͤglich zu achten. müs 

| 178, 5 g s 
Weit ſeltſamer und auffallender ſind die Erſcheinun— 

gen der Katalepſie und ihr Einfluß auf die Vorſtellung, 
doch in neueren Zeiten weniger beleuchtet worden, als 
ſie es verdienen, beſonders bei ihrer Verwandſchaft mit 
dem Somnambulismus. Die Krankheit iſt an ſich ſel— 
ten, noch ſeltner kommt ſie idiopathiſch vor; gewoͤhnlich 
ſcheint fie nur als eigenthuͤmliches, merkwuͤrdiges Sym- 
ptom andre Nervenkrankheiten zu begleiten, in Fiebern 
aber, fo wie Sehnenhuͤpfen und Slockenleſen, den nahen 

N anzukuͤndigen. 


* 
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179. 

Im kataleptiſchen Anfall ſind alle Sinne des Kran: 
en geſchloſſen, und er percipirt nichts. Die Muskeln 
| haben eine Wachshaͤrte, der man jede beliebige Geſtalt 
eben kann, welches Symptom am bekannteſten iſt. Aber 
lein anderes iſt weniger bekannt, ob es gleich bei allen 
ataleptiſchen beobachtet wurde, die ich Gelegenheit hatte 
zu ſehen: wenn man auf die Finger- oder Zehenſpitzen 
es Kranken ſpricht, wenn man dieſe mit den eignen Fin⸗ 
erſpitzen der einen Hand beruͤhrt, und auf die der an— 
ern Hand ſpricht, ſo antwortet der Kranke ſehr be; 
immt. Ja er erkennt auch ſichtbare Gegenſtaͤnde, die 
an ihm auf die Fingerſpitzen haͤlt, mit gefchloffenen 
ugen, doch giebt er an, daß er fie nicht ſehe, ſondern 
los auf eine ihm unausſprechliche Art wahrnehme. Zu⸗ 
eilen modificirt ſich dieſe Erſcheinung, doch findet offenbar 
die Entwicklung einer ſinnlichen Perceptionskraft durch 

andere Organe, als die gewoͤhnlichen ſtatt. 


180. 


Dem kataleptiſchen Anfalle geht entweder bekkiges 
Irrereden, oder gaͤnzliche Bewußtloſigkeit voraus, und 
folgt ihm eben ſo, wenn er voruͤber iſt. Allein, wenn 
es gelingt, den Kranken waͤhrend des Anfalls, mittelſt 
der Fingerſpitzen, ſprechen zu laſſen, ſo iſt, was er ſagt, 
beſonnen klar, ja viel klarer, als dies Individuum im 
geſunden Zuſtande zu ſprechen pflegt. Gleichwohl bleibt 
nach dem voͤlligen Erwachen und dem Ende des Irreſeins 


1 


auch nicht die geringſte Erinnerung von dem zurück, 
was waͤhrend des eigentlich kataleptiſchen Zuftandes vor 
gegangen, dagegen ſich der Kranke ſeiner Delirien vo 
und nach dem Anfalle ſehr wohl erinnert. | 


7 


181. 


Dieſe auffallenden Erſcheinungen find es nun, bien 
einen Blick in die Tiefe des organiſchen Antheils a 
Vorſtellen thun zu laſſen, verſprechen. Sie beweiſen klar:“ 


lung geben muͤſſe, indem das eine ſichtbar krank, 
Holanıe 846 Dellptung ang des ganz une ee 


ſtimmt vorſtellt, und ſogar dem Willen, den er, 
e solkanpis gebietet. 


a doch fähig ſei, fe, wenn dies andere uns: 
thaͤtig iſt, eigne, noch unbekannte Wege zur Perceps: 

tion des aͤußeren und zur Herrſchaft, wenigſtens 
über die Sprachmuskeln, zu eröffnen, u 

c) Daß das geſammte Syſtem der Sprachmuskeln von 
dem aller uͤbrigen Muskeln ſehr verſchieden iſt, und 
dem hoͤheren Vorſtellungsorgan 12 850 angehoͤrt, als 
dieſes. 
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182. 


Das Wichtigſte aber iſt, daß dieſe Erſcheinungen die 
under aufſchließen, welche Jeſuitengeiſt und menſchliche 
chwaͤche in unſerer Zeit zur Herabwuͤrdigung der 

nenſchlichen Vernunft und zur Tilgung des Lichts ge— 
raucht hat, das aus beſſeren Tagen in unſre heruͤber— 
chimmerte. Somnambulismus iſt zuweilen, min— 
eſtens in ſeinen niederen Graden, als Krankheitsſym— 
tom beobachtet worden, allein die Kunſt, Disponirte durch 
Streichen in denſelben zu verſetzen, wurde als eine neue 
rfindung der letzten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 
ngegeben, als Baſis einer neuen, magiſchen Schule 
inter den Aerzten angeſehn und thieriſcher Magne— 
is mus genannt. Was aber hat dieſe Einwirkung ei— 
es Menſchen auf den andern mit dem Magnetismus 
emein? Waͤhlte man etwa dieſen Namen, weil man 
uͤr gut fand, zu behaupten, man beſitze die Kunſt, die 
draft nach Willkuͤhr zu leiten, welche Sonnen und Er— 
en im Gleichgewicht haͤlt, und auf ihren Bahnen be— 
egt, und der Hauch des Menſchen oder das Streichen 
einer Hand gebe der Allfluth, die das All lebendig 


189. 


Unter den Griechen war jedoch diefe Kunſt, Som: 
nambulismus zu erwecken, ohne Zweifel ſchon ſeit den 
fruͤheſten Zeiten bekannt, und wurde als ein Geheimniß 
der Prieſter bewahrt, die auf dieſe Weiſe Orakel gaben, 
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wie dies der Beſuch des Pauſanias in der Hoͤhle des 
Trophonius zur Gewißheit erhebt. Erwaͤgt man nun, 
wie auch die chriſtliche Kirche zu allen Zeiten Wunder 
gethan hat, wie namentlich von Rom aus dergleichen 
von Zeit zu Zeit wiederholt worden find, wie Gas ner, 
Caglioſtro und Mesmer mittel- oder unmittelbare 
aus dem Gremium der Jeſuiten hervortraten, um ihrer 
Wunder in Staͤdten zu thun, in welchen das Intereſſe 
der roͤmiſchen Curie in Gefahr gekommen war, fo ifti 
17 der Gedanke wohl ſo verwerflich nicht, daß die Magne— 
a tiſirkunſt fih in der exoteriſchen Kirche von der: 
heidniſchen Vorzeit her erhalten habe. 


1 84. 


Die als neu geprieſene Kunſt ergriff die Phantaſie 
zu ſehr, um nicht eine Menge der ſchwaͤcheren Koͤpfe in 
Staunende und Glaͤubige zu verwandeln. Sie wurde 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchung, allein dieſe 
wurde gefuͤhrt, ehe noch die Thatſachen, auf welche fie. 
fih doch einzig gründen mußte, hinreichend feſtſtanden, 
vielleicht auch nicht ohne eigenes Vorurtheil. Dies 
veranlaßte nicht nur die unmittelbare Fortdauer der Aus- 
uͤbung, ſondern die neue allgemeine Wiederbelebung ders 
ſelben im letzten Decennium, wo die Gründung einer 
magiſch en Schule unter den Aerzten dem allgemein 
gewordenen Streben, auf den Grund der Unmuͤndigkeit 
der Voͤlker die Gewalt der Beherrſcher zu bauen, allzu— 
vortheilhaft war, als daß ſie nicht auf Unterſtuͤtzung der 

Macht 


ä —— —é— 
——— 


— re EEE 


m en 
1 


"m 


dacht hätte rechnen Fünnen. Jedes Mittel wurde in 
ewegung geſetzt, die oͤffentliche Meinung fuͤr die ma⸗ 
iſche Schule und ihre Baſis, die Magnetiſirkunſt, zu 
ewinnen. tee: = 
185. 
Von einem magnetiſchen Einfluß erſcheint in der 
hat beim Somnambulismus nichts, ſondern es erfolgt 
ieſelbe Unthaͤtigkeit der aͤußeren Sinne, die der Katar 
pſie weſentlich iſt, daſſelbe Erwachen eines uns uͤbrigens 
unbekannten Sinns (mindeſtens einer Perception des 
ußern auf ganz ungewoͤhnlichem Wege) unter beſtimm⸗ 
n Bedingungen, dieſelbe Klarheit nnd Beſonnenheit 
er Antworten, die bei ſchlafenden aͤußerem Sinn gege— 
en werden, wenn man auf dieſen unbekannten Sinn 
irkt, endlich dieſelbe Unfähigkeit, ſich dieſer Fragen und 
ntworten in wachendem Zuſtande zu erinnern, waͤhrend 
och die Erinnerungen wieder erwachen, wenn der Kranke 
ufs neue in Somnambulismus fällt. In fo fern fie 


en eignen Koͤrper betreffen, ſind ſie prophetiſch und kuͤn— 
ligen genau die Krankheitsparoxysmen an, die binnen 


rzer Zeit ihn betreffen werden, ohne jedoch uͤber deren 
usgang gewiß zu ſein, ſind auch ſehr oft bedeutenden 
rrthuͤmern unterworfen. Ob fie aber in andern Bezie— 
ungen auch prophetiſch ſind, iſt den magiſchen Aerzten 
isher unbeweisbar geblieben, ſo viel Muͤhe ſie ſich auch 
egeben haben, dieſen Prophetenſtempel als echt nachzu— 
eiſen. | 


146. 


186. h % * 


Wenn in dieſen Blättern ſchon oft nachgewieſen on 
den, daß eben unſre Unbekanntſchaft mit den organiſchel 
Bedingungen des Vorſtellens der Grund aller Mangel 
haftigkeit unſrer Erkenntniß in der Pfychologie und Pa 
thologie der Vorſtellungskrankheiten iſt, ſo muß eine Er 
fahrung, welche dieſe organiſche Bedingung in ganz ver 
aͤnderter Richtung wirkend darſtellt, darum ſchaͤtzbar fei 

weil ſie Licht in eine Nacht zu bringen hoffen läßt 
die auf andre Weife gar nicht zu erhellen waͤre. Dem 
da der Menſch nicht aus ſich ſelbſt heraustreten kann, fü 
kann er auch auf dem Wege der Beobachtung des not 
malen Vorſtellens nicht hoffen, uͤber dieſe organiſche Be 
dingung des Denkens Licht zu erhalten. Wenn es abe 
Krankheitszuſtaͤnde giebt, in welchen die Bedingungen 
des normalen Denkens bei fortwirkender Vorſtellungskraſ 
gelöfet find, fo ſieht er gleichſam ſich ſelbſt als außer 


der Getäuſchten geglaubt, gehofft und behauptet he 
ben. Er verdient Ten Zen wie al Würdigung 


- 
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Is Heilmittel die Erwartung nicht hoch geſpannt werden 
u dürfen, da die Falle uͤberhaupt ſelten ſind, wo eine 
Nrankheit durch eine andre gehoben wird. 


1 N XIII. Cap. 
18. 
[Vom Cretinis mus. 


f 8 187. 

In allen Gebirgen der Erde, die ſich über 2000 Fuß 
Aber die Meeresflaͤche erheben, ja ſogar in einigen weit 
J iedrigern, ſelbſt in waldigen Ebenen, doch in dieſen ſel— 
gen, findet man unter den Bewohnern ſolcher Thaler, 
durch die der Oſtwind nicht frei hinſtreichen kann, zuwei— 
Men auch in andern, einzelne Individuen, die von geſun— 
den Eltern geboren, auch wohl in der erſten Kindheit ges 
Mund gebildet, vom dritten bis zum ſiebenten Jahre an, 
elten fruher, noch ſeltner ſpaͤter, in Bildung und Vor: 
ſtellungsaͤußerung von der menſchlichen Species in ver: 
ſſchiedenen. Abſtufungen ausarten, und endlich in völlige - 
Thierheit uͤbergehn. Sie leben nicht fo lange, als ge— 
Hunde Menſchen, und pflanzen ihr abgeartetes Geſchlecht 
nur ſelten fort, g 
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188. 
Dieſe Menſchen erreichen nicht die Höhe der ger 1 


woͤhnlichen Menſchengeſtalt ‚und meſſen nur ungefähr vier f 
Fuß. Ihr Kieferſyſtem iſt vorzugsweis vor dem kleine— 


Lippen find dick und wulſtig, die Naſe platt, klein unk f 
breit, die Augen glotzend, die Naſenwurzel mit fettiger $ 


ungemeim groß, auch zeigen fie ungemeine Geilheit 
welche die am meiſten verbildeten ohne Schaam befriedii 
gen. Bei andern ſind die Geſchlechtstheile klein und dic 
ganzen untern Extremitaͤten dürftig. Einige von ihnen 
ſprechen noch, aber viele ſtoßen nur ein unarticulirtet 
Geſchrei aus. Sie find heftig, zum Zorn geneigt, fpieler 
gern, und nur wenige, deren Mißbildung nicht recht voll 
ſtaͤndig iſt, zeigen Faͤhigkeit für mechaniſche Beſchaͤftigun— 
gen, bei denen man ſie jedoch leiten muß. N In Ruͤckſich. 
auf Form und Intelligenz ſtehn fie noch unter dem Aff 
fen oder dem Hunde. Manche ſind waflerföpfig, taub: 
ſtumm oder epileptiſch. 


189. 1 U 
Nach Wenzel beſtehn die weſentlichſten Ab wein 


chungen in der Structur des Kopfs, vorzuͤglich im Man— 
gel der Entwickelung der großen Flügel des Keilbeins.“ 


149 
88 Ban. 
Dadurch wird die Schaͤdelhoͤhle nicht nur kuͤrzer, ſondern, 
ach hinten beſonders, eng. Das kleine Gehirn iſt flach 
nd klein, gleichſam welk, die vordern Loben der Hemi: 
fpären ſehr unentwickelt und die Gyren derſelben über; 
all breit, die Furchen flach, die Schaͤdelknochen, find dick, 
die Foramina mastoidea groͤßer, die jugularia kleiner, das 
Proße Hinterhauptloch ſenkrecht geſtellt. Man nennt dieſe 
12 enſchen Cretins, Trotteln, Callen, Simpel. 
U. Sof. und Karl Wenzel Über den Cretinismus, 
Wien 1802. Iphofen diss. de cretinismo. Viteb. 1804. 
| effen Cretinismus 2 Bde., 8 Dresden 1817. K. 
3 berwann, uͤber die eint, Gotha 1799. Blu: 


Hl 5 190. 


Man war ehedem geneigt zu glauben, die Cretins 
ſeien eine eigene Menſchenrace, und Buͤffon meinte, ſie 
koͤnne wohl die traurigen Ueberreſte der Gothiſchen Hel⸗ 
den ſein, die, uͤberall vertilgt, ſich in die Gebirge gefluͤch— 
tet und endlich ſo tief herabgeſunken waͤren. Das Falſche 
dieſer Meinnng berichtigte ſich ſofort, als man uͤber ihre 
Entſtehung ſich unterrichtete, doch war man ſehr ungewiß 
uͤber die Erklaͤrung der Urſache dieſer Ausartung des 
Menſchen. Die Beobachtung, daß in neuern Zeiten Cre— 
tins in Thaͤlern vorgekommen, in welchen dergleichen nie 
vorher angetroffen worden, trug nichts zur Erhellung der 
Ungewißheit bei. 
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Gebirgen, nordwaͤrts von China, und wenn fie in den 


Bergen fehlen fie nicht. vid. Barton über den Kropf, 


Veraͤnderungen der Luft und des Waſſers eintreten, wie 


N 
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191. 

Die Menſchen, die in den Eiszonen' baden Pole le 
ben, die Eskimos, Lapplaͤnder, Tſchuckſchen, Peſche⸗ 
raͤhs naͤhern ſich der Cretinbildung gar ſehr, auch ſtehen 
ihre intelligenten Kräfte auf keinem ſehr viel höheren 
Grade. Den Peſcheraͤhs fehlt ſogar die Sprache, und die 
der Lapplaͤnder koͤmmt einem unarticalirten Geſchrei nahe. 
(v. Acerbi, Arndt.) In dieſen Weltgegenden fallt die 
Schneelinie, wie fie Humboldt angegeben, in die Flaͤche 
der Erde. Auf allen Gebirgen, die in die Schneelinie 
hineinragen, kommen die Cretins vor, zwar nicht auf den 
Hoͤhen ſelbſt, ſondern in den Thaͤlern am Fuße der Hoch⸗ 
gebirge. Stounton fand ſie haͤufig in den tartariſchen 


Anden in Suͤdamerika ſelten ſind, erklaͤrt ſich dies durch 
die ſo ſehr geringe Bevoͤlkerung des Landes leicht. Hum— 
boldt erwaͤhnt deren jedoch, und in den Nordamerikaniſchen 


Goͤtt 1802 Nun liegt woͤhl nichts klarer am Tage, 
als daß dem Menſchen die Wohnung innerhalb der 
Schneelinie, wo die Vegetation erſtarrt und die Luft 
kaum noch athembar iſt, von der Natur verſagt ſei. Ue— 
bertritt er dies Gebot, naͤhert er ſich auch nur dieſer Li— 
nie, die von der Natu ihm zur Grenze geſetzt iſt, fo er- 
folgt ſeine Ausartung, nicht die des Erwachſenen, wohl 
aber die des in ſolcher Hoͤhe oder ihrer Naͤhe Erzeug— 
ten. Auch anderwaͤrts, als in Hochgebirgen, koͤnnen ſolche 
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Die ſich dort ereignen, und dann fehlt es dieſen niederen 


zegenden auch nicht an Cretins. 
192. 


Außerdem muͤſſen aber auch jene großen Hoͤhen, ja 
elbſt jede nur maͤßige Gebirgserhebung, durch Beränders 
ng der Luftbewegung, der Luftmiſchung, Luftſchwere, 
der des Trinkwaſſers ſchaͤdliche Einfluͤſſe auf den Mens 
chen erzeugen, da der Kropf nur in Gebirgsthaͤlern ent⸗ 
eht, oder in ſolchen Ebenen, deren Trinkwaſſer aus na— 
en Bergen herabfließt, da in allen Gebirgslaͤndern die 

krofelkrankheit viel haͤufiger als in der Ebene iſt, 


ind da ſelbſt die Cretinbildung in tiefen Thaͤlern, die 


eit unter der Schneelinie liegen, vorkommt, ſobald dieſe 
haͤler beſenders gegen Oſten durch hohe Bergwaͤnde 


heſchuͤtzt oder von Glaͤtſcherwaͤſſern getraͤnkt find. Nach 


auſſur und andern Beobachtern kamen mehr Cretins in 
en tiefen, als in den ſehr hohen Thaͤlern vor, zum 
Beweis, daß jene Veraͤnderungen in Waſſer und Luft, 
ie von den Hochgebirgen abhängen, noch wirkſamer zur 
Cretinbildung find, als die Annaͤherung an die Schnee⸗ 
egion. 


195. 


1 


Außer dieſen echten Cretins giebt es eine Menge 


unechte: man hat faſt jeden fo genannt, der wegen 


Nißbildung des Schaͤdels an angebornem Bloͤdſinn leidet. 
Dieſen unechten fehlt der Kropf, der Haͤngebauch, und ihre 


* 
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„ 
8 Schaͤdelbildung weicht auf ganz andere Art von det nor- 


malen ab, als bei den echten Cretins. 


194. 


So wenig ſich einſehn laͤßt, warum das Schwin— 
den der großen Fluͤgel des Keilbeins, das Schwellen den 
Schilddruͤſe u. ſ. w. die beſtimmte Wirkung des Annaͤ— 
herens des Menſchen an die Schneeregion ſei, ſo wenig 
ſteht es in unſrer Gewalt, die entſtehende Cretinbildung 
zu heilen. Man hat dazu Opium, reizende Mittel vor— 
geſchlagen, aber es iſt begreiflich, daß ſie nichts leiſten. 
Man ſollte die in hohen Thaͤlern wohnenden Frauen, ſo 
lange ſie Kinder unter ſieben Jahren haben, in die tie— 
fen Thaͤler herabſchicken, oder wo in dieſen die Cretins 
gewöhnlich find, fie an ſolche Orte ſenden, wo keine vor 
kommen, ſo wuͤrde es weniger Cretins geben. — Ihre 
Erwaͤhnung mußte hier ihre Stelle finden, denn offenbar 

iſt hier der Bloͤdſinn eine Folge der Verbildung, die von 
der vegetabiliſchen Sphaͤre ausgeht. 
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Von der Raſerei der Kindbetterinnen. 


195. 
Eine ganz eizenthuͤmliche Form und einen ausge— 
zeichneten Verlauf hat die Raſerei, welche zuweilen Kind— 
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betterinnen befaͤllt; eben fo iſt noͤthig, fie ganz anders 
zu behandeln, als ſonſt die Raſerei behandelt werden muß. 
Obgleich ihre Betrachtung erſt nach der der Raſerei 
uͤberhaupt ihren Platz haben ſollte, wenn man ſie als 
eine Unterart der Raſerei betrachtet, ſo verdient fie doch 
hier weſentlicher ihre Stelle, weil fie zur idiopathiſchen 
Hirn oder beſſer Vorſtellungskrankheit erſt wird, da ſie ganz 
von einer Krankheit in dem Bildungsleben ausgeht, und 
gerade daher auch ihre beſondre Behandlung erfordert. 
| 196. 

Waͤre ſie blos Folge der Geburt, ſo koͤnnte ihre Er: 
waͤhnung hier anders geordnet werden, ba fie nicht die 
Folge eines Uebergangskranken, fondern gefunder pla ſti⸗ 


ſcher Thaͤtigkeit in Vorſtellungskrankheit waͤre. Allein 
fie iſt Folge abnormer Vorgänge nach dem Geburtsact. 


197. 

Sie verdient um ſo mehr genaue Beobachtung, da 
fie dieſelbe bisher nicht vollftändig gefunden hat. Sie 
iſt nämlich bald mit den Delirien verwechſelt worden, die 
das Kindbetterinnfieber begleiten, bald hat man ſi ſie fuͤr Folge 
des Milch verſatzes aufs Gehirn erklärt. Die Schriftſtel— 
ler uͤber die Krankheiten der Schwangern ſchieben ſie 
denen uͤber Vorſtellungskrankheiten zu, und dieſe erwaͤh— 
nen allenfalls des Wochenbetts als einer Gelegenheitsur— 
ſache der Raſerei, gehn aber auf die Beſonderheiten nicht 
ein, welche ihre Behandlung erfordert. Gleichwohl 
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wird fie nur durch deren Beachtung gluͤcklich behandelt, 


und faſt immer mit Sicherheit geheilt, wenn fie nicht 


ſchon allzulange gewaͤhrt hat. Beſonders handelt von 


dieſer Krankheit Dorfmiller in Stark's. N. Archiv, 


III. Bd., S. 58. 


| 198. 

Schon während der Schwangerſchaft tritt zuweilen 
Verwirrung, der Vorſtellungen ein, welche entweder bis 
zur Haͤlfte derſelben, oder von dieſer an bis zur Geburt, 
ſehr ſelten durch die ganze Schwangerſchaft durch fort- 
waͤhrt, und lediglich die Folge der veraͤnderten Richtung 
der plaſtiſchen Kraft im Mutterkoͤrper iſt. Sie verſchwin⸗ 
det nach der Entbindung gewiß; verdient alſo kaum eine 
aͤrztliche Behandlung, die uͤberdies ſchwer iſt, weil die 
Aufgabe dahin geht, die Richtung der plaſtiſchen Kraft 
zu veraͤndern, ohne Nachtheil fuͤr die Frucht und zum 
Vortheil der Mutter. Wie iſt aber dies mit einiger Si⸗ 
cherheit möglich? f 


199. 

Bei der Entbindung entſtehn zuweilen allerlei ſehr 
bedeutende Nervenſymptome, Eklampſte, Convulſionen, 
auch wohl Delirien. Es giebt nicht fo ſehr ſelten Bei— 
ſpiele von Frauen, die waͤhrend des ganzen Geburtsacts 


förmlich wahnſinnig waren, und ſich nachher nicht des 
kleinſten Umſtands von der Entbindung erinnern konn⸗ 


ten: mit Erſtaunen ſehn fie ſich von ihrer Buͤrde befreit 


U 
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nd das Kind neben ſich liegen, eine Beobachtung, die 
ehr oft zur Entſchuldigung von Kindesmoͤrderinnen die— 
en kann. 0 It; W 
200. N 
Aber von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr die Vorſtel— 

ungskraft der Woͤchnerinn iſt die Zeit nach der Entbindung, 
ſt dieſe letztere einmal gluͤcklich voruͤber, ſo vergehn ge— 
pöhnlich einige Tage, in welcher außer den Nachwehen 
nd der Mattigkeit nichts iſt, was das Wohlgefuͤhl der 

oͤchnerinn ſtoͤrt: die Bruͤſte füllen ſich und die Ges 
urtsreinigung fließt reichlich. In dieſen Tagen wird 
t der Grund zu nachfolgenden großen Krankheiten ge— 
egt, denn das taͤuſchende Wohlbefinden verleitet oft zu 
tißgriffen. Genießt die Mutter mehr, als ihre jetzt 
ußerft ſchwache Verdauungskraft verarbeiten kann, fo 
flegt ſehr leicht Kindbetterinnfieber zu folgen, deſſen De— 
frien mit dem ſogleich näher zu beſchreibenden Uebel 
icht zu verwechſeln ſind. Wird ſie in Leidenſchaften ver, 
etzt, uͤberlaͤßt fie ſich lebhaften Gefühlen, großer Unruhe, 
rſchrickt fie, fo iſt fie in großer Gefahr, in die eigents 
iche Manie der Gebärerinnen zu verfallen. 


201. 


Der Eintritt des Kindbettetinpftebe st erfolgt ſelten 
or dem ſechſten Tage nach der Entbindung: das Ge— 
chaͤft der Milchabſonderung, das mit dem vierten Ta ge 
eine Höhe erreicht, muß erſt im Gange fein, Die Ma- 
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nia pnerperalis tritt eher ein. Sie wird weſentlichſ 
durch das Lactationsſteber vorbereitet, und unterfcheiden | 
ſich dadurch gänzlich von andern Manien, die Woͤchner 
innen ſo gut, ja noch leichter, als andre Menſchen, be: 
fallen koͤnnen. f 


202. 


ſen; die dritte iſt nicht minder nothwendig, der Schweiß 
Dieſer kommt aber nicht zu Stande, wenn die Woͤchnerin 
mit ſehr aufgeregter Phantaſie, mit großer Unruhe iml! 
das Lactationsfieber tritt: dies wird ſodann heftiger, als h 
gewöhnlich, die Haut bleibt trocken und heiß, Dellrie 
8 ftellen fih ein, die Augen funkeln und mit einem Male— 
verwandelt ſich das Delirium in wilde Raſerei. Dier 
Kranke ſchreit, tobt, ruft ſchnell hintereinander ein unde 
daſſelbe Wort aus, iſt für oder wider ihre Umgebungemſe 
in heftiger Leidenſchaft, und dabei wird der Puls lang- 
ſamer, Lactation und Lochial-Fluß währen fort, keiner 
Abſonderung iſt gehemmt, außer dem Schweiße. Das 
Fieber verliert ſich allmaͤhlig gaͤnzlich, aber die Kranker 


ausnehmend große Unempfindlichkeit der Nerven des 
ſympathiſchen Syſtems verbunden, doch haben auch dier 


von wenigen Dingen Notiz, die um ſie her vorgehn, 


empfindet keine Kaͤlte, ſie ſei ſo groß, als ſie wolle, und N 


\ 
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157 9 
0 n ihre Faſeleien miſcht fie ſtets niedrig ſchmutzige, wol— 
uͤſtige Ausdruͤcke, zeigt überhaupt große Neigung zum 
Beiſchlaf. 8 a 5 2 


203 


Dies ift die eigentliche Mania puerperalis: man 
nennt zwar jede Manie fo, die eine Woͤchnerinn bes 
fallt; allein mit Unrecht, denn alles, was ſonſt Manie 


erregt, kann fie auch bei Woͤchnerinnen erregen, dieſe 


Manie aber wird beſtimmt durch das Ausbleiben der 
12 Schwei 1 Re Si SActationsfieber 


oog. 


achen dieſe Krankheit erzeuge. Dies ſtimmt ganz damit 
berein, daß nicht der zuruͤckgehaltene Schweiß die Krank— 


beit errege, ſondern dieſe durch ihren Eintritt den 
Schweiß verhindere. 


\ 


I 
Es ift aus ic erwaͤhnt worden, daß die beiden! 
andern Abſonderungen, Lactation und Lochialfluß, bei die⸗ 


ſen Kranken Kmwshhlich at danern,, e oe der gros, 


dertem Grade Ja iv allmähliges Aufhoͤren verändert | 

nicht im mindeſten die Krankheit. Man hat den Rath 
gegeben, die Lactation bei dieſen Kranken, ob ſie gleich 

das Kind unmoͤglich anlegen koͤnnen, zu unterhalten, al⸗ 

lein ſehr oft, ſind ſie viel zu unruhig zur Anwendung 
. dazu noͤthigen Mittel, die Lactation ſchwindet, ohne 
f allen Einfluß auf die Krankheit. So ſcheint es denn, als 
wenn nur der Schweiß der Woͤchnerinnen Einfluß auf 
das Entſtehn dieſer Manie habe, wenigſtens muß die 
- Urfache dieſes Schweißes mit den Bedingungen, unter 
welchen die Manie entſteht, zuſammenhängen. 


5 206. Bein 

Wahrend der Schwangerſchaft iſt der plaſtiſche Trieb 
fur den Mutterkörper wenig thätig, denn er iſt auf die 
Bildung des Foͤtus gerichtet. Mit einem Male veraͤn— 
dert ſich dies Verhaͤltniß in der Geburt: die hoch aufges 
regte plaſtiſche Kraft wendet ſich dem Mutterkoͤrper wies 
derum allein zu. Die zur Seite gedruͤckten Baucheinge⸗ 
weide dehnen ſich aus, und der aufgehobene Druck mine | 
dert ihre Zuſammenziehungskraft. Zugleich kommt eine 
neue Secretion unter Sieberdewezungen zu Stande. In 


N 
ieſer iſt vom Anfang die Thaͤtigkeit der arteriellen Ge 1. 
aͤße und der Venenſtaͤmme weit groͤßer, als die der Ca⸗ 
illargefaͤße. Wie nun der Fieberfroſt keine andre Ent⸗ U 
ſtehung hat, als eben die ploͤtzliche Verminderung der 
irkung der Capillargefaͤße, durch Erhöhung derer im. 
entrum, wobei die Nerven der Peripherie freier als ger 
vöhnlich werden, die Hitze aber wieder eintretende Erz 
hoͤhung der Thaͤtigkeit der Capillargefaͤße beweiſt, fo iſt 
der Schweiß in jedem Fieber das Symptom des wieder 
eintretenden Gleichgewichts der Kräfte der Central: und 
der peripheriſchen Gefäße. Dieſe Herſtellung des Gleich⸗ 
gewichts iſt aber bei der Woͤchnerinn von hoͤchſter Wicht 
tigkeit, weil die ungewoͤhnlich wirkſame Plaſticitaͤt ohne 
daſſelbe ſchnell weſentliche Veraͤnderung der Form der 
Organe bewirken wuͤrde, wie wir fie im Puerperalſiebet 
wirklich erfolgen ſehn, oder weil ſonſt eine große Veraͤn⸗ 
derung der Hirnthaͤtigkeit erfelgen muß. 


180 

Im weſentlichen ſind plaſtiſche Kraft und Vorſtel⸗ 
lungskraft, obgleich letztere von der erſteren abhaͤngt, ent— 
gegengeſetzt. Die Schwaͤchung der erſteren waͤhrend der 
Schwangerſchaft bringt eine ungewoͤhnlich große Reiz— 
barkeit der letzteren nothwendig hervor. Dieſe ſollte 
zwar mit der Geburt zugleich enden, allein theils der 
Schmerz bei den Wehen, theils die Leidenſchaft beim 
Anblick des Neugebornen, theils die mit der Geburt ver— 
bundene große Schwächung des Darmeanals und des 
ſympathiſchen Nervenſyſtems machen, daß die Reizbar⸗ 


x 


7 
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keit der Cerebralnerven und des Gehirns nach der Ger 
burt fortdauert, ja wohl noch zunimmt. Wirken nun 


ausgleicht, kann nun nicht zu Stande kommen, denn die⸗ 
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pſychiſche Reize lebhaft auf das Gehirn ein, fo kann ſich 
ereignen, daß ploͤtzlich die Hirnkraft in viel groͤßere Ener— 
gie faͤllt, als die plaſtiſche, und das geſtoͤrte Gleichgewicht 
der Kraͤfte ein Hervortreten in den Vorſtellungsthaͤtig— 
keiten mit bedeutender Verminderung der plaſtiſchen Kraft 
veranlaßt. Der Schweiß, der die Kräfte gegen einander 


Energie des ganzen Gefäaßſyſtems ſinkt. Käme er zu 
Stande, ſo wuͤrde auch die Aufregung der Cerebralner⸗ 
ven der Peripherie ſich bedeutend vermindern, denn bei 
der ſich wechſelſeitig beſchraͤnkenden Wirkung der periphe- 
riſchen Nerven und der Capillargefaͤße muß die erhöhter 
Thaͤtigkeit der letztern auch Verminderung der Thaͤtig— 
keit erſterer zur Folge haben. Folglich gleicht der Schweiß 
auch die Aufregung des Nervenſyſtems aus, wie die Er- 
fahrung lehrt, welche nachweiſt, daß nach dem Lactati⸗ 
onsfieber die große Reizbarkeit der Woͤchnerinnen aufs 
hoͤrt. 
208. u 
Nach dieſer Anfiche iſt das Ausbleiben des Schwei— 
ßes beim Lactationsfieber nicht urſache, ſondern Sym— 
ptom des Zuſtandes, in den die Woͤchnerinn fälle. (o. 
§. 20.) Deſſen Hauptſymptome find außer der Trocken- 
heit und geringen Hitze der Haut 
a) totale Verwirrung der Begriffe, mit deutlicher Er- 
hoͤhung 


haͤrenden, um es nochmals zu wiederholen, 


* 
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hoͤhung und Reizung des Geſchlechtstriebs. Uebri— 
gens iſt nichts Conſtantes in der Art der Raſerei: 
manche wuͤthen, manche ſind luſtig, laͤrmend, andre 
ſtill, andre wiederholen immer einerlei Wort. 


b) Ploͤtzlicher Nachlaß der Fieberſymptome, ſo wie ſich 


die Begriffe verwirren. 


c) Ungemein große Unempfindlichkeit des Magens, des 


Darmcanals und der Haut. Die Kranken koͤnnen 
unglaubliche Doſen von Brech- und Laxirmitteln 
nehmen, ohne Erfolg. Kaͤlte fuͤhlen ſie nicht, auch 


nicht Schmerz, wenn ſie ſich ſchlagen, ſtoßen oder 
ſonſt verletzen. } £ 


d) Schlafloſigkeit. Selten ſchlaͤft die Kranke eine 


Stunde ununterbrochen: gewoͤhnlich iſt der Schlaf 


ein bloßer Schlummer von wenig Augenblicken. 


Geht jedoch der Zuftand in chroniſche Manie uͤber, 
ſo wird allmaͤhlig der Schlaf länger, doch nie fo - 
lang, als im gefunden Zuſtande, oder als bei andern 
Arten der Manie. 


e) Fortdauer der Milchabſonderung und des Lochial— 


fluſſes, obwohl in verminderter Quantitaͤt. Beide 
Secretionen hoͤren endlich um die gewoͤhnliche Zeit 
auf, ohne daß ſich dabei der. Seelenzuſtand der 
Kranken aͤndert. 
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Unterſchieden iſt dieſe eigenthuͤmliche Manie der Ge— 


a) von den Delirien des Fiebers, in welches Entbun— 


11 
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dene en ganz normal verfallen, theils zu verfal⸗ 
len geneigt ſind. Dieſe Fieberdelirien haben viel 
5 Eigenthuͤmliches und koͤnnen den Arzt irre fuͤhren, 
fo daß er es mit mania puerperalis zu thun zu 
haben glaubt, wo keine iſt. Beim Milchfieber iſt das 
Delirium gewöhnlich heftig, aͤußert ſich als Haß, 
als Liebe gegen Perſonen, als Phantomenſehen, 
als Todesfurcht. Beim Kindbetterinnfieber iſt es 
wild; ſinnloſes Raſen und Schreien waͤhrt, bis 
die Stimme hoch und toͤnend wird, wo dann blos: 
ßes Schwatzen unzuſammenhaͤngender Dinge den 
Verfall in Bewußtloſigkeit Lorbrekzke die ſich nie 
wieder loͤſet. 

b) Von Manie, die 9 ganz gewöhnliche Urſachen 
im Laufe des Wochenbetts beginnt. Die Woͤchnerinn 
iſt fo gut, wie jeder ſonſt disponirte Menſch der 
Manie ausgeſetzt: ſie iſt zu betrachten als eine Ver⸗ 
wundete, die folglich leichter als Geſunde, von Stoͤ⸗ 
rungen des Gemüͤths erſchuͤttert und des Verſtan— 
des beraubt werden kann. Alle Frauen, deren Ges 
ſchlechtsſyſtem reizbarer iſt, als es fein ſollte, haben 
auch lebhaftere Phantaſie, als Geſunde, folglich koͤn- 
nen ſie leichter als andre, in jede Art von Nerven— 
krankheit fallen. Die Beiſpiele fi ſind daher ſehr haͤu⸗ 
fig, wo Woͤchnerinnen durch Schreck und Leidens 
ſchaft in Manie gerachen. Eine Dame, die gluͤck⸗ 
lich geboren und fi ſich bis zum zehnten Tage des Wo 

chenbetts vollkommen wohl befunden hatte, zehabe 
unerwartet, daß ihr Gemahl von ihrer ehema⸗ 
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ligen Kammerjungfer auch einen Sohn erhalten 
habe, der nur einen einzigen Tag nach dem 
ihrigen geboren ſei: daruͤber wurde ſie anfangs ſehr 
traurig, dann verſagte ſie alle Nahrung und verfiel 
in Fieber, aber dies hoͤrte bald auf, und verwandelte 
ſich in heftige, über ein Jahr andauernde Raſerei. 
Eine andere, die ſchon volle vier Wochen entbunden 
und ſehr geſund war, ſieht am Abend des Tauftags 
ihres Kindes eine Nichte, die fie mit muͤtterlicher 
Sorgfalt erzogen, nackend auf dem Schooß ihres 
Mannes ſitzen, mit hochſchwangerem Leibe, und wird 
uͤber dieſen Anblick auf der Stelle toll. Das ſind 
zwar Manien von Woͤchnerinnen, aber keine Puer— 
peralmanien. Dieſe unterſcheiden ſich vom Fieber— 
delirium theils durch die Dauer, theils dadurch, daß 
ſie ohne Fieber ſind, ja daß bei ihrem Eintritt das 
Fiebet plotzlich aufhört, von anderer Manie aber 
dadurch, daß fie ſtatt des Schweißes nach dem Lac— 
tationsfieber am fünften oder ſechsten Tage des Wo; 
chenbetts mit einem Mal eintreten, ohne Bai Lei⸗ 


e veranlaßt zu ſeyn. 


| 210. 

Der Verlauf der Raſerei der Gebährerinn iſt dadurch 

ausgezeichnet, daß die Krankheit ſchnelle Veraͤnderungen 

zeigt: die Natur allein hebt ſie ſehr ſelten, und gewoͤhn— 

lich geht ſie von ihrer anfaͤnglichen Heftigkeit in ſtillere 

Tollheit uͤber, welche das ganze Leben durch RP Der 
18 * 
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Kunst iſt ſi ſie jedoch mehrentheils heilbar, noch öfter und 
leichter, als die meiſten andern Manien, ſelbſt wenn ſte 
ſchon chroniſch geworden iſt. Man hat oͤftere Beobach 
tungen, daß eine neue Schwangerſchaft fie hebt: der: 
große Trieb dieſer Kranken zur Begattung beguͤnſtigt! 
die Entſtehung dieſer Schwangerſchaft, und vom Augen— 
blicke des Empfangens an ſchwindet die Raſerei gaͤnzlich. 
Es giebt Frauen, die in mehreren Wochenbetten nach ein⸗ 
ander raſend werden, wozu wohl die Furcht vor dem Un⸗ 
gluͤck des früheren Wochenbetts im folgenden nicht wenig, 
beitraͤgt. Bei den meiſten kehrt jedoch die Krankheit nie 
wieder, ſelbſt nicht durch oͤftere neue Wochenbetten, fosı 
bald fie einmal gehoben iſt. Die Kinder ſolcher Wöchnes: 
rinnen bleiben auch im ſpaͤtern Leben fo geſund, als an 
dere, und die Krankheit der Mutter erbt auf ſie nicht 
fort. 8 9 


10 
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Hat einmal die Krankheit einige Wochen über die: 
Zeit des Aufhoͤrens des Lochialfluſſes hinaus gedauert, ſo 
ändern ſich die Aeußerungen der Kranken nicht nur, ſon⸗ 
dern auch der Zuſtand ihres Vegetationslebens. Sie 
wird nur ſelten noch und nur auf kurze Zeit heftig, 
liegt aber gewoͤhnlich einſilbig und verdrießlich da, zus 
gleich wird ſie blaß und magert ſchnell ab, ihre Muskel⸗ 
kraͤfte vermindern ſich. Faͤllt ſie in voͤllige Schwindſucht 
und tritt hektiſches Fieber ein, fo iſt fie meiſtens als vers 
loren anzuſehn; die erſte Behandlung kann an einem 
ſolchen Ausgang Schuld haben. Wenn aber dieſe Abs 

* 


165 


— — 


magerungsperiode voruͤber iſt, die Kranke wieder Kraͤfte 
bekommt, zunimmt und eine bluͤhendere Farbe wieder er⸗ 
haͤlt, gelingt auch die Wiederherſtellung ihres Geiſtes am 
leichteſten. Schon von Natur mindert ſich dann die Ma 
nie: ſie hat Gedaͤchtniß, kennt alle ihre Yngefbeigen, 
ſpricht wieder zuweilen ganz beſonnen, und fälle nur zu: 
weilen noch in Eigenſinn, verkehrte Vorſtellungen und 
Leidenſchaft. So bekommt ſie ihre Reinigung wieder, 
die allemal bei den an Puerperalmanie Leidenden meh: 
rere Monate nach der Geburt ausbleibt. Dann pflegt 
das koͤrperliche Wohlbefinden auf den Grad vor der 
Schwangerſchaft zuruͤckzukommen, allein von der Ma— 
nie bleibt ohne Beihuͤlfe der Kunſt große Heftigkeit, 
die auf Anlaͤſſe hervorbricht, Verkehrtheit der Vorſtel— 
lungen, unſinniges Plaudern und großes Gefallen an 
SB mitunter auch Schamloſigkeit übrig» 


212. 


Die Cur dieſer fo wichtigen Krankheit iſt vornehm— 
lich nach den Perioden derſelben verſchieden. Sie ge⸗ 
lingt am leichteſten, wenn die Krankheit im Entſtehen 
iſt: etwas mehr Schwierigkeit hat ſie, wenn ſchon Wochen 
ſeit ihrer Entſtehung vergangen ſind: nach ganz anderen 
Abſichten muß ſie gerichtet ſein, wenn die Kranke auch 
koͤrperlich abnimmt; ſchwer wird fie, wenn die Krankheit 
ſchon habituell geworden iſt. 
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Sie entſteht, wenn waͤhrend des Milchfiebers, bei 
hochgeſteigertem plaſtiſchen Proceſſe, ploͤtzlich die Thaͤ— 
tigkeit des Nervenſyſtems in deſſen Centrum ſo ſehr an 
Energie gewinnt, daß nicht nur des Gefaͤßſyſtem im 
Verhaͤltniß unthaͤtiger wird und herabſinkt, ſondern auch 
im Nervenſyſtem ſelbſt alle Theile um ſo ſchwaͤcher wir— 


ken, je gewaltiger das Hirn alle Kraft in ſich ſelbſt ver⸗ 


einigt, anſtatt daß das Gefäß ſyſtem, das in aufgeregter 
Thaͤtigkelt war, ſich mit den peripheriſchen Nerven und 
in ſeinen verſchiedenen Theilen in Gleichgewicht ſetzen 


ſollte, was durch Schweiß geſchieht, ſpringt die Thaͤtig⸗ 


keit mit einem Male aufs Hirn uͤber (das Gefaͤßſyſtem 
wird minus, das Hirn plus). Hieraus folgt klar, daß 
es zwei Wege gebe, die Heilung zu beſorgen, den einen, 
daß man die Thaͤtigkeit des Hirns direet maͤßige, den 
zweiten, daß man dies indirect thue, indem man das 
Gefaͤßſyſtem in ſeiner Thaͤtigkeit wiederum erhebt (oder 
es wieder plus zu machen ſucht). Beide Heilzwecke 


werden aber durch Mittel befoͤrdert, die einander geradezu 


entgegen wirken: welche ſoll man Wählen? | 
1 
Man muß ſich hierbei nach den Erſcheinungen rich— 
ten. Laſſen dieſe ſtarken Andrang des Bluts nach dem 


Kopfe, folglich Uebergang der Krankheit in Bewußtloſig- 


keit und Laͤhmung beſorgen, ſo muß man ſich der Mittel 
bedienen, durch welche die Gefahr für das Leben am 
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ſicherſten abgewendet wird. Sind ni die Augen glaͤn— 
zend, iſt die Stirn heiß, die Bindehaut der Augen ge: 
roͤthet, der Puls ſehr groß und voll, die Heftigkeit der 
Kranken zu bedeutender Hoͤhe geſtiegen, fo müflen 
vor allen Dingen Blutegel, mindeſtens zwanzig, nach 
Verhaͤltniß der Beſchaffenheit des Individuums, an 
Stirn und Nacken angelegt, die Kranke an einen dun⸗ 
keln Ort gebracht und von allem, was ſie aufregen kann, 
ſehr ſorgfaͤltig entfernt werden. Es muͤſſen immer einer: 
lei Perſonen ſie umgeben, und ihr Kind darf man nicht 
in ihre Nähe bringen. Zugleich iſt ein laues Bad, in 
der Temperatur von 29° R, ein hoͤchſt nothwendiges 
und wohlthaͤtiges Mittel: es beruhigt nicht nur die 
Nerventhaͤtigkeit, ſondern es bringt auch Schweiß in der 
trocknen Haut hervor, der hier dringend nothwendig er— 
ſcheinen muß, wenn die Kranke ſchnell befreit und in 
den Zuſtand zuruͤckgefuͤhrt werden ſoll, den das Milchfie— 
ber eigentlich hätte herbeiführen muͤſſen. Die Diat muß 
fein, wie die in entzündlichen Fiebern: von inneren Arz 
neien, von welchen man uͤberhaupt nicht entſcheidende 
Wirkung erwarten kann, ſchickt ſich der Salpeter in klei— 
nen Gaben, in welchen er am erſten auf die Haut 
wirkt, am beſten. Dauert nach Aufhoͤren der Blutung 
der Andräng des Blutes nach dem Kopfe noch fort, fo 
kann man mit Nutzen in kaltes Waſſer getauchte Lein— 
wand über den Kopf ſchlagen, bis etwa die Wiederho— 
lung des Anſetzens von Blutegeln noͤthig wird. Allge— 
meine Aderlaͤſſe ſind in einer Krankheit, deren Weſen 
darin beſteht, daß die aufgeregt geweſene Gefaͤßthaͤtigkeit 
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ſchnell nachgelaſſen und einem Tumult im Mittelpuncte ne 
des Nervenſpſtems Platz gemacht hat, niemals zuläffig. 


215. 


Iſt jedoch die Gefahr, welche durch oͤrtlichen Blut— 
andrang nach dem Kopfe entſtehn mußte, nicht dringend, 
fehlen die Zeichen eines ſolchen Andrangs, wie dann die— 

0 Faͤlle wohl nur ſelten ſein müffen, in welchen fie obwal⸗ 
ten, iſt der Puls unterdruͤckt, langſam, die Haut trocken 
und kuͤhl, die Stirn nicht heißer, wie der übrige Körper,, 
und find die Abſonderungen der Woͤchnerinn im Gange, 
doch weniger reichlich, als fruͤher, fo kann man ſich weit 
mehr von einem entgegengeſetzten Heilverfahren verfpres: 
chen. Es kommt naͤmlich darauf an, die ſchnell gehemmte 
Gefaͤßthaͤtigkeit wieder zu erhöhen, und fo die Ausleer⸗ 
ung zu Stande zu bringen, welche die Natur nach dem 
Milchfieber fordert, und durch welche das Gleichgewicht; 
im Gefaͤßſyſtem hergeſtellt wird. Je eher man dieſem 
Zwecke gemaͤß verfaͤhrt, je leichter wird man ihn errei⸗ 

chen und mit einem Male der Krankheit mehr vorbeugen, 
als ſie heilen. Man bringe die Kriſe hervor, die dem 
Milchfieber natuͤrlich iſt, und man hat dieſen ungewoͤhn⸗ 
licheren, verderblichen Uebergang deſſelben ins Nervenſy— 
ſtem zugleich gehoben. 


a 


216. 


Kein Mittel verſpricht hiezu gewiſſere Wirkſamkeit, 
als der Kampfer. So verſchieden die Meinungen uͤber 
deſſen Wirkungsart immer ſein moͤgen, iſt doch kein 
0 3 
* 
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treit, daß er hauptſaͤchlich die su des Gefäß: 
yſtems verändert. Er macht den Puls voller und kraͤf⸗ 
iger und zugleich erhöht er alle Seeretionen, beſonders 
ber die der Haut. Ob er die Thaͤtigkeit des Zeugungs— 
yſtems mindere, wird an einer andern Stelle unterſucht 
erden; wenn er die Kraft des Nierengeflechts wirklich 
chwaͤcht, fo wird er hier, wo dies in einem ſtark gereiz— 


* 


olcher Kranken beweiſet, um ſo ſchaͤtzbarer. Gelingt es, 
durch ſeinen Gebrauch ſtarke Schweiße hervorzubringen, 
ſo wird das Vorſtellungsvermoͤgen der Kranken in eben 
dem Verhaͤltniß frei, in welchem der Schweiß ſich ent— 
wickelt, und die Krankheit ſchnell, gleich im Entſtehen ge— 
hoben. Je eher nach dem Eintritt der Raſerei der Kam— 
pfer gegeben wird, je groͤßere, paſſendere Gaben gereicht 
werden koͤnnen, je mehr andre Umſtaͤnde die Hautkriſe 
beguͤnſtigen, de ſto beſſer. Große Gaben Kampfer muͤſ— 
ſen gegeben werden, da bei dieſer Krankheit das Ner— 
venſyſtem ſehr unempfindlich zu ſein pflegt, und kleine 
Gaben von Arzneien gar nichts thun. Eben darum muß 
man ſich auch der ſchwaͤchern diaphoretiſchen Mittel ent- 
halten. Sehr befoͤrdert wird der Ausbruch des Schwei— 
ßes, wenn man von der Kranken erhalten kann, daß ſie 
Eſſig trinkt, beſonders mit warmen Thee vermiſcht. 


! 
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217. 
Bäder find nur mit Vorſicht zu empfehlen. Heiße 


129 
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en Zuſtande ſein muß, wie die Lascivitaͤt der Delirien 


* 


Baͤder wuͤrden zwar u e erregen und das 
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Gefaͤßſyſtem reizen, aber auch unmittelbar Blutand rang 
nach dem Gehirn vermehren, fühle Bäder dagegen ger 
rade zu ſchaden. Baͤder von 29 bis Zo° R. find die ein 
zig zulaͤſſigen, allein ohne große Vorſicht läuft die Krankt 
Gefahr, ſich beim Entkleid en und Ankleiden mehr zu er— 
kaͤlten, als das Bad die Haut erwarmt hat. 


a 218. } 


und einer. nern vier oder ſechs Tage nach der Gen 90 
burt gleich draſtiſche Brechmittel in größter Gabe zu reis, 
chen, muß jedem vorſichtigen Arzte Bedenken erregen. 
Zweitens wirken die draſtiſchen Brechmittel in dieſem 
Zuſtande viel leichter Durchfall, als Erbrechen, und die 
fen hat man bei der Abſicht, die Gefaͤßthaͤtigkeiten übers. 
haupt, insbeſondre die Hautausduͤnſtung zu reizen und 
zu foͤrdern, ſehr ſorgfaͤltig zu vermeiden. Drittens wirkt 
ein Brechmittel nie, ohne Congeſtionen nach dem Gehirn. 
zu erregen, die doch gerade hier ſo nachtheilig ſind. Ob⸗ 
gleich daher Brechmittel gewiß die ſchnellſte und beftimm, 
teſte Wirkung auf Vermehrung der Hautausduͤnſtung zei— 

gen, ſo ſind ſie doch im Anfange der Manie der Gebäs 
rerinn eher zu widerrathen. 


——— 
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Große aͤußere Hitze und ſehr warme Bedeckung wir⸗ 
en ebenfalls ſchaͤdlich, da ſie den Kopf nur immermehr 


innehmen. Ein dunkler, ſtiller, nicht zu enger Raum 


eineſſig und eine nachdruͤckliche Gabe Kampfer, zehn, 
unfzehn bis 20 Gran, je nachdem das Individuum iſt, 
iederholung dieſer Doſe nach ſechs Stunden, wenn 
ie erſte ohne Erfolg geblieben, Einwickeln der Unter- 
chenkel in Flanelltuͤcher, die in heißes Waſſer getaucht 
nd ſofort ſtark ausgerungen werden, Hindern der Kran— 
e am unruhigen Hin- und Herwerfen durch Anbinden, 
enn andre Mittel nicht helfen wollen, ſind die Maßre⸗ 
eln, durch deren Befolgung faſt immer der Puls wieder 
ebhafter und groͤßer, die Haut feucht, die Laetation 
eichlich und das Gemuͤth der Kranken wieder ruhig wird. 
s verſteht ſich von ſelbſt, daß man der Kranken nicht 
iel vorſchwatzen, am allerwenigſten aber ſie widerlegen 
uß, wenn ſie allerlei ſagt, was dazu reizen koͤnnte. 
Nan laſſe ſie ſagen, was ſie will: wird ſie wieder ge— 
ſund, ſo fallen alle tolle Aeußerungen von ſelbſt weg, 
ber mit Worten und Demonſtrationen kann man ſie nicht 
eſund machen. Man muß ihre Aeußerungen anhoͤren, 
hr Sorgfalt zeigen, aber ſich nicht in Geſpraͤch einlaſſen. 
5 
| 220. 

So lange die Lochienabſonderung fortdauert, kann 

man immer noch hoffen, durch Erregung von ſtarkem 


maͤßiger Temperatur gehalten, warmer Thee mit 5 
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Schweiß die Krankheit ſchnell zu heben. Die Faͤll 
wo dieſe Hautkriſen noch nach mehreren Tagen und Wi 
chen der Krankheit genutzt haben, find feltner, als din 
wo fie gleich im Anfange nuͤtzten, allein es find dere 
vorgekommen. Erſt wenn die Kranke aufgehört ha 
Woͤchnerinn zu ſein, kommt dies Verfahren zu ſpaͤt. Dan 
pflegt aber auch der Zuſtand der Vorſtellungsthaͤtigkeite— 
ſich beträchtlich zu verändern. Die urſpruͤngliche Hefti 
keit des Irreredens laͤßt nach, und die Kranke beſinnt ſie 
allmaͤhlig wieder, doch nicht ohne daß ſie unter ganz ver, 
ſtaͤndige Aeußerungen heftige und verkehrte einmiſcht, ber h 
fonders in der Nacht, in welcher fie zwar beffer, als in 
Anfange, fchläft, doch nie mehrere Stunden nach einam 
der, nie ohne Reden im Traum und Herumwerfen der 
Koͤrpers; oder ſie wird ſtumm, traurig, weint, verun 
| reinigt ſich, ſpricht kindiſch und zeigt Angſt und Furcht e 
Im erſteren Falle pflegen die Koͤrperkraͤfte wenig abzuent 
nehmen; die Kranke geht umher, ißt und trinkt, oft ſehl 
viel, und iſt in allem ungeſtuͤm, heftig: im zweiten Falles 
aber magert die Kranke ab, hat wohl Abendfieber und 
kommt dann in große Gefahr, durch dieſes aufgeriebe 
zu werden. | | 
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In beiden Faͤllen erfordert dieſe Manie eine andre 
Behandlung, als andre Arten dieſer Vorſtellungskrankheit. 
Daß im erſteren die Kranke bei allem Anſchein vollkom— 
mener Gleichheit der Vorſtellungsaͤußerungen mit andern 
Verruͤckten, doch nicht in den Aeußerungen des Vegetatiß 


nslebens ihnen gleich ſtehn, beweiſet die noch immer 
ortdauernde Unempfindlichkeit gegen Darmreize, die nur 
enigen andern Arten von Vorſtellungskrankheiten in 
leichem Grade eigen zu ſein pflegt. Gerade dieſe Darm⸗ 
eize muß man zu ihrer Heilung benutzen. Sobald es 
elingt, die Unempfindlichkeit der Intercoſtalnerven aufzus 
eben, iſt zu hoffen, daß die zu hohe Thaͤtigkeit des 
iens ſich mindern, folglich in den einzelnen Theilen des 
ervenſyſtems das Gleichgewicht wieder eintreten werde. 
kel erregende Mittel in ſolchen Doſen, daß dieſe Wir— 
ung eintritt, ſelbſt Brechmittel befoͤrdern dieſen Zweck, 
zur muͤſſen 9 nicht zu oft wiederholt werden. 


222. 

Der zweite Fall tritt ein, wenn die Unthaͤtigkeit des 
ympathiſchen Nerven, welche durch deſſen Unempfindlich— 
eit ſich ankuͤndigt, fo hoch ſteigt, daß die Ernährungs; 
proceſſe nicht zureichend erfolgen koͤnnen. Es iſt auffal— 
lend, daß die Organe der Digeſtion oft ganz normal 
thaͤtig bleiben, obgleich die Reizbarkeit ihrer Nerven ver: 
mindert iſt. Allein diefe Fähigkeit der Nerven, auch bei 
minderer Energie ihres Wirkens doch ihre Hauptfunction 
zu erfüllen, hat ihre Grenzen: uͤberſchreitet der Torpor 
einen gewiſſen, nicht naͤher zu beſtimmenden Grad, fo 
wird die Digeſtion unvollkommen. Dann entſteht Ab— 
magerung, Entkraͤftung, ja wohl hektiſches Fieber, 

223. 8 

Auch hier muß man zwar eine Behandlung einſchla— 

gen, welche die Digeſtionsorgane reizt, allein andre Mit— 


| . 


tel muß man waͤhlen, denn Ekel und Erbrechen würden 
der ohnehin gehemmten Nahrungsaufnahme noch mehr 


v2 


Dinderniß wiakbengehen⸗ Man muß alfo Digeſtivmit⸗ 


1 1 


ſtimmen. Kapſicum und ahnliche durchdringende, ge— 
wurzhafte . Eng find die beſten. Zugleich muß man die 


tabiliſchen Schleimen. Die Chinarinde paßt ſehr gut, 
wenn beſonders ſchon hektiſches Fieber entſtanden iſt, al⸗ 
lein wegen ihrer den 1 beſchweten den Ten 


224. 2 
Die Geneſung kuͤndigt ſich dadurch an, daß die 
Kranke lange und ruhig ſchlaͤft: in dieſem Schlafe ſteht 
man die Hautausduͤnſtung ſich bedeutend vermehren; die- 
ſen Schlaf kann man auch kuͤnſtlich hervorbringen, und 
dadurch die Heilung foͤrdern, wenn fie. nicht freiwillig 
eintreten will. Gerade in der Puerperalmanie, jedoch 
nur in der ſpaͤtern Periode derſelben, wenn die Men- 
ſtruation bereits mehrere Male wiedergekehrt, und An- 
drang von Blut nach dem Kopfe durchaus nicht zu fuͤrch⸗ ö 
ten iſt, paßt die Anwendung des Opiums: ſoll es jedoch 
nicht die Unruhe vermehren, ſtatt ſie zu vermindern, ſo 
muß es in der Quantitaͤt gegeben werden, daß es ſeine 
berändende Wirkung entwickelt. Dazu gehören aber meh: 


ntheils bei foldhen Kranken ganz beträchtliche Quanti— 
ten, bis zu zehn, zwoͤlf Gran. Am ſicherſten geht man, 
enn man die Kranke alle Stunden einen Gran ſo 
nge fortnehmen laßt, als die Wirkuns ſich einſtellt. 


U 


225. 


Der 1 Erfolg der kalten Sturzbaͤder in den 
ermeiſten Manien hat haͤufig zur Anwendung dieſes . 
eittels bei der Puerperalmanie verleitet, allein es iſt 13 
ier nicht mit Gluͤck angewendet worden. Der Grund 
ird vollſtaͤndiger einleuchten, wenn von der Wirkung 
ieſes Mittels wird gehandelt werden. Auch die Benu— 
ung des Schmerzes zur Erweckung des Bewußtſeins 
aßt hier nicht, und hat ſelten Erfolg. Es ſchien daher 
oͤthig, etwas umſtaͤndlicher von dieſer Manie zu han: 
eln, da ſie nicht ſogar ſelten vorkommt, und durchaus 
ne von der gewöhnlichen abweichende Behandlung ers 
dert. 


XV. Cap. 
on den idiopathiſchn Vorſtellungskrank⸗ 
heiten uͤberhaupt. 
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Zerruͤttungen oder Störungen der vorftellenden Kraͤf— 
„welche ſich durch Reden und Thun des befallenen Indi— 
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viduums offenbaren, ohne gleichzeitige oder vorausgegan 
gene Stoͤrungen des Vegetationslebens, die deren Ursa 
che ſein koͤnnten, nennen wir idiopathiſche Voß 
ſtellungskrankheiten. Es finden ſich zwar auch bei 
ihnen oft ſehr bedeutende Veraͤnderungen im Vegetatſſfſ 
onsleben ein, allein dieſe find als Folgen, nicht als Weck 
ſachen des geſtoͤrten Vorſtellens anzuſehn. * 1 


— st. 


227. 

Sie find denen der vorhergehenden Klaſſe in ſofert 
aͤhnlich, daß in beiden die organiſche Bedingung dert 
Vorſtellens, dies unbekannte X. in der Phyſiologie, wei 
ſentlich verletzt iſt, allein ſie ſind dadurch verſchieden 
daß die Verletzung, die bei jenen Folge einer Vegetatio 6 
krankheit iſt, bei dieſen urſpruͤnglich eintritt. 


228. 


Wenn von Vorſtellungskrankheiten je die Rede g 
weſen iſt, hat man immer am meiſten an fie gedacht! 
ohne jedoch ihren Begriff genau zu beſtimmen. Scho 

lange find fie Gegenſtand der. ärztlichen Unterſuchung unk 
Heilbemuͤhung geweſen, und ehe wir mehr von ihner 
ſprechen, iſt es nothwendig, eine allgemeine Anſicht def: 
fen zu gewinnen, was ae uͤber ſie geſchrieben wor, 
den . 


229. 


U 


1 Alten ſind in der Theorie der Vorſtellungs⸗ 
krankheiten nicht weit gekommen, weiter in der Praxis, 
u und 


A .r 


s iſt die Stage, ob fie fie. nicht befler und ſicherer heil— 
en, als wir. Gerade der groͤßte pſychiſche Arzt unter 
en Alten hat nichts hinterlaſſen, was auf uns gekommen 
yare: möglich, daß wir auch ſonſt unſer Urtheil uͤber 
die Unvollkommenheit der Theorie der Alten zuruͤckzu— 
zehmen hatten. Naͤmlich nicht Hippokrates, der ſonſt 
n der Medicin uͤberall die Bahn brach, ſondern As- 
lepiades iſt ſonder Zweifel dieſer groͤßte pſychiſche 
rzt der alten Belt Hippokrates unterſcheidet Deli⸗ 
ium und Manie nicht, eben ſo wenig Phrenitis: 
hroniſche Vorſtellungskrankheit nennt er M elancholie, 
und leitet alles von Schleim und Galle ab. Als ſcharf⸗ 
inniger Beobachter hat er den progneſtiſchen Werth man⸗ 
er Erſcheinungen in dieſen Krankheiten treffend be— 
immt. So iſt eine ſolche Wahrnehmung von ihm, daß 
re viel ſpucken, was von Phrenitiſchen und Tollen, 
heute noch eben ſo wahr iſt, als vor dritthalb tauſend 
Jahren. v. Döring,, Doctrina Higmogratit de delirlis. 


larpurgi, 1790. 


ö E 230. 
1 Asklepiades, Cicero's Freund, lehrte zuerſt Irre 
heilen, und hatte uͤber ihre Behandlung Ideen, die uns 
in Erſtaunen ſetzen. Mit Schaam muͤſſen wir bekennen, 
daß wir ſehr wenig ſeit ihm vorgeſchritten ſi ſind. Wir 
lernen ſeine Lehre, da wir von ihm unmittelbar nichts 
beſitzen, aus Celſus und aus Coelius Aurelianus 


kennen: letzterer beſtreitet ſie, und macht ſie uns bei die⸗ 
12 
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fer Gelegenheit bekannt, wofuͤr wir ihm mehr Dank 
ſchuldig find, als für feine Widerlegung. Ss erfahren 
wir von ihm, daß Asklepiades ſeine Kranken durch Muß 
fit, durch Hunger und Durſt, durch Wein und Liebe, 
durch Zwang zur beſtimmten Arbeit, durch Binden ji | 
heilen ſuchte. Weit geuauer beſchreibt Celſus (L. III. 3 
18.) feine Methode und feine Diagnoſtik. Er will, daß 
Kranke, die Feine gefährlichen Handlungen vornehmen, 
nicht gebunden, die Gefaͤhrlichen aber von ihren Band 1 
nicht erloͤſet werden ſollen, wenn ſie ſich auch noch fo 
klug ſtellen und dringend bitten, quoniam is dolus in 
sanientis est. Er empfiehlt bald Dunkelheit, bald hel 
les Licht ihres Aufenthaltsorts, nach den umſtänden 
Zuweilen ſoll man nichts thun, als den Kranken abhak 
ten zu ſchaden: remedia adhibere, ubi furor urget, su- 
pervacaneum est. Blutlaſſen verwirft Asklepiades i 
der Manie, und wird von Celſus hierin widerlegt, auchn 
vom Werthe darmausleerender Mittel wird in aweifef 
dem Tone geſprochen. Haarabſcheeren, Fomentiren des 
Kopfs mit allerlei aromatiſchen Mitteln, Nieſen erregende v 
Dinge werden empfohlen, befonders aber eine rein pf 10 
chiſche Wade Ahe Nachrichten, Schläge, Debef 


* 
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spulantes eos collocaverunt. — Die Wichtigkeit des 
chlafs wird erkannt: Celſus empfiehlt narcotica, doch 
agt er, daß Asklepiades ſie verwerfe, aber Reiben des 
Koͤrpers, Wiegen, der eintönige Schall eines Spring: 
Prunnens, Schroͤpfkoͤpfe ans Hinterhaupt, leichte Koſt 
verden als Befoͤrderungsmittel des Schlafs empfohlen. 
In der Melancholie wird Aderlaſſen, Enthalten von 
Speiſen, Brechen und Purgiren, Reiben der Haut, Be: 
ſchaͤftigung des Körpers, Enthalten von Wein, Sorge 
uͤr fortdauernde Fluͤſſigkeit der Stuhlausleerungen, als 
| ohyſiſche Mittel empfohlen; weiter heißt es: removendi | 
| errores, et potius bona spes afferenda, quaerenda de- 


ectatio ex fabulis, lIudisque, quibus maxime capi sanus 
ssueverat; laudanda, siqua sunt, ipsius opera et ante | 
Dculos eius ponenda, leviter objurganda vana tristitia, 
ubinde admonendus, in his ipsis rebus; quae sollicitant, 
ur non potius laetitiae, quam sollicitudinis causa sit, 
88 wird noch eine chroniſche Manie unterſchieden, bei 
delcher der Körper ſich wohl befinde, (das 
vaßt auf alle Arten der idiopathiſchen Vorſtellungskrank— 

heiten), auf die fire Idee gedeutet und gelehrt, man ſolle 
ie durch ſchwarze Nieswurzel, durch draſtiſche Purgan⸗ 
zen behandeln, wenn ſie trauriger Art ſei; ſei fie aber 
heiterer Art, ſo muͤſſe man ſie durch Brechmittel aus 
beißer Nieswurzel behandeln: man koͤnne die Arznei 
dem Kranken unter das Brod mengen, auch die Gaben 
öfter wiederholen. Leichter ſei eine heitere Narrheit zu 
heben, als eine traurige. Dann werdenuebergiehu n⸗ 
zen mit kaltem Waſſer, nach Umſtänden im 

\ 10 . 
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warmen Bade, empfohlen. Als pſychiſche Behanbs 


lung: ubi perperam aliquid dixit aut fecit, fame, vin- ft 
culis, plagis coërcendus est, Cogendus est et atten 0 
dere et addiscere aliq uid, et meminisse; sic enim let 
ut paullatim metu cogatur considerare, quid faciathſu 
Subito etiam terreri et expavescere in hoc morbo prodadi) 
est, et fere quidquid animum vehementer perturbaßäy 
Potest enim fieri quaedam mutatio, cum ab eo statu n 
mens, in quo fuerat, abducta est. — Non oporteregii 
esse vel solos, vel inter ignotos, vel inter eos, quo) 
aut contemnant, aut negligant; mutare debere regiony 
nes, et si mens redit, annna peregrinatione esse jactanaſù 
dos. — Denen allein, die aus Furcht verrückt geworden if 
find, wird der Wein empfohlen. “h 
a 
| 251: an 
Wir müffen einräumen, daß wir nicht ein einzigenfn 
wirkſames Heilverfahren wider Vorſtellungs krankheiten 
kennen, das nicht hier genannt waͤre. Was aber hie 
genannt iſt, und von den neuern Aerzten nicht angewen 
det wird, iſt der Helleborismus, und die Sorge für den 
Schlaf der Kranken, welchen ſie durch methodiſches Rei 
den hervorzubringen verſtanden. Sollte etwa die end 
liche Frucht des Magnetismus fein, daß man dieſe mer, 
thodiſche Reibekunſt der Alten wieder faͤnde, um Sala N 
hervorzubringen? Asklepiades, wenn er der erſte war 5 
der pfychiſche und phyſiſche Heilart nach Syſtem une; 
Ordnung verband, verdient einen Ehrenplatz unter der 


Wohlthaͤtern der Menſchheit. — Celſus hat mindeften 
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en groͤßten und beſten Theil ſeiner Vorſchriften von 
hm. Dieſe Stelle iſt uͤbrigens die claſſiſche bei ſaͤmmt⸗ 
lichen alten Aerzten, die wir uͤber die Vorſtellungskrank⸗ 
heiten finden. Aretaͤus, Coͤlius Aurelianus ent 
| alten viel weniger Wichtiges, noch weniger Galen, 
on dem man mehr erwartet, als er hierin leiſtet. Wich⸗ 
igere Begriffe traͤgt Aetius vor: er erkennt die Phre— 
meſie als Entzuͤndung der Hirnhaͤute, lehrt, wenn der 
vordere Theil des Hirns leide, feien Störungen der Ein: 
ildungskraft die Folge; die Vernunft leide durch Fehler 
er mittleren Hirnhoͤhlen, und das Gedaͤchtniß durch Fehler 
es kleinen Gehirns; nennt die disponirenden Urſachen 
er Vorſtellungskrankheiten, und ſpricht von pſychiſchen 
und ſomatiſchen Heilmethoden. Noch wichtiger iſt Alers 
ander Trallianus, (de arte medica L. I. Cap. 1722.) 
deſſen Krankheitsbeſchreibungen und Heilvorſchriften zwar 
keine neuen Ideen, doch das Bekannte trefflich dargeſtellt 
enthalten. Paulus von Aegina handelt zwar umſtaͤndlich 
genug von der Melancholie, hat aber nichts Eigenes. 
282. | 
Schon bei den eultivirten Nationen der alten Welt 
ſelbſt gieng alles, was der menſchliche Geiſt fuͤr die Wahr⸗ 
heit gewonnen hatte, im Chriſtenthum und im Wunder⸗ 
glauben unter. Bereits von Marc. Aurels Zeit an gab 
es oͤffentliche Lehrer und Vertheidiger der Zauberei, wie 
zu unſern Tagen, und dieſe brachten der Menſchheit die 
Wohlthat eines langen Geiſtesſchlafs herbei, in welcher 
nichts Werth hatte, als entweder die Lift, oder die Fauft- 
Die Irren wurden exoreiſirt oder egg, als vom 
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Teufel Beſeſſene, andre wurben als Heilige verehrt, wie 
Simon stylites, oder fie wurden Stifter von Secten, 
von Moͤnchsorden, Märtyrer, Ketzer u. dergl. wie der N 
Zufall wollte. Weder die Araber, noch die Arabiſte 
bringen irgend einen lichten Strahl in dieſe Nacht des 
Mittelalters, in welcher binnen tauſend Jahren fuͤr di 
Heilung der Jiren nichts geſchah, als daß man fuͤr den 
verruͤckten Koͤnig Karl VI. von Frankreich, das Karten 
ſpiel erfand, um ihn zu beſchaͤftigen. Selbſt nach Wie, 
derherſtellung der Wiſſenſchaften blieben die Vorſtellungs 
krankheiten noch lange unbeleuchtet, und ſelbſt noch Boer⸗ 
have, Friedr. Hofmann, ja ſogar Stahl lehren nichts 
Vorzuͤgliches, weder uͤber die pathologische, noch uͤber bie 
therapeutiſche Anſicht von e 


2888. | a 
Um zu überfehen, was das achtzehnte Jahrhundert 
uns uͤberliefert, und das unſrige weiter bearbeitet bat 
muͤſſen wir das Verdienſt der Hauptſchriftſteller der ul 
tivirteſten Nationen ſondern. Wir beginnen mit den 
Italienern, als dem am früheſten aus der Barbarei her- 
vorgetretenen Volke. Morgagni hat zuerſt das große 
Verdienſt, das Gehirn der Irren genau unterſucht zu ha- 
ben, in der nicht gelungenen Abſicht, die Urſache der Vor- 
ſtellungskrankheiten anatemiſch nachzuweiſen. Doch bleibt 
er hierin Meiſter. ſ. de sedd. et causs. morborum Ep. 
VIII und Ep. XI. Arrigoni della mania, della krenesia 
e della rabbia, 1757. 4. enthaͤlt manches Brauchbare, doch 
wird er weit von Chiarurggi uͤbertroffen, deſſen Werk a 


185 


7 6 — 


azzia in genere ed in specie, Fiorenza 1795. III. Tom. 8. 
üͤberſetzt Leipzig 1795) claſſiſch genannt zu werden vers 
ient. Er hat naͤmlich mit großem Fleiß und mit Scharf— 
inn alles, was vor ihm von den Schriftſtellern über 
orſtellungskrankheiten vorgetragen war, nach? einem 
urchdachten Plan zuſammengeſtellt. | 


15 | 8 254. 

Reicher als die Literatur der Italiener iſt die der 

ranzoſen. Lorry de Melancholia et morbis melancho- 

Jicis II. Vol. Paris 1764 iſt wichtig für, die Kenntniß 

ber Alten: fo hat er am vollſtaͤndigſten alles geſammelt, 

was wir von ihrem Helleborismus wiſſen koͤnnen. Ue⸗ 

Prigens ſpielt bei ihm die Galle, in gelber oder ſchwarzer 

Faͤrbung, eben fo die Hauptrolle als Urſache der Ver— 

andsverwirrungen, wie bei den Alten, In den auf ihn 

olgenden Schriftſtellern, Düfour, den Platner über; 

etzt und mit einem Commentar begleitet hat, Da qu in 

a. findet ſich der Einfluß der Philoſophie der damali— 

en Zeit auf das Urtheil uͤber die Vorſtellungskrankheiten. 

das atomiſtiſche Princip konnte allerdings zu keinen be; 

friedigenden Anſichten uͤber das Geiſtige und Lebendige 
uhren. Dennoch tritt am Ende dieſer Zeit ein Mann 
hervor, den die ſpaͤteſte Nachwelt mit Verehrung nennen 
wird. Pinel, (Traité medico -philosophique sur Valie- 
nation mentale et la manie, Zuerſt gedruckt zu Paris 

1800. |. Samml. auserl. Abh. Bd. XX.) Doch iſt ſein 
Verdienſt um die Irren, das er als Reformator der Me, 
thode, ſie zu behandeln, erworben, viel groͤßer als das 
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um die Theorie der Vorſtellungskrankheiten. Man kante 
ihn unter den Neuern als den Urheber der pfychiſchen“ 
Behandlung der Irren anſehn, denn obwohl Deutſche fruͤ— 
her darüber geſchrieben haben, hat er fie doch früher aus 
gefuͤhrt. Er zerbrach die Ketten und Kerker der Irren, 
behandelte ſie menſchlich und vaͤterlich, und wurde ſo der 
heilende Arzt vieler, der Helfer aller. Durch ihn kam es f | 
weit, daß man ſich in ganz Europa der unmenſchlichen 
Behandlung der Irren ſchaͤmte, und ſo wurde er nicht 
nur der Retter derer, die in den Inſtituten ſich befanden, 
welchen er ſelbſt vorſtand, ſondern zugleich aller andern, 
die bis auf ihn in Feſſeln geſchmachtet hatten. Man 
kann ihm zum Vorwurf anrechnen, daß er zu wenig von 
Arzneien und koͤrperkicher Behandlung der Irren erwar⸗ 
tete, doch dürfte ihm dies eher zum Lobe gereichen; auch 
verwirft er die Arzneien nicht gaͤnzlich, ſondern lehrt nur 
geduldig abwarten, was paͤdagogiſche Mittel und Bes 
fhäftigung aus dem Kranken machen werden, nicht aber 
mit Arzeneigebrauch verſuchen, was er nicht leiſten kann. — 
Auf ihn find? Amard (Traite analytique de la Folie, 
Lion 1807) und Esquirol gefolgt; von letzterem bass 
ben wir noch e Arbeiten zu hoffen, da bisher 
nur Auffäge im Iournal general de Médecine von ihm 


erſchienen ſind. 5 f 
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235. 

Reicher und wichtiger iſt die Literatur der Englaͤn⸗ 
der uͤber die Krankheiten des Vorſtellungsvermoͤgens. 
Die wichtigſten Schriftſteller find: ; 1 
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rnold, Observations on the nature, causes aud pre- 
vention of insanity, lunacy or madness. Leices- 
ter 1782. 2 Bd. (überf. von Michaelis in Leipzig.) 
Bi right, Treatise on melancholy, Lond. 1586. 
Burton's Anatomy of melancholy; Oxford 1624. fol. 
Samphee de intellectus facultatum cenditione in 
mentis alienationis diversis generibus, Edimburgi 
1802. 8 
Cox, practical observations on insanity and suggesti- 
ons towards a mode of treating diseases of the 
mind. Lond. 1804. 8. 
Crichton, (Leibarzt des ruſſiſchen Kaiſers) Inquiry 
into the nature and origin of mental deraignment. 
Lond. 1798. 8. Er, | 
[Duncan de insaniaa Edimb. 1787. 
Fawcett (ein Geiſtlicher) Obss. on the nature, causes 
and cure of melancholy, Shrewsbury 1780. 
[Ferriar's new observations on dropsy etc, und beſſen 
Medicinal histories, Vol. II. 
Harper Treatise on the real cause and cure of insa- 
nity. Lond. 1789. | 
Haslam. Observations on insanity. Lond. 1738 
Marshal's Wöorbid anatomy of the brain. Lond. 1816. 
Pargeter's Observations en maniac disorders. Lond. 
15792. uͤberſ. Leipzig 1795. 
Perfect's Annals of insanity, Rochester, 1803. (die 
frühere Ausgabe von 1787 heißt Select, cases in 
the different species of insanity) 
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Rowley’s Treatise on madness and suicide. Lend 

1804. 

Unter dieſen Schriften ſind Arnold, Crichton, Par, 
geter und Perfect als ſcharfſinnige Beobachter hoͤchſt 
ausgezeichnet; Marſhall und Perfect haben ſehr beleh⸗ 
rende Obductionsberichte geliefert. Practiſcher Sinn und 
ſcharfſinnige Beobachtung zeichnen die engliſchen Aerzte 

aus. Die Deutſchen theoretiſiren mehr, aber weil ſie an 
Meinungen haͤngen, heilen ſie nicht ſo, wie ihre weniger 
über das Allgemeine, doch genauer über das Einzelne rai⸗ 
ſonnirenden Nachbarn. Fruͤher als im uͤbrigen Europa 
hat man in England dieſe wichtige Krankheitsclaſſe durch- 
dacht, und die Anatomie der kranken Gehirne ſchon im 8 
Anfange des ſtebzehnten Jahrhunderts zu ihrer Aufkläs F 
rung zu benutzen verſucht. Nirgends giebt es mehr und 
beſſere Privatinſtitute fuͤr die Heilung der Irren, nir 
gends find die Inſtitute überhaupt zu größerer Vollkom |, 
menheit gediehen. Willis hat vorzuͤglich als Prakti- 
ker durch gluͤckliche, planmaͤßige und verſtaͤndige Behand: k 
lung der Irren ſich ausgezeichnet. Der einzige Sys 
ſtemmann unter den genannten iſt Cox. Sein ganzes Buch 


236. 5 4 

Die Deutſchen haben vor Greding keinen ausge 
zeichneten Schriftſteller, der ſich mit Vorſtellungskrankhei⸗ 
ten beſchaͤftigt hätte. Diefer, der Arzt an einem Irren— 
hauſe war, beſchaͤftigte ſich mit hoͤch ſt ſchaͤtzbaren Heilver⸗ 
ſuchen, die nebſt ſeinen uͤbrigen Beobachtungen und Ob⸗ 
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uetionss Berichten, theils in Ludwigii adversariis me- 
ico - practicis , theils in feinen (1792 erſchienenen) ver; 

| iſchten Schriften enthalten ſind. Weikard, (der philo⸗ 
pphiſche Arzt, Frankfurt und Leipzig 1782 III. Band) 
rat zuerſt mit einer tiefgedachten, doch nicht haltbaren 
heorie der Vorſtellungskrankheiten auf: zu ſeiner Zeit, 
Wo man die Bahn noch nicht gebrochen hatte, war dies 
lin Wagſtück. Subtiler als er, iſt Ehrhard (in Hopf's 
Fommentarien der neuen Arzneik. Tübingen 1798. V. 
nd VI. Bd.; in Wagners Beitraͤgen zur philoſ. Anz 
Ihropologie und in Hufela nd gs Journal d. pr. A. W. 
IV. Bd. 2 Stck. (uͤber ihn ſ. N. Journal d. Erf. 
Theorien u. Widerſp. II. Bd. 2. Stck.) Tief gedacht iſt 
1 angermann's diss. de methodo cognoscendi curan- 
Mique animi morbos stabilienda. Ien, 1797. Sie machte 
Much Epoche, und das nachher in Deutſchland ruͤhmlich 
fortgeſetzte, bei allem Excentriſchen, was es gebiert, doch 
Ihrenvolle und nuͤtzliche Streben nach einer haltbaren 
Theorie der Geiſteskrankheiten, wurde durch ſie angeregt, 
Rangermann ſelbſt zeichnet ſich als Theoretiker durch große 
Beſonnenheit aus, als Praktiker dringt er auf ein dem 
pinelſchen ähnliches Verfahren; fie ſollen paͤdagogiſch 
dehandelt werden. — Koͤnnte man nur eben ſo leicht 
dazu taugliche Menſchen finden, als die Richtigkeit der 
Ab ſicht erweislich iſt! — Er war es, der Reil weckte. 
Deſſen Rhapſodien über die Anwendung der pfychifchen 
Curmethode auf Geiſteszerruͤttungen, Halle 1805, ent: 
alten jedoch manches, was Reil ſelbſt vielleicht ſpaͤter 
zuruͤckgenommen haͤtte. Zugleich mit ihm wirkte Hof— 
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bau er, deſſen Unterſuchungen uͤber die Krankheiten 
der Seele und die verwandten Zuſtaͤnde, Halle 1803. 
bis 07, zu den wichtigſten Schriften in dieſem Fache gez 
hören Thomann verſuchte die Erregungstheorie 
auf die Krankheiten der Vorſtellung anzuwenden. (Diss, 
de mania et amentia, Wirceb. 1798.) Unter der ans 
ſehnlichen Menge von Disputationen über Geiſtes krank- 
heiten zeichnen ſich noch zwei beſonders aus; die eine 
von Sandtmann (Nonnulla de quibusdam remediis 
ad animi morbos curandos summo cum fructu adhi- 
bendis, Berol. 1817.) enthält die erſte Bekanntmachung 
der Horn'ſchen Heilmethode, welche jedoch von Hocml 
ſelbſt in deſſ. oͤffentlicher Rechenſchaft über ſeine zwoͤlfjaͤh⸗ 
rige Amtsfuͤhrung im Koͤnigl. Charite - Krankenhauſt 
naͤher erklaͤrt iſt. Die zweite von Franke (De sede eb 
causis vesaniae Lips. 1821) zeigt von ungemeiner Be 
ſeſenheit ihres Verfaſſers, und vertheidigt den Hauptſatz 
daß jede Vorſtellungskrankheit ſomatiſch ſei. Im Geiſte 
der Naturphiloſophie geſchrieben it Ha indorf's Ver 
ſuch einer Pathologie und Therapie der Geiſtes- und Gen 
muͤthskrankheiten, Heidelberg 1811. Sehr umſtaͤndlich 
und in manchen Theilen verdienſtlich iſt Heinroth't 
Lehrbuch der Stoͤrungen des Seelenlebens, 2 Bde, 
Leipzig 1818. Nachdenken weckend und in jeder Raͤckſich 
bedeutend, iſt Hartmann, (der Geiſt des Menſchen 
Wien 1820) von dem wir hierin noch mehr zu erwarten 
haben. In einer Menge von Zeitſchriften finden ſich zun 
Theil hoͤchſt wichtige Aufſaͤtze Über Vorſtellungskrankhei⸗ 
ten; einige ſind ihnen ausſchließlich gewidmet, als Mo 
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. Magazin der Erfahrungsſeelenkunde, Berlin 1790. 

„ f. Reil und Kayfler’ 8 Magazin fuͤr pſpchiſche Heil⸗ 
be, Berlin 1805 (2 Hefte). Reil und Hofbauer, 
Beiträge zur Beförderung einer Curmethode auf pſychi⸗ 
ſchem Wege, Halle 1871 seg. Naſſe' 8 Zeitſchrift für pſy⸗ 
chiſche Aerzte (Leipzig), In letzterer Zeitſchrift ſpiegelt 
ſich der Geiſt der vſychiſchen Aerzte unſerer Zeit und die 
| Tendenz zur Magie, zum Hervorbringen des Unglaubli⸗ 
chen, der die Gruͤndlichkeit und Beſonnenheit der Mehr⸗ 
zahl doch ein hoͤchſt verdienſtliches Gegengewicht. haͤlt. 
Nirgends machen Speculationen ſchnelleres Gluͤc, als 
in Deutſchland, nirgends werden fie leichter von andern 
Speculationen verdrängt, und nirgends ſtoͤren ſie mit al⸗ 
lem Streit und allem Geraͤuſch, das ſie erregen, den 
Wwruhigen, feſten Fortſchritt des groͤßten Theile, beſonders 
der praktiſchen Aerzte, weniger. 


257. 

Da alle Krankheiten der Vorſtellung ſich nur als 
quantitative Abweichungen vom Normalen aͤußern koͤn— 
nen, ſo kann es auch weſentlich nur zwei Hauptclaſſen 
von idiopathiſchen Vorſtellungskrankheiten geben; 

a) ſolche, bei denen die organiſche Bedingung des 
Vorſtellens in Mae Grade thaͤtig iſt, als ſie 
ſollte; 

b) ſolche, in denen ihre Thaͤtigkeit gehindert iſt, und 
ſich ſchwaͤcher aͤußert, als fie ſollte. 
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258, 
Beide Hauptklaſſen zerfallen in Unterabtheilungen 
denn 
a) entweder find die Borfeitundekußerungen überhaup 
und ſaͤmmtlich über ihren Normalgrad hinaus leb— 
haft und thaͤtig, oder unter denſelben gefunfen. Wit 
nennen den Zuſtand allgemeiner Erhöhung derfelbe 
Manie oder Tobſucht, im engeren Sinn; den all 
gemeiner Geſunkenheit, vollſtaͤndigen Bloͤdſinn, 
Oder . 
bh) es ſind von den vorſtellenden Kraͤften nur einzelt 
in erhöhter oder verminderter Thätigkeit; dieſer Fell 
iſt bei weitem der häußgſte, und aus ihm fließen 
neue Unterabtheilungen, oder 
ch von den Vorftellüngsäußerungen find eine übe ei⸗ 
nige in erhoͤheter, andere in verminderter Thaͤtigkeit. 


nn, 
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Da ien Normalität des ſtanlichen ee 
moͤgens überall die Bedingung iſt, unter welcher das all- 
gemeine und nothwendige Geſetz nach ſeinen Ideen in 
daſſelbe gebietend eingreift, fo wuͤrde mit vorigem gleiche 
bedeuten, wenn man ſagte, das ſinnliche Vorſtellen ſei 
entweder im Einzelnen oder im Ganzen zu thaͤtig oder 
zu unthaͤtig, als daß es das Geſetz der Vernunft aner— 
kennen, und demſelben gemaͤß ſich geſtalten koͤnne. Im 
erſteren Falle ſei es zu lebhaft, um von der Vernunft 
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geregelt zu eh im zweiten ſei es zu ala, um 
der Vernunft zu gehorchen. 
240. ö 
Die Vorſtellungsaͤußerungen fi find Par 
a baſiſche. Sie muͤſſen ſo genannt werden, weil 
ſie der Moͤglichkeit alles Vorſtellens zum Grunde 
liegen. Deren giebt es folgende drei: a 
) Perceptivität, Die Fähigkeit durch einen 
. Reiz, woher er auch komme, zum Vorſtellen ber 
ſtimmt zu werden, alſo die Reizbarkeit im Or— 
gane des Vorſtellens, in wie fern ſie ſich als 
Vorſtellen, und nicht plaſtiſch aͤußert. | 
9) Erinnerungskraft, Gedaͤchtniß, Phantaſie, 
das Vermoͤgen, fruͤhere Vorſtellungen zu wie⸗ 
derholen. Gedaͤchtniß iſt eine Art davon, wenn 
die Wiederholung mit dem Bewußtſein verbun— 
den iſt / daß man ſchon dieſe Vorſtellung einſt 
oder oͤfter hatte. Phantaſie kann mit oder 
ohne dies Bewußtſein vorſtellen, und iſt nur 
ein hoͤherer Grad der Wen des u 
nerungsvermoͤgens. lr 
y) Combinationsvermögen, die Gähigfeit, 
aus einer Vorſtellung eine zweite zu bilden, 
nach eigenthuͤmlichen Verhaͤltnißgeſetzen beider, 
die theils mathematiſch find, wenn fie aus dem 
Quantitaͤtsgeſetze fließen, theils logiſch, wenn 
fie von dem allgemeinen und nothwendigen Ge— 
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Faolglich kann ſich Krankheit der vorſtellenden Kräfte 
eine erhoͤhte oder verminderte Intenſion derſelben, dur 
ne Laͤhmung deſſelben äußert, ſondern wie fie in de 


ſification der partiellen Vorſtellungs krankheiten. 
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ſetz ausgehn, theils phyſiſch, enn fie die Er, 
haltung des ſinnlichen Lebens zum Zweck haben 

b) Reflexionsaͤußerungen, welchen zum Grunde 
liegt, daß jede Vorſtellung anderweite Thaͤtigkeiten 
im Nervenſyſtem anzuregen, und fuͤr ſie als Reiz zu 
wirken, im Stande iſt; wir nennen dies Refle 
ion der Vorſtellung. Die Richtung jeder Vorftel 
lung geht in's Objective, wenn ſie reflectirt wird) 
und da jede dreifacher Reflexion fähig iſt, entweder 
in's Gehirn ſelbſt, oder in's ſympathiſche Syſtem, 
oder in den Willen, ſo iſt jede entweder ein Den 
ken, oder eine Gemuͤthsaͤußerung, oder ein Wollen. 


N 


nicht anders äußern, als entweder in den baſiſchen oder 
in den Reflexionskraͤften, und zwar in jedem Fall dur 


plus oder minus, wenn ſie ſich nicht als Erhoͤhung de 
Intenſion des geſammten Vorſtellens, oder als allgemei⸗ 


meiſten Faͤllen thut, nur durch partiell abnorme Erſchei 
nungen hervortritt. Daraus folgt nothwendig die Claſ 


242. 


In den baſiſchen Kraͤften aͤußert ſie ſich 
a) als Erhöhung oder Mangel der Peroeptivitaͤt. Da 
| | diefe 


t auf den el beruht, ſo pflegen wie 
alle hierher gehörenden Erſcheinungen als ungewoͤhn⸗ 
liche Empfindlichkeit oder Stumpfheit der Ane 
zu bezeichnen; 3 | | 
b) als Erhöhung oder Mangel der Erinnerungskraft. 
8 Gedaͤchtniß pflegen wir zwar nicht krank zu nennen, 
wenn es ſich ſtark aͤußert, obgleich ein ungewoͤhnlie 
| ches Hervortreten deſſelben faͤhig iſt, die Energie 
der uͤbrigen Vorſtellungsaͤußerungen zu ſtoren. Aber 
Gedaͤchtnißſchwaͤche nennen wir Krankheit, und mit 
Recht. Geht die Lebhaftigkeit und Energie des Erz 
innerungsvermoͤgens über den Grad hinaus, bei wel— 
chem wir uns beſtimmt erinnern, daß wir dieſe Vor— 
ſtellung ſchon gehabt haben, fo heißt fie Phanta— 
fie, und daß dieſe einer krankhaft erhöhten Energie 
faͤhig ſei, bezeichnet der Sprachgebrauch. Wir nen— 
nen ſolche Menſchen Phantaſten. Mangel der 
Phantaſie wird, wenn das Gedaͤchtniß nur geſund 
iſt, nicht für Krankheit geachtet. Wo das Gedaͤcht— 
niß fehlt, da fehlt auch die Phantaſte, den r 
höhere Grad einer Kraft kann nicht ſich W 
wenn ſich ihr niederer nicht äußert; 3 
) als Erhoͤhung oder Mangel des Combinationsver- 
moͤgens. Die Erhöhung deſſelben kommt als Haupt 
ſymptom der allgemeinen Manie, der Tobſucht, vor— 
Die Verminderung hat aͤußerſt verſchiedene Grade, 
von der gemeinen Warnke an bis zum vollkom⸗ 
menſten Bloͤdſinn. | 


243. E72 6 
In den drei Reflexionen aͤußert ſie ſich 
a) als uͤberwiegende Energie in einzelnen Vorſtellungen 
oder Vorſtellungsreihen, die darum ganz aus dem 
Verhaͤltniß zu den uͤbrigen heraustreten, alſo auch 
| dem logiſchen Geſetz nicht unterworfen bleiben; | 
b) als Unfähigkeit zu einzelnen Vorſtellungen, während) 
andre gelingen; x | 
c) als erhöhte Empfindlichkeit und Leidenſchaftlichkeit. 
Iſt es eine einzelne leidenſchaftliche Empfindung, 
welche vorherrſcht, und alle andre Vorſtellungen uͤber⸗ 
taͤubt, ſo pflegt man die erſcheinende Krankheit nach 
der Art des Objeets dieſer Leidenſchaft zu benennen, 
z. B. Eratomanie, wenn Liebe das. Object iffe 
Nymphomanie (bei Weibern), wenn der bloßes 
Beiſchlaf das Object des leidenſchaftlichen Begehrens 
iſt, Melancholie, wenn die Neibenſchaft trauriger; 
. ei; 
AN # als Unempfndtichfeit gegen leidenſchaftliche Anre⸗ 
d 


ngen. Symptom des Bloͤdſinns, A auch 

er Manie; N 
e) als unzaͤhmbare Willensbeſtrebung nach einem be⸗ 
ſtimmten Object: Wuth z. B. die Wuth zu beißen, 
in der Hundswuth; 
T) als SR Symptom des Bloͤdſinns. 9 


15 ! 244. \ N 3 
So iſt denn idiopathiſche Vorſtellungskrankheit ent- 
weder univerſell, oder partiell. Univerſell iſt die allges 


9 der geſammten Vorſtellungskraft, Nafer 
‚ dementia, mania, und der Bloͤdſinn, «vor, amentia. 
* En Vorſtellungskrankheiten haben auch ihre beſtimm⸗ 
ten Formen und Erſcheinungen, machen folglich auch im 


Partielle Vorſtellungskrankheit hat jedoch nicht jo viele 
beſtimmte Krankheitsformen, als es unterſchiedene Kraft⸗ 
aͤußerungen giebt, denn niemand nennt zu große Energie 


Sqarfſinn, Krankheiten. Mangel an Combinationsver⸗ 
mögen und Bloͤdſinn haben einerlei Aeußerungen; Abu: 
lie, Empfindungsloſigkeit ſind ebenfalls zuweilen Sym⸗ 
ptome der Manie. Dagegen ſind beſtimmte Krankheits— 


Auf krankhaften Reflexionen beruhen vorzüglich vier be⸗ 
ſtimmte, ausgezeichnete Krankheitsformen. 

a) Das Hervortreten einer beſtimmten Vorſtellung, ig 
welche das Denkgeſetz nicht angewendet werden kann. 
Man nennt es fixe Idee, wenn die falf 
ſtellung ihr Object nicht veraͤndert, reg 
wenn ſie es veraͤndert. (Das Wort Idee iſt zw 
ſprachgemaͤß gebraucht, doch duͤrfen wir nicht hier 


b) Das Vorherrfchen irgend eines beſtimmten Gefuͤhls, 
das mehrentheils trauriger oder aͤngſtlicher Art iſt, 


weil traurige Gefuͤhle das Gemuͤth anhaltender und 


e eben ſo oft auf Ehrgeiz, Liebe oder Sin; 
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des Gedächtniffes, M angel an Phantafie, an Witz und 


formen, die aus Fehlern der baſiſchen Vorſtellungskraͤfte 
entſtehn, Gedaͤchtniß ſchwaͤche und Phantaſte rei.“ 


— 


pathologiſchen Spſtem beſondere Krankheitsgeſchlechter aus.“ 


* 


an die Typen der Vernunft denken.) a 9 


tiefer bewegen, als andere. Jedoch bezieht ſich dies 


196 


nengenuß, als auf aͤngſtigende es iſt 
es eine fire Idee, welche den Kranken fo in Lei 
denſchaft ſetzt; zuweilen iſt er in leidenſchaftlichem 

Ziuſtand, ohne beſtimmtes Object der Leidenſchaft. 

©) Wuth, kuror, Hervorbrechen eines gewaltigen Wil, 
lens und Strebens, meiſtens nach einem hoͤchſt be— 

ſtimmten Objecte. Sie kann nie von langer Dauer 
ſein, da der Zuſtand des Kranken waͤhrend derſelben | 
allzugewaltſam iſt, aber es kann die Anlage dazu 

2 bleiben, und auf die leichteſte Veranlaſſung hervor 
brechen. Auch kann ſie ſtatt finden ohne alle Lei— 
denſchaft; ja bei uͤbrigens vollem Verſtande des 

5 Kranken. Bei der Hundswuth warnen die Kranken 
vor dem Anfall; bei andern Wuthkranken wird bos, 1 
ſelbe bemerkt. 

d) Willenloſigkeit. Der Kranke hat Gedaͤchtniß, Com- 
binationsvermoͤgen, denkt und ſpricht ganz vernuͤnf- 
tig, iſt aber durchaus unthaͤtig und ungeſchickt zu 
jeder menſchlichen Beſchaͤftigung, wohl auch ohne 

e Leidenſchaft, durch nichts, als den groͤßten Swans ö 
Handeln zu bewegen. f 


— — 


245. Br 
. Wir ſind A die Krankheiten des Willens auf 
Rechnung einer kranken Urtheilskraft zu ſchreiben und 
zu glauben, der Wille aͤußere ſich jedesmal nach ſeinem 
Beſtimmungsgrunde im Denken. Allein er kann fuͤr ſich 
krank ſein, bei ganz geſunder Urtheilskraft, er kann als 
Wuth poſitiv, und als Willenloſigkeit negativ ade 


. 


> 


0 5 ko R 

| ı . Kranke kann ſelbſt fählen, daß er ſei⸗ 

nen Willen unterdruͤcken und beherrſchen muͤſſe, zugleich 

aber auch ſein Unvermoͤgen dazu, darum warnt er vor 
feinen Anfällen, und ſchlaͤgt, beißt, mordet doch während 
derſelben aufs grauſamſte: a nach dem Paroxysmus fuͤhlt 
er die bitterſte Reue uͤber ſeine That, und fuͤrchtet ſich 
vor neuen Anfaͤllen, auch weiß er ſehr gut, was er ges 

than; allein er erklärt, er habe nicht anders gekonnt. 1 

Eben fo ſieht der Willenloſe, Traͤge, ſeine Nichtswuͤrdig⸗ 

keit ein, ſchilt ſich ſelbſt deswegen, macht Verſuche zur 

Thaͤtigkeit, und laͤßt ſie wieder ſinken, weil es ihm un⸗ 

moͤglich iſt, irgend etwas zu wollen, folglich zu handeln. 

| 246, 

&o bien wir dent drei Sauptformen‘ von idiopa⸗ 
thiſchen Vorſtellungskrankheiten:“ 

A) Die Tollheit, „Mania, die allgemeine Zerruͤt— 
tung des Vorſtellungsvermoͤgens durch 2 6 75 Thaͤ⸗ 
tigkeit deſſelben. 

B) Den Bloͤdſinn, amentia, die Aube 
ruͤttung des Vorſtellungsvermöͤgens durch 

derte Thaͤtigkeit deſſelben. 

4 © Die Verruͤcktheit, dementia, krankhafte Erhoͤh⸗ 
ung oder Mangel eines einzelnen Denkvermoͤgens. 
Ditſe letzte erſcheint in ſechs beſtimmten Formen; 

a) als Gedaͤchtnißſchwaͤche. Man nennt zwar 
ſolche Menſchen nicht geiſteskrank, weil ihre 
Urtheilskraft geſund iſt, allein da das Gedaͤcht- 
niß eben ſo gut, als Urtheilskraft oder Wille ein 
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ER Br 
Haupttheil der vorfiöffenden Kräfte if, fo ge⸗ 
hoͤrt deſſen Mangel unter die partiellen ee f 
lungskrankheiten; 1 
b) als Phantaſterei. Erhöhung der Phan 
ſie, die in ausſchweifenden, durch kein Urtheil | 
gezuͤgelten Uebertreibungen ſich aͤußert. So | 
lange dergleichen Gecken, die ſich als Phantas 
ſten gefallen, ihre Luͤgen und Uebertreibungen 
nicht ſelbſt glauben, rechnen wir ſie nicht zur 
Claſſe der Verruͤckten; eher geſchieht dies im 
gemeinen Leben, als nach wiſſenſchaftlich be⸗ 11 
ſtimmten Gründen. Denn das Hauptkriterium 4 
der Verruͤcktheit fehlt ihnen ſowohl, als denen, | 
die an Gedaͤchtnißſchwaͤche leiden: ihre Werheilss 
kraft und ihr Wille iſt. nicht durch pſychiſche 
Nothwendigkeit an der enen ihrer Phantaſie 
gebunden; 2 
c) als fire oder rege Idee (ſ. 0.) Dies iſt der 4 
eigentliche Wahnſinn, der wiederum zerfallt in 
ſolchen, wo das Object der vorwaltenden Wahn⸗ 
vorſtellung daſſelbe bleibt, und in ſolchen, wo 
a es ſich veraͤndert; N g 
q) als vorwaltende Leidenſchaft. Im Weſentlichen 
iſt dieſe Form der vorigen gaͤnzlich gleich: den 
Unterſchied macht allein, daß bei jener ein 
Wahnbegriff, bei dieſer ein Wahngefuͤhl 
vorwaltet. Da auch die Behandlung beider 5 
Arten von Kranken einerlei Principien befolgen 
muß, werden ſie nicht getrennt, obwohl gerade ’ 


— 
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hierin nach den bisherigen Grundſaͤtzen die mei⸗ \ 
ſten Trennungen vorkommen. Man theilte naͤm⸗ s 
ö lich ab nach dem objectiben Juhalt der Wahn⸗ l 
B vorſtellung, oder des Wahngefuͤhls, und unter— 
ſchied ſo: Melancholie, wenn das Gefuͤhl trau⸗ 
rigen Inhalts war, mania religiosa, wenn der 
Wahn religioͤs war, Lykanthropie, won der 
1 Kranke ſich einbildete, ein Wolf zu fein, Era; 
tomanie, wenn die Kranke aus Liebe faſelte. 
AN Nymphomanie, Satyriafis, wenn Befriedigung 
der Geilheit der Zielpunet war u. ſ. w. Ent⸗ 
weder giebt es dann eben ſo viel Arten des 
5 Wahnſinns, als Individuen, oder ſo viel als 
Objeete deſſelben geben kann. Das Theilungss, 
prineip iſt alſo verwerſlich, und wir müffen die 
b Verirrungen der Vorſtellungskraft nicht nach den 
8 Objecten des Irrthums, ſondern nach der Ver: 
ſchiedenheit ihres Grundes theilen; a 
e) als Wuth, oder bloße Exaltation des Willens, 
N und endlich 5 
f) als Willenloſigkeit. 


＋ 


2247. 
Es mag Manchen befremden, daß hier die Kelam . 
cholie, die ſeit Jahrtauſenden im Beſitz iſt, als eigen⸗ 
thuͤmliche Form der. Geiſtesverwirrung zu gelten, und 
dem Anſchein nach ſo viel auszeichnende Erſcheinungen 
darbeut, als auf einem falſchen e eee, 
ruhend, gaͤnzlich aus der Reihe der beſonderen Vorſtel 
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lungskrankheiten verdrängt werden foll. Die Gruͤnde 
hierzu moͤgen die Meinung der Denkenden entſcheiden, 


248. 


Das Wort Melancholie, ſchwarzgallige Krank 

| heit, deutet auf die Galeniſche und Borz Öalenifhe 
45 Theorie von Entſtehung der Vorſtellungskrankheiten, nach 
lcher alle von der Galle herruͤhren mußten. Naͤmlich, 
mußte eine Schaͤrfe ſein, durch welche die era 
geſtoͤrt und aus ihrer Harmonie gebracht werden konnte. 
Luft une Schleim konnten wohl Krankheiten der Bewer 
8 gung oder des Mangels an Kraftäußerung hervorbrin⸗ 
gen, aber nicht Vorſtellungskrankheiten; die kamen von 
der Galle her. Gelbe Galle, als Repraͤſentant des 
Heuerelements, veranlaßt die Tobſucht, ſchwarze Galle 
die langwierigen, mit Niedergeſchlagenheit des Gemuͤths 
verbundenen Vorſtellungskrankheiten. Dieſe waren alle 
blos zweifach, wenn man den Unterſchied nach der Urſa⸗ 
. che feſtſetzte. Manie und Melancholie, Vorſtellungs⸗ 
krankheit von gelber oder von ſchwarzer Galle, vom 
Feuer- oder vom Erdelement. Außer dieſer Unterſchei⸗ 
dung nach den Ueſachen unterſchied man hoͤchſtens noch 4 
nach den Objeeten des Wahns: da gab es dann aber 
Lykanthrapie, Kynanthropie, Eratomanie, mania religiosa 1 
Ex dergl. Bei dieſer Eintheilung blieb man feſt bis auf 
den heutigen Tag ſtehen, auch nachdem die ihr zu Grun⸗ > 
de liegende Theorie nicht mehr galt. 
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A | 249. N . 
Es war namlich zum Sprachgebrauch worden, es 

ar in alle europäifchen Sprachen übergegangen, daß 

an eine truͤbe Gemuͤthsſtimmung eine melancholi— 

che nannte, ob man gleich dabei nicht an die famoͤſe, - 
chwarze Galle dachte. Jede Krankheit des Gemuͤths 
zun, die mit truͤber Gemuͤthsſtimmung verbunden, oder 3 
on niederſchlagenden Urſachen ausgegangen war, nannte 
man Melancholie. Offenbar waren die alfo entſtehender 
rankheitsformen ſehr weſentlich von der Tobſucht ver 
chieden. So unterſchied man denn dieſe, dann auch die 
a erruͤcktheit als partielle Manie, endlich die Narrheit, 
den Bloͤdſinn, aber alle Verirrungen duͤſtrer Art waren 
melancholiſche Krankheiten. 


a 


BE 250. 


Iſt es nun recht, die Wahnvorſtellungen nach ihrem 
objectiven Inhalt zu claſſificiren und einen Wahn, der .'» 
traurig oder aͤngſtlich macht, Melancholie, einen andern, 
der es nicht thut, Narrheit zu nennen? Wie wenn nun 
derſelbe Wahn den Kranken bald aͤngſtlich und traurig, 
bald ſehr luſtig macht? SIE es nicht beſſer, daß man zu- 
voͤrderſt unterſcheide, in welche Hauptarten von Aeußerun— 
gen die Vorſtellungskraft zerfalle, und die Claſſification 
der Vorſtellungskrankheiten auf Pſychologie gruͤnde? 
Langſam iſt an dieſer gebaut worden: noch fehlt eins 
ihrer Hauptfundamente, und es iſt zu fuͤrchten, daß es 
immer fehlen, das Gebäude daher ewig ſchwankend bleis 


— — 
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* 1 heulen des Mud e anders, si nach dem 


Vorſtellungsvermoͤgen gewährt, 


7 a | 241. | 
i 92 Iſt alſo in der ſchwarzen Galle nie der Grund von 
Vorſtellungskrankheit zu ſuchen, wohl aber oſt in einer 
er hoͤhten Leidenſchaftlichkeit, ſo muß zwar die Form von 
Vorſtellungskrankheit genau beſtimmt und bezeichnet wer- 
den, die aus dieſer hervorgeht, allein das Wort Me— 
lancholie bezeichnet fie nicht, vielmehr gehört es allzu 

offenbar einer aͤlteren Schule an, deren unrichtige Begriffe 
zu verdraͤngen Zeit iſt. Daſſelbe ungefaͤhr gilt wider die 
Benennungen: mania suicida, religiosa, amatoria, nym- 


ER Phomania, cet. 


* 
5 Das Weſen oder die naͤchſte Urſache der idiopathi⸗ 
ſchen Vorſtellungskrankheiten iſt erſt dann genau anzu⸗ 
, Feten, wenn wir die organiſche Bedingung des Vorſtel⸗ 
lens kennen. Bis dahin bezeichnen wir es als krankhafte 4 

Abaͤnderung dieſer organiſchen Bedingung des Vorſtel⸗ 
lens, welche ihren Grund nicht in einer beſtimmten Bes 
getationskrankheit hat. Dieſe Bedingung if im Gehirn, 
folglich iſt dies der Sitz der idiopathiſchen Vorſtellungs-⸗ 
krankheiten, nicht in ſo fern es vegetirendes, ſondern in 
ſo fern es vorſtellendes Organ if, Nun iſt aber die 
Hirnvegetation mit der organiſchen Bedingung des Vor— | 


252. 5 P 
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Maaße zu meſſen, welches die Kenntniß vom ee B 
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ellens genau verbunden, aber die Art, wie ſie es iſt, 
ennen wir nicht, Allein wir haben alles mögliche Recht, 
orauszuſetzen, daß die Veraͤnderung der organiſchen Be— 
ingung des Vorſtellens entweder Urſache oder Folge von 
eraͤnderung in der Vegetation des Hirns ſein muͤſſe, 
nd die Anatomen haben es nicht an muͤhſamem Auſſu⸗ 
en der Spuren dieſer Veraͤnderungen fehlen laſſen. 
uweilen fand man aber das Gehirn in hohem Grade 


ereits nher geweſen war: andre Male ſah man 
m Gehirn offenbar Aae ee Menſchen keine n 
ung. 


„253. f 


Man fand die ganze Maſſe des Gehirns verſtorbener Irren 


ald härter, bald weicher / als natuͤrlich ( Morgagni, Len— * 
in, Meckel, Murſinna, Marſhall, A N 
lenciz), man fand widernatuͤrliche Bildungen im * ® 


Ibirn, doch jede felten ; Morg agni beſchrieb die vi ® x 
Iſenaͤhnlichen Körper, die man ſo oft an der harten Hirn— 


haut Delirirender oder Irrer zu beiden Seiten der Sichel 
zu finden pflegt. Die Hirnhoͤhlen waren bald tro— 
cken, bald ſehr mit Waſſer gefuͤllt. Die Hirn haͤute findet 
man oͤfter veraͤndert, als alle andre Organe (Bang, Gre— 
ding, Haslam, Marſhall, Jones, Morgagni, Simmons, 
Stark). Auch ich habe am haͤufigſten die Arachnoidea 


verdickt angetroffen. Bei Bloͤdſinnigen insbeſondre find 


111 u 


— 
| die Schaͤdelknochen verdickt, bie Subſtanz des kleine 
ne f Gehirns welk, beſonders iſt dieſer Hirntheil jedes mas 


betraͤchtlich kleiner, als im eee 


264. | 
Da das Gehirn verändert fein kann bei richtige | 
Vorſtellung, unveraͤndert bei kranker, da, den langwierif 
en Bloͤdſinn ausgenommen, keine Vorſtellungskrankheis 


t einer beſtimmten Formaͤnderung des Hirns, fein 
Haute oder Knochen verbunden if, fo 75 man weng 


N Blanc, gebe; man ſuchte ihn alſo aufmerkſam in andern | 
Organen? Bonnet ſuchte ihn im Herzen, DIE 


und lange vor ihm Schulze (Diss. Gas! aliquot; 
mente alienatorum sistens; v. Haller, Coll. diss. Pr. 
VI. No. 248) in der Lage der e | 


| 266. 1 
Obgleich unbeſtreitbar iſt, daß Störungen der Hirn 
function ſehr wohl von Veraͤnderungen andrer Organe 
ausgehn koͤnnen, ſo mußte doch, um darzuthun, daß die 
organiſche Bedingung des Vorſtellens wirklich durch eine h 


En 


beſtimmte Abweichung in der Normalitaͤt andrer Organe 
außer dem Hirn veraͤndert werde, erſt der Beweis gege j 
ben ſein, daß jedesmal mit dieſer Abweichung auch Vor⸗ 
ſtellungskrankheit coexiſtire, und daß dieſe letztere nicht 
etwa erſt die Abweichung hervorgebracht habe, fondern 


/ 
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ſelmehr von SR aöhänge abe. wie a dieſer Heel 
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5 | ” 056. . 


Esquirol hat bei einer Reihe von Irren den Quer; 
eil des Grimmdarms im Becken angetroffen. Aber 
Pird er nicht bei einer Menge von Menſchen, die vor 
kdem Verdacht einer Vorſtellungskrankheit frei find, ebe 
angetroffen? Und dann faͤllt die Urſache einer ver 
Merten Lage der Dickdaͤrme bei Irren ziemlich lei 
ie Augen. Wie oft hindern nicht dieſe Kranken die Excr 
onen des Darmeanals? Wie viel und wie rohe Spe 
n pflegen fie nicht gierig zu verſchlingen? Iſt 88 da 
icht ſehr möglich, daß ihre Dickdaͤrme oft gewaltſam aus— 
Jedehnt und dadurch genoͤthigt werden, ihre Lage im Un— 
rleibe zu veraͤndern? Ohne daher der Esquirol'ſchen 
eobachtung ihren Werth ſtreitig zu machen, muß nur 
emerkt werden, daß auch ſie ſo wenig als alle fruͤheren 
nterſuchungen über die naͤchſte Urſache der Vorſtellungs⸗ 
rankheiten befriedigenden Aufſchluß verſpricht. 


257. 

Die disponirenden Urſachen ber Vorſtellungskrank⸗ 
eiten im Allgemeinen zu benennen, iſt eine eben fo miß— 
iche Unternehmung, als die Forſchung nach deren näch— 
en Urſache. Jede beſondere Art von Vorſtellungskrank— 
eit hat ihre eigenthuͤmlichen disponirenden Urſachen, 
nd nur die Bildung des Schaͤdels und Hirns hat man 
(8 ae e Dispoſition zwar vorausgeſetzt, aber Nie⸗ 


206 


eee 


mand iſt es gelungen, die eden, der Sci 
nachzuweiſen, auf welcher dieſe ungluͤckliche Dispoſttio 
beruht. Wenn man von einem Äußeren Gehoͤrgang zum 
andern ein Maaß rechtwinklich mit der Schaͤdelbaſſz 
gerade uͤber die hoͤch ſte Woͤlbung der Scheitelbeine weg 
| führt, fo if bei Irrenſchadeln dies Maaß gewoͤhnlichk t 
zer, als bei andern, allein auch hierin giebt es zahlreich 


258. 8 


der Hirnorgane allerdings ein Grund zu liegen, warum 


Doch ſcheint in der Form und in dem PR i 


9 


bei gleichem Anlaß manche Individuen vorftelungssf 
krank werden, manche nicht, denn die Erfahrung weiße 


nach, daß die Kinder, irrer Kranken, auch wenn fie vos 


der Krankheit erzeugt ſind, eine beſondere Anlage zu Geil 


ſteskrankheiten zeigen. Nun beruhet aber die Erblichke 1 
der Krankheiten ohne Zweifel darauf, daß die Form der Organ 
ne von denzeugenden auf die Erzeugten übergeht, mittel 
dieſer Form aber auch die Anlage zu allen den Borzüs 
gen und Uebeln, welche durch dieſe Form bedingt find, 
Da es einen ſchwindſuͤchtigen, apoplektiſchen Bau uf. w. 


giebt, ſo begreift ſich, wie Schwindſucht, Schlagfluß, erben 
liche Krankheiten fein koͤnnen: die Vorſtellungskrankheis 


ten muͤſſen alſo, da fie erblich find, auf einer beſondern 
Organbildung beruhn, obgleich dieſelbe noch N 
nachgewieſen iſt. 


b 
1 


59% 3 Fan, 

Es iſt kein Widerſpruch darin, daß Krankheiten den 

Namen idiopathiſcher Vorſtellungskrankheiten verdienen, 
nd doch ihre Urſache in Form und Thaͤtigkeit der Or Sr 
7 ae nn Wir haben . e + . 


Ä ſychiſche r von den G n unterſchieden, 
ind fie ſympathiſche genannt, allein dadurch nicht beha 
et, daß jene mit der Vegetationsſphaͤre nichts gemein 
haben müßten, Sie gehn nur nicht von beſtimmter 
ind eigenthuͤmlichen Krankheitsproceſſen der Vegetations . 
Iphaͤre in die pfychifche über, aber alſo iſt nichts im Le er 
den, nichts in Einem Individuum getrennt, daß nicht 

Bine Thaͤtigkeit auf die andre wirken ſollte. So wenig 

pie das Herz im Fieber erkranken kann, ohne daß dies Erz 

franken auch im vorſtellenden Menſchen empfunden wuͤrde 

Und deſſen ganzes Wirken anders beſtimmte, als es bei 
voller Geſundheit des Gefaͤßſyſtems iſt, fo wenig um 

Ruch das Vorſtellungsleben des Menſchen ſich ohne Theil— 

Hahme des vegetabiliſchen veraͤndern. Die Organe ſind 2 

Inannigfaltiger Umaͤnderungen ihrer Form faͤhig, welche 

Parum als in der Breite der Geſundheit liegend gelten 

nuͤſſen, weil keine krankhafte Störung der Vegetations— 

Proceſſe fie begleitet. Solcher Umaͤnderungen iſt bereits 

bei den Urſachen der idiopathiſchen ai a „ 

ten gedacht worden. | 
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. meiſten Getto welche als Begleitet 
loiopathiſchet Vorſtellungskrankheiten wahrgenommen werk 
den, ſind ſicher ihre Folge, nicht ihre Urſache. Mit der 
krankhaften Vorſtellung iſt krankhafte Thaͤtigkeit des 

Hirns unmittelbar verbunden, und wenn dieſe auch nicht 
deſſen Textur und Structur umändert, o wirft fie doch 
das Vegetationsleben des Individuums ein, das den 
Nerveneinfluß zu allen ſeinen Thaͤtigkeiten erfordert. WII N 
finden daher gleichzeitig mit den idiopathiſchen Vorſtel 
lungskrankheiten auch krankhafte Erſcheinungen im De, 
etaationeleben hervortreten, wenigſtens ſehn wir im Ver, 
lauf der erſteren dieſe ſich entwickeln. 


261. 

Allein keine von allen krankhaften Erſcheinungen 
der vegetativen Sphaͤre i iſt bisher als beſtimmte und nie 
mangelnde Begleiterinn der Vorſtellungskrankheiten beo⸗ 

bachtet worden. Man hat zwar von einem beſondert 
Geruch geſprochen, welchen Irre verbreiten follen (uns 
gefahr wie Caſtraten anders riechen, als Maͤnner), allein 
außerdem, daß Geruchsbeobachtungen an ſich gar ſeh 
ſchwankend und individuell find, koͤnnen auch andre eine 
ſolchen beſondern Geruch bei den Irren uͤberhaupt nicht 
wahrnehmen. en, 4 4 


Wir können daher nur ſolche Krankheitsformen an 
fuͤhren, 


— & \ 
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führen, zu Wilthen Irre r mehr als andre pe ge ges 
neigt ſind. Die Beobachtung derſelben ergiebt: 

a) daß ſie eine große Anlage zur Apoplexie haben. Die 

meiſten Irren ſterben apoplektiſch. Dies erklärt ſich 
leicht aus den Veraͤnderungen ihres Gehirns. 

b) Daß fie beſonders zu Geſchwuͤren ſehr hinneigen. 
Die unbedeutendſten Veranlaſſungen wirken bei den 
Irren Geſchwuͤre. Es entſtehn deren oft freiwillig 

in der Haut als Furunkeln. Auch bedeutende, tiefe 
Eiterungen, Exulcerationen innerer Theile, beſon⸗ 
ders ber Lungen, kommen bei Irren haͤufig we i 
Dieſe Geſchwuͤre find zuweilen kritiſch für die Vor— 

ſtellungskrankheit: fo wurde im Jahr 1818 ein Sole 
dat in die K. Charitéanſtalt zu Berlin gebracht, der 

ſeit feinem 16ten Jahre ein Druͤſengeſchwuͤr im 
Hals gehabt, und dies in Folge der Bemuͤhungen des 
Compagnie-Wundarztes verloren hatte; allein ſofort 
nach dem Schließen des Geſchwuͤrs wurde der Menſch 
wahnſinnig. Die Wiederherſtellung des Geſchwuͤrs 
verwandelte den heftigen Wahnſinn in ſtillen Bloͤd— 
ſinn, und allmaͤhlig verfiel der Kranke in eiternde 
Lungenſucht, die ihn toͤdtete. Entgegengeſetzt war 
der Krankheitsverlauf bei einem Offizier in derſelben 
Anſtalt, der fuͤnf Jahre lang anfangs raſend, endlich 
heftig wahnſinnig war, bis zuletzt ein großes Hals— 
geſchwuͤr bei ihm entſtand: ſobald dies eiterte, war 
der Kranke verſtaͤndig und ruhig; allein auch bei 
ihm bildete ſich zuerſt ein zweites großes Geſchwuͤr 
im Perinäum, dann eins in den Lungen, und das 

14 
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bektiſche Fieber rieb ihn auf, bei freier Vorſtellungs⸗ 
kraft. 1 8 . 1 


263. 


N 
— — 


2 Oft entwickelt ſich bei Irren auch ohne irgend ein 
Merkmal innerer oder äußerer Eiterbildung hektiſches Fie⸗ 
ber: der Koͤrper magert ab, die Haut iſt Abends heiß, 
| der Puls haͤrtlich und ſchnell. Dies hektiſche Fieber, das 
' ur ſelten von Schweißen begleitet wird, pflegt gewoͤhn⸗ 

lich bald, etwa einige Monate nach dem Eintritt der 
Krankheit auszubrechen, und dann eine unbeſtimmte Zeit 

hindurch zu dauern, doch bleiben ſehr viele Irre gaͤnz⸗ 
lich davon frei. Die es bekommen, geneſen während ſei⸗ 
ner Dauer auch nicht von ihrer pſychiſchen Verwirrung; 
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Ernaͤhrungsproceß des Kranken gut und Eräftig von State, 
ten geht. eg | ö 
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worden iſt, und ſich nicht als erhoͤhte Leidenſchaftlich 
keit aͤußert, ſo pflegt die Ernaͤhrung ſehr gut und das 
Maaß der Koͤrperkraft recht normal zu ſein. Was ma 
jedoch von uͤbertrieben großer Muskelſtaͤrke der Irren 
zuweilen erzaͤhlen hört, beruht theils auf der Furchtſam 
keit derer, die mit Irren nicht umzugehen wiſſen, theil 
darauf, daß Irre, wenn ſie gewaltthaͤtig werden, jede 
Schonung ihres Gegners verachten. Eben fo ungegruͤn 
det iſt, was man von der großen Unempfindlichkeit der 


7 - 


nie wird die Vorſtellung eher wieder frei, als bis der 


Wenn die Vorſtellungskrankheit einmal chroniſch 
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Irren, gegen Darmreize beſonders, ſo haͤufig fa en hort; 8 
ich ſelbſt gebe täglich Irren ganz gewöhnliche G ben r von 
Brech- und Abfuͤhrungsmitteln mit demſelben Erfolg, 
den ich bei andern ſehe. Die Ausnahme bei der mania 
Puerperalis ift ſchon bemerkt worden. Gegen Kälte, übers 
haupt gegen die Einwirkung der Atmosphare ſind Irre 
allerdings weit unempfindlichet, als andre, woher es auch 


kommt, daß fie weniger an katarrhaliſchen und rheumati— 


Iſchen Uebeln leiden. f 5 ** 
? 2 2 , \ >» 
N 265. 1 


Sehr ſelten hen Irre von epidemiſchen Krank⸗ 


un ergriffen, ſelbſt Anſteckungen, ſo allgemein ſie ſonſt 
verbreitet ſein koͤnnen, theilen ſich ihnen nicht mit. Viele 
Irrenhaͤuſer ſind mit allgemeinen Krankenanſtalten ver— 
bunden, allein man hat nicht beobachtet, daß die Irren 
durch Anſteckung von im Hauſe behandelten Fieberkrank— ' 
heiten gelitten haben. So blieb auch die Irrenanſtalt im | 
K. Charité-Krankenhauſe zu Berlin verſchont, als in den N 
Jahren 1813 — 14. das Petechialfieber im Hauſe faſt all⸗ 
gemein war, obgleich bei den uͤbrigens trefflichen Anſtal— 
ten zur Beſchraͤnkung der Anſteckung, gerade mehrere 
Irre mit den Waͤrterinnen der Fieberkranken Häufig in 
unvermeidliche Beruͤhrung kamen. 


266. ar 

Man findet in allen Irrenhaͤuſern häufig alte, Eräfs 

tige Menſchen, die das hoͤchſte Ziel menſchlichen Daſeins 

bei dieſem Alter, ungewoͤhnliche Munterkeit und Staͤrke 
14 * 
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erreichen, obgleich ihre Vorſtellungskrankheit unheilbar 
bleibt, wenigſtens wie wir dies anſehn und nehmen; denn 

leider rechnen wir alle Vorſtellungskrankheiten, deren Her’ 
bung nicht bald gelungen iſt, zu den unheilbaren. Gewiß 
koͤnnte es jedoch der Heilkunſt weit öfter gelingen, Ir 
ren Geſundheit wieder zu ſchenken, wenn ſie nur zweck— 
maͤßig behandelt wuͤrden. 


— 


267. 
7 Manche Vorſtellungskrankheiten find allerdings offen: 
8 „bar. unheilbar, namentlich der Bloͤdſinn, ſobald er mit 
Veranderung der Form des Schaͤdels, folglich des Enke⸗ 
phalons, verbunden iſt. Sehr unſicher iſt die Heilung 
ſolcher Kranken, die periodiſche Anfaͤlle von Manie oder 
Verruͤcktheit haben, wenn nicht koͤrperliche Krankheit den 
Reiz zu dieſer periodiſchen Wiederkehr abgiebt. Bei an- 
dern Kranken ſetzt der Bildungsgrad, den ſie haben, wenn 
er in plus und minus von dem abweicht, bei welchem 
die Integritaͤt des menſchlichen Wirkens am beſten be— 
ſteht, der Heilung großes Hinderniß entgegen. Wenn 
ie doch Heilung der Irren uͤberhaupt ſelten gelingt, ſo 
liegt die Schuld an der Kunſt oder dem Kuͤnſtler wenig⸗ 
eng eben ſo oft, als an der Krankheit. 


268. 
i Fieberhafte und acute Krankheiten find Erſcheinun⸗ 
gen, die entweder die Bedingung des Lebens aufheben, 
oder nothwendig von ſelbſt aufhoͤren muͤſſen: was man 
Heilkraft der Natur nennt, iſt oft nichts weiter, als die 
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Wirkung des Geſetzes, daß alles nur ſeine en waͤhrt, 
und die Stoͤrung des Verhaͤltniſſes der Thaͤtigkeiten nur 
eine befchränfte Wirkung hat. Es giebt chroniſche Krank— 
heiten, die gleichfalls nur ihre Zeit waͤhren, wenn fie 
nicht toͤdten, allein von den Vorſtellungskrankheiten iſt 
| dies weniger gültig. Sie dauern zwar nicht immer in 
| gleicher Heftigkeit fort, allein der Nachlaß der Heftigkeit 5 
macht nicht vollſtaͤndiger Freiheit der Vorſtellung Raum, 
ausgenommen bei der. Wuth, deren Anfaͤlle durch- 
aus nur kurz ſind. So heilt ſie denn die Natur nur 
ſelten. Wie es der Kunſt gelingen koͤnne, die Aufgabe 
zu loͤſen, wird der Hauptgegenſtand der noch übrigen Ar⸗ 
beit fein. AN i 
269. i 
Idiopathiſche Vorſtellungskrankheiten befallen felten 
nur Menſchen vor der Pubertät, mit Ausnahme des an⸗ 
gebornen Bloͤdſinns. Nach Eintritt der Pubertaͤt bis 
zum fpäteften Alter iſt kein Theil der menſchlichen Le: 
bensdauer denſelben vorzuͤglich unterworfen, allenfalls 
mit Ausnahme der Epoche des weiblichen Lebens, in wel— 
cher die Zeugungsfaͤhigkeit aufhoͤrt. Es iſt behauptet 
worden, daß ſie oͤfter Maͤnner, als Frauen, befallen: 
andre haben das Gegentheil behauptet. Die Wahrheit 
iſt, daß beide Geſchlechter ihnen ungefaͤhr gleich ausge⸗ 
ſetzt ſind, denn wenn der Mann durch mehrere und tie⸗ | 
fere Leidenſchaften, ingleichen durch den haͤufigeren Mi: 
brauch des Brantweins mehr geneigt wird, dieſen Krank⸗ 
heiten anheim zu fallen, ſo erſetzt die Hyſterie und das 
Wochenbett dieſe Gelegenheitsurſachen bei den Frauen. 
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Welchen Einfluß hat die Bildungsſtufe des Men 7 
ſchen auf die Entſtehung und den Verlauf dieſer Krank⸗ 
heiten? Auf den Bloͤdſinn hat ſie gar keinen, und von 
den uͤbrigen Formen der Vorſtellungskrankheiten iſt es 
beſonders die Verrücktheit mit ſixer Idee, oder erhoͤhter 
f Leidenſchaftlichkeit, die mit dem Bildangsgrade zuſam⸗ 
8 menhaͤngt. Ganz rohe, ungebildete Menſchen verfallen 
ſo leicht nicht in dieſe Krankheit. Wenn aber auf der 

einen Seite die Cultur die Dispoſttion zur Krankheit er- 

hoͤht, ſo erleichtert fie die Muͤhe, der Heilung auf der 
andern. Es iſt uͤberhaupt weit ſchwerer, rohe Menſchen 
zu heilen, wenn ſie in Vorſtellungskrankheiten gefallen 3 | 
find, als gebildete: das gefammte Vorſtellungsvermoͤgen 
bei jenen hat eine viel thieriſchere Richtung, es iſt ihnen 
viel weniger beizukommen, ſie ſelbſt helfen die Heilver⸗ 
ſuche viel weniger unterſtützen, und die Wiederkehr der 
Geſundheit iſt viel weniger ausgezeichnet. Keine Kraft 
des Menſchen iſt fo großer Ausbildung fähig, als die 
vorſtellende: vom Kofaden bis zu Kant, vom Pefcheräh 
i zu Friedrich dem Großen, welch ein ungeheuerer Ab- 
ſtand! Der hoͤchſte Scharfſinn des einen wäre für den 
andern noch immer eine tiefe Stufe des Bloͤdſinns. Na⸗ 
tuͤlich iſt es leichter, den Gebildeten zu leiten, als den 
Rohen; natürlich wirkt die geübte Kraft anders auf die 
ihr gegebene Anlaͤſſe, als die ungeuͤbte, natuͤrlich iſt das 
Reſultat der Heilung eines Verſtaͤndigen und Gebildeten 
erfreulicher, als das der Heilung eines andern, dem der 
Verſtand nie mehr leiſtete, als daß er ihm bei mecha- 
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niſchen Arbeiten des Tagewerks half. Der Herzſchlag 
des Tagelöͤhners und des Dichters beruht auf einerlei 
Geſetzen, und im Koͤrper des einen, wie des andern kann 
ſich Pockengift ganz auf gleiche Weiſe erzeugen, aber die 
vorſtellende Kraft des Tageloͤhners iſt ganz eine andre, 
als die des Dichters, und die geuͤbte Kraft mehr werth, 
als die ungeuͤbte. | 

271. 

A.uęÿf's genaueſte haͤngt mit der vorigen Frage die 
Unterſuchung zuſammen, ob die Frequenz der Vorſtel— 
lungskrankheiten mit der wachſenden Cultur in Europa 
zugenommen habe, wie man gewoͤhnlich behauptet. v. 
Barrow's Inquiry into certain errors relative to Insa- 
nity. Lond. 1820. Die Zahl der Hypochondriſten und 
Hyſteriſchen nimmt ſonder Zweifel mit der Cultur zu, 
folglich auch die Zahl derer, die durch dieſe Krankheit 
wahnſinnig werden. Dabei iſt es ſo viel leichter, daß 
der Menſch ſich einſeitig ausbilde, oder gar ſich verbilde, 
als daß er durch die Cultur an geiſtiger Kraft wirklich 
gewinne, aber nur in letzterem Falle wird die Cultur zum 
Verhuͤtungs- und Heilmittel der Vorſtellungskrankheiten, 
waͤhrend einſeitige Cultur oder Verbildung die Menge 
der Gelegenheiten zu denſelben anſehnlich vermehrt. Die 
meiſten Menſchen uͤben wohl ihr Gedaͤchtniß und lernen 
ihre Erwartungen, Hoffnungen und Geluͤſte reizen, ihre 
Genuͤſſe verfeinern, ihre Zwecke verſtecken und ihre 
Schwaͤchen beſchoͤnigen, aber in der Uebung der Herr— 
ſchaft der Vernunft über die Sinnlichkeit find fie darum 
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nicht Meifter. So kann man denn die Cultur von dem 


Vorwurf nicht freiſprechen, daß fie die Zahl der Ir— 


ren wircklich vermehre. 


272. 


Jedoch iſt wohl zu erwägen, daß rohe Voͤlker ge⸗ 
woͤhnlich auf die Irren nuter ihnen nicht achten, oder 


1 


in Abſicht auf fie ſeltſame Vorurtheile hegen. Der ge⸗ 


meine Tuͤrke haͤlt ſie fuͤr von Gott Begluͤckte, der Chriſt 
im Mittelalter hielt fie für Beſeſſene, der rohe Menſch 
ſperrt, auch jetzt noch bei uns, die Irren in feiner Fa- 


milie ein, und laͤßt ſie in irgend einem Stall oder Wins 
kel zu Grunde gehn. Nur die moraliſch gewordenen 
Staaten erheben ſich zu der Einſicht, daß es ihre Schul⸗ 


— 


digkeit iſt, fuͤr die Rettung dieſer Ungluͤcklichen zu han- 


deln: nur der cultivirte Menſch fuͤhlt das Beduͤrfniß⸗ | 
dieſe Ungluͤcklichen in die öffentlichen Anſtalten zu brin⸗ 
gen, die der Staat eröffnet, um Irre der Menſchheit 1: 


| 


wiederzugeben. So ift denn der Schluß vom Haͤufiger— 
werden der Irrenanſtalten und vom haͤufigeren Benutzen 
der laͤnger vorhandenen auf das Haͤufigerwerden der 
Krankheit ſelbſt unrichtig. 


1 | 275: x j 
Die Heilung der Irren hat ſchon Asklepiades auf 
doppeltem Wege verſucht, und wenn man nach ihm den. 
einen vernachlaͤſſigt hat, ſo gehoͤrt es unter die Haupt⸗ 
g vorzuͤge unſerer Zeit, daß man jetzt deſts ernſtlicher das 
rauf Wahn beide zu bahnen. Mat kann nämlich die 
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heilung der Irren verſuchen, indem man unmittelbar 
uf ihr Vorſtellungsvermoͤgen wirkt, und die hierauf be— 
ruͤndete Methode heißt die pſychiſche. Man kann 
ber auch in das Vegetationsleben alſo eingreifen, daß 
daraus Veraͤnderungen der Aeußerung des Vorſtellungs— 
ermoͤgens entſtehn, und nennt mit einem Collectivnamen 
dies Verfahren die ſomatiſche Methode. Endlich iſt 
an, wie bei allen Krankheiten, zuweilen genoͤthigt, drin: 


bung der Hauptkrankheit, und das Verfahren hiezu nennt 
man das ſymptomatiſche. | 


— 
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fie unmittelbar das krankhaft wirkende Vermögen des 
Menſchen in Anſpruch nimmt, und zu einer andern Wir— 
kung zu bringen ſtrebt. Ein Menſch kann aber auf die 
Vorſtellung des andern nur auf vierfache Weiſe wirken, 
entweder, indem er ihn beſchaͤftigt, oder indem er ihn 
unterrichtet, oder indem er ſein Gemuͤth, oder indem er 
ſeine Sinnlichkeit in Thaͤtigkeit ſetzt. Folglich giebt es 
vier Hauptmittel der pſychiſchen Methode. Beſchaͤfti— 


Leidenſchaft, und Einwirken in die Sinnlich, 
keit. | | 
275. 
Das groͤßte, ſicherſte, am allgemeinſten brauchbare 
und allerunentbehrlichſte Mittel der pſychiſchen Heilart 


gende Symptome zu heben, ohne Nuͤckſicht auf die He- 


Die pſych iſche ‚Methode hat den Vorzug, daß 


gung, Unterricht, Erregung des Gemuͤths, der 


Dar. W > N 
iſt ohne Zweifel die Beſchaͤftig ung. Der Sere mag Ä 
ſo cultivirt oder fo roh fein, als er will; fobald er fähig 
iſt, ſich zu beſchaͤftigen, muß die Hauptſache des Arztes 
der ihn heilen will, darauf gerichtet ſein, wie er ſeine 
„Zeit ausfuͤlle. Nur bei den hoͤchſten Graden der Tob— 
ſucht, nur in den Anfaͤllen der Wuth, nur bei dem äus 
ßerſten Bloͤdſinn iſt der Kranke ganz unfähig zur Ber | 
ſchaͤftigung: ſelten giebt es Tolle, die nicht wenigſtens 
von Zeit zu Zeit ſich beſchaͤftigen koͤnnten. Nur die 
Beſchaͤftigung zwingt den Menſchen, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf das zu richten, was er thut, bindet ihn an den 
Moment, an das Aeußere, Reelle, hält ihn von verkehrtem 
Thun und Denken ab, und ermuͤdet ſeinen Koͤrper, damit 
auch dieſer zum Gefühl feines Beduͤrfniſſes gelange und 
durch Nahrung und Schlaf geſtärkt werde. Von der Art, 
die Kranken zu beſchaͤftigen, wird bei den einzelnen Art 
ten der Vorſtelungskrankheiten Mah We werden. 
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276. R | | 
unterricht if ſchon ein weit weniger brauchbares 
und allgemeines Heilmittel für Irre. Er zerfallt in 
. Gedaͤchtniß⸗-Verſtandes- und Handuͤbung, und die Mit 
tel find Lectuͤre und muͤndlicher Vortrag, bei welchem 
letzteren es ganz vorzuͤglich darauf ankommt, daß der Lehrer 
die Kunſt verſtehe, die Begriffe des Kranken zu entwickeln 
und zu leiten, und endlich das Zeigen und Vormachen 
| deſſen, was ſie lernen ſollen. | 

Dieſer Unterricht in techniſchen EU iſt fuͤr ' 


* 7 
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ere der beſte: jeden Menſchen intereſſirt es, wenn er 
was hervorbringen lernt, was er noch nicht konnte, je: 
er ſtrebt, es darin zu einiger Fertigkeit zu bringen. Nur 
uß der Kranke ſich angeſprochen fuͤhlen von dem, was 
n ſoll, und die Sache ſelbſt nicht allzuſchwierig 

Man lehre die Irrenden allerlei Spiele, dann mer 
in Künſte, dann Muſik, nur nicht allzuſchwere In⸗ 
rumente, auch nicht ohne ſie bald anfangs etwas Hoͤrba— 
Bes ſpielen zu laſſen. Je neuer die Reihen von Begrif— 
len und Fertigkeiten ſind, die man ihnen eroͤffnet und 
ittheilt, deſto mehr werden ſie ihnen nuͤtzen, um ihr 
anzes Weſen umzuaͤndern. Dafür bat man aber ganz be⸗ 
nders zu ſorgen, daß das, was ſie lernen, mit ihrem 
ahn auch nicht in der allerentfernteſten Beziebung ſtehe, 
enn alles, was ſie an dieſen erinnert, ſchadet ihnen gerade 
u, vor allen Dingen alles, was dieſem Wahn wider⸗ 
bricht. Sie laſſen nichts, auch nicht das Kleinſte dage— 
en gelten, ſuchen Gruͤnde auf, ihn zu vertheidigen, und 
erachten die, welche deſſen Richtigkeit nicht einſehn, als 
Nenſchen gemeinen 1 denen ſie ſelbſt weit uͤber⸗ 
egen ſind. 


277. 
Die Erregung des Gemuͤths und der Leidenſchaften 
der Irren iſt der erfolgreichſte, aber auch der ſchwerſte 
Theil der pſychiſchen Behandlung, und kann nur unter 
der Leitung eines feſten, einſichtsvollen, wahrhaft über: 
legenen Menſchenkenners ſo gelingen, wie er z. B. 


— 
— 


are 


— 
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Willis gelang. Darum, weil bei demſelben alles auf h 
die Perſoͤnlichkeit des Arztes und der Mittelsperſonen, | 
die er anwendet, ankommt, laſſen ſich hierüber keine all⸗ 
gemeinen Vorſchriften aufſtellen. Der Arzt muß ſich beim 0 
Kranken Zutrauen erwerben, doch auch Anſehn: er maß 

ihm imponiren. Er muß wenig ſprechen, aber mit Ge 
wicht; Theilnahme und Schonung zeigen, doch auch Ern 
und Würde. Den einen muß er mit Aufmunterung, de ' 
andern mit Stolz, und dennoch alle mit gleicher Gerech⸗ 
tigkeit behandeln: die Irren ſind ſehr empfindlich gege 
Unrecht. Auch lernen ſie, wie die Kinder, ſchnell genug 
die Schwaͤchen derer kennen, die ſie achten ſollen: darum 0 
muß der Arzt ſehr auf ſeiner Hut ſein, daß er keine ver⸗ 0 
rathe. Indem er ſo durch ſeine Perſönlichkeit auf das 
Gemuͤth des Kranken wirkt, macht er allererſt moͤglich, 
daß er ihn heile. Um dies auf dem Wege der Erregung 
von Gefuͤhlen und Leidenſchaſten zu thun, muß er tief 
in das Innere des Kranken zu blicken verſtehn und wiſ⸗ 
ſen, bald wie er eine Leidenſchaft der andern entgegen⸗ 
ſetze, bald wie er ein hervorſtechendes tiefes Gefuͤhl 1 | 
Kranken ſchwaͤche, indem er verwandte Gefühle in einen 
gewiſſen Abſtufung rege macht, die endlich den Kranken It 
bis zur entgegengeſetzten Empfindung ſtimmen. Man \ 
lerne erſt an Gefunden; man übe fih an Traurigen, die |i 
fo eben ein fie tief beugendes Ungluͤck erfahren haben. v 
Troſtgruͤnde beruhigen ‚fie nicht, wenn man ihnen aber I 


ö Theilnahme zeigt, unvermerkt etwas einmiſcht, was fie Ih 


intereſſirt, und dann von dieſem wieder auf einen ver- 0 


eſtigen Schmerz fuͤr eine Zeitlang wegzureden. Bei 
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en Irren iſt das ſchwerer ausfuͤhrbar, denn es iſt miß⸗ 


ich, ſich mit ihnen in lange Unterhaltung zu verwickeln, 
och muß man nach demſelben Plane zu Werke gehn, und 
ie vorhandene Leidenſchaft durch aͤhnliche ſchwaͤchen. 
unger und Zwang, Strafen, Drohungen muͤſſen mit 


roßer Ban. angewendet werden, noch mehr das Schre⸗ 


en, das öfter wider, als fuͤr den Zweck wirkt. Falſche 
Nachrichten, um eine eitle Furcht des Kranken zu heben, 
erhebende, froͤhliche Gefuͤhle fi ſind ihnen öfters wohlthaͤti— 
er. Im ganzen muß man die Irren in eine gewiſſe 
eidenſchaftloſe Thaͤtigkeit zu verſetzen ſuchen, und die 
rregung ſtaͤrkerer Empfindungen als Arzneimittel auf 
ie rechte Zeit und Gelegenheit zu ſparen wiſſen. 


| 278. 
Irre muͤſſen behandelt werden, wie Kinder, die man 
erziehen will. Wie aber dieſe nur in dem Verhaͤltniß 


Gefuͤhle gewoͤhnt, ſo heilt man die Irren auch nur, ins 


Kranken, ſelbſt ihre Wahnaͤußerungen, muß man ihnen 
verbieten, wie wenn es Ungezogenheiten waͤren, dabei 
lieber drohen, als ſtrafen, doch auch nicht eitel und ver— 
geblich drohen, weil man dadurch laͤcherlich wird. Beim 


zu ſtatten, um uns die Ueberlegenheit zu geben, die 


* 


* 
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gut erzogen werden, in welchem man ſie an zweckmaͤßige 
Geſchaͤftigkeit, Ordnung und Beherrſchung der ſinnlichen 


Kinde kommt uns ſchon das Alter und die Körpergröße, 


— 


dem man daſſelbe thut. Hervorbrechende Heftigkeit der 


u 
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zum zweckmaͤßigen Einwirken auf ſie die Prunaschin ug 
iſt. Bei Irren muͤſſen wir uns dieſe Ueberlegenhe⸗ 
durch Ernſt, Gerechtigkeit, Milde und Wuͤrde verſchaffe 
Der Arzt iſt der rechte, den alle Kranken und Warten N 
achten, fuͤrchten und dennoch lieben. 
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ce iſt es, in die Sinnlichkeit des Kranken z 
wirken, und die Mittel dazu machen den Uebergang zur 
ſomatiſchen Behandlung. Wir muͤſſen tobende Krank 
in Dunkelheit, duͤſtre, ſchwermuͤthige, zum Selbſtmord 
geneigte in helle, freundliche Umgebungen verſetzen. Muß 
ſik, Entziehung oder Gewaͤhrung von Lieblingsgenuͤſſen 
ſind eher paͤdagsgiſche, als ſinnlich einwirkende Mittel 
zu nennen. Die Sorge, daß jeder Irre ſich taͤglich in, 

heiteren, freien Raͤumen, wo ſein Auge durch den Anblick 
der Vegetation geſtaͤrkt wird, bewege, ‚gehört mehr zur; 
allgemeinen Lebensordnung der Irren. Aber von den 
ſchmerzerregenden Mitteln iſt hier am meiſten die Rede: i 
ſie wecken vorzuͤglich den apathiſchen Kranken aus ſeinem 
Hinſtarren auf. Die Anwendung der Kaͤlte auf die Bi 
ja auch die den Ekel erweckender Arzneien gehoͤrt wer 
ſentlich hierher, denn iſt es ein Unterſchied, ob wir uns 
zum Einwirken in die Sinnlichkeit des Gefuͤhlſinns, oder 
ob wir uns des inneren bedienen, der N den ie „ 
ftthiſchen Nerven vermittelt 1 . 3 


„ 
1 
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Die ſomatiſche Methode hat zum Swec, in die 


1 
er. 
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egetative Sphäre des Kranken alfo verändernd einzus 
| irken, daß mittelbar dadurch eine Veranderung in 
Meilen Vorſtellungsleben, gemäß der Heilabſicht, erfol⸗ 
e. Nun ſind die Vegetationsthaͤtigkeiten des Irren 
tweder geſund oder krank. In letzterem Falle muß er 
en ſo behandelt werden, wie andere Kranke, wofern nicht 
in Uebel unmittelbar mit der Vorſtellungskrankheit zu— 
mmenhaͤngt, wie z. B. ein Geſchwuͤr, bei deſſen Erſchei— 
en die Symptome des Irreſeins ſich aͤndern, oder die 
pehrbeſagte Unempfindlichkeit des ſympathiſchen Syſtems 
| { ae Irren. f 
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In erſteren Falle iſt nun zwar gewiß, daß die Thaͤ— 
keit des Hirns von der Norm abweiche, allein das 
ie? dieſer Abweichung iſt unbekannt. Daher haben wir 
ch keinen wiſſenſchaftlichen Beſtimmungsgrund, wie 
ir auf daſſelbe einwirken muͤſſen, und halten uns an die 
rfahrung, die da lehrt, welche Einwirkung ſich in den 
rſchiedenen Zuſtaͤnden der Irren als die beſte bewaͤhrt 
be. n BR 
282, a f . 

In das Vegetationsleben des Hiens koͤnnen wir ent: 
eder mittelbar oder unmittelbar einwirken. Die uns 
ittelbare Einwirkung beruht auf Ernaͤhrung desc h irns 
d Reizung der Cerebralnerven, | Beſonders wirken wir 
ch ſomatiſch auf das Hirn durch Schaukeln, Wiegen, 


| 
2 
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im Kreiſe drehn, Erregung von Schwindel, wovon wir 
bald mehr zu fagen Gelegenheit haben. Wir koͤnner 
dem Hirn Ernaͤhrung entziehn, nicht nur durch allgemeiß 
ne Entziehung der Nahrung, oder ſchwäͤchende waͤſſerig 
Diät, ſondern vorzuͤglich durch Entziehung des Schlafs, 
und die Faͤlle ſind denkbar, wo dieſe die Heilung befoͤr⸗ 
dern koͤnnte. Weit häufiger find jedoch ohne Zweifel die 
Faͤlle, wo wir die Ernährung des Hirns befördern wol 
len, folglich auch den Schlaf, der dazu das Hauptmit 
iſtß e Alten waren auf dieſen bei den Irren öchſ 
aufmerkſam, und es gereicht den Aerzten der neueren 
Zeit nicht zum Lobe, wenn ſie ihn ziemlich aus den Aust 
gen verloren haben. Bei den Alten war ein method, | 
fhes Streichen der Haut (Frictio) uͤblich, das einſchla⸗ 
ferte, ja, das lethargiſchen Schlaf bewirken konnte, wie 
wenigſtens Asklepiades in der oben angefuͤhrten Stelle 
beim Celſus fuͤrchtet. Es ſcheint, als wenn in unferem 
Magnetiſiren das Streichen der Alten wieder auflebte, 
Außerdem empfiehlt Celſus das eintönige Geraͤuſch eines 
| Springbrunnens, wir fuͤgen hinzu, rauſchenden Waſſers = 
uͤberhaupt, einer eintoͤnigen Muſik, den Reiz der freien 
Luft auf die Haut, beſonders aber Muskelbewegung und 
Befreiung von Darmreizen, die den Schlaf beunruhigen N 
Auch Baͤder ſind zur Befoͤrderung des Schlafs zu benu⸗ 
tzen, vor allem aber der Beiſchlaf, wenn weder die Sitt⸗ 
lichkeit, noch das ſonſtige Befinden und Verhaͤltniß des 
Kranken ihn verbietet. Die narkotiſchen Mittel find von“ 
bedenklicher Wirkung, da fie theils die Nervenempfindz 


8 be 


Gehirn ne doch kann es Säle geben, wo ſie al⸗ 
lein den Irren heilen, wovon weiter unten. 
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un 


sung das teten in die Cerebralnerven High 
die ſomatiſche Methode mit der pfychiſchen unmittelbar 
uſammen. Erregung von Ausſchlaͤgen, kuͤnſtliche Ge⸗ 
ch wuͤre, Schmerz und vor allen die Baͤder aller Art ſind 
die Hauptmittel dieſer Einwirkung. Sie find in der 


u verändern, und deswegen von allen Aerzten, die es 


unternommen haben, Irre zu heilen, am bäufigfien und 
n allen Formen benutzt worden, 


284. | 
Mittelbar wirken wir in das Gehirn durch das Sy⸗ 
em der Blutgefäße. Man hat dazu beſonders das Ader— 
aſſen benutzt, das auch bei heftiger Tobſucht gewiß zu 
en Hauptmitteln gehoͤrt: Erregung topiſcher Blutungen, 


nutzt worden, ja ehedem noch mehr als jetzt, weil man 
arauf ausging, das Blut von der reizenden Galle zu 


efreien, welche den Grund der Vorſtellungskrankheiten 
ae ſollte. 


2836. 


ellungsvermoͤgen iſt jedoch von jeher häufiger benutzt 
4 5 
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That ſehr geeignet, die ganze vitale Wirkung des Hirns 


orzuͤglich aber ſolche Diaͤt, daß die Blutmaſſe dadurch 
ermindert oder veraͤndert werde, iſt gleichfalls oft bes 


Keine Art det mittelbaren Einwirkung in das Bor; 


— 


* 


das ſympathiſche Nervenſyſtem mit dem Gehirn ſowohl, 


ſchraͤnkter und einfacher geworden, als fie ehedem war; 


ſeine Herſtellung hindern wuͤrden, z. B. die den Irren 
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worden, als die durch das ſympathiſche Syſtem. Magen 
und Darmkanal hat wan bei allen Krankheiten, befons, 
ders aber auch bei denen der Vorſtellung, auf gar mals, 
nigfache Weiſe in Anſpruch genommen, und in fo fern, 


als mit dem Herzen in der innigſten Verbindung ſteht, 
gewiß mit Recht und mit gegruͤndeter Hoffnung auf E 
folg. Erklaͤren wir die Wirkung der auf den Magen 
und Darmkanal angebrachten Mittel anders, als die 
Vorzeit, ſo wiſſen wir nicht, ob unſre Nachkommen nicht 
auch unſre Erklaͤrungsart verwerfen und einer neuem 
huldigen werden. Die Rolle der Galle iſt zwar viel bez 


1 


aber wiſſen wir, ob es unjerer Nerventheorie nicht ebe ö 
fo gehen werde? 
nn ne 286. 


5 Er ſomptomatiſche Methode hat zum Zet 
unmittelbare Gefahr fuͤr den Kranken, und Gefahr oder; 
Beſchwerde fuͤr ſeine Umgebungen zu verhuͤten, auch wohl 
den Kranken von uͤbeln Gewohnheiten zu befreien, welche N 
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ſo gewoͤhnliche Selbſtbeſteckung. Sie bedient, ſich faſt 
gusſchließlich der Zwangsmittel, und in dieſen ſind wir 
nicht nur viel beſſer verſehn, als unſre Vorfahren, fons 
dern vorzuͤglich fine wir auch viel menſchlicher und freund⸗ 
licher gegen die Irren geworden, die man fonft in un 
ſaubere Kaͤfige ſperrte, mit Ketten belud, und nie an die 
e Luſt Wah BEN =; 

| 1 

. 

ig 
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len er 


Doch es if Zeit, einen pruͤfenden Blick auf die Ma⸗ 
teria Medica bei Behandlung der 5 zu werfen. Als 


ſolche betrachten wir zuerſt die Beſchaftigungs⸗ 
mittel des Irren. Sie haben zum Zweck, die Auf 
merkſamkeit deſſelben an das Aeußere zu binden, und vom 
Innern abzulenken. Offenbar ſind fie alſo in dem Der; 
baͤltniß zweckmaͤßig, in welchem fie feine Aufmerkſamkeit 
| reizen und, gefpannt, erhalten, Die ‚Deihaftigung muß 
alſo faßlich fuͤr die Faſfüngskraft des Kranken fein; dem 
Wiodſiunigen gehoͤrt andre Beſchaͤftigung, als dem Ver⸗ 


rückten, dem Gebildeten andre als dem Roben. Sie 
muß ihm nicht widrig ſein; je neuer fie ihm if, je mehr . 


ſie in ihm andre Begriffe erregt, ale, an eich er ge⸗ 
woͤhnt ihr befio been, . 


2 


rere (a nA Mn 
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un Wanna dun 88. % % un Nie is 
Man beſchaͤftigt Irre a) durch eigentliche Arbeiten, 


b) durch nutzloſe Arbeiten, c) durch Spiele. Davon find 
die eigentlichen Arbeiten in jeder Ruͤckſicht die beſten und 
nuͤtzlichſten, zumal wenn fie den Kranken intereſſiren und 
er ihre Nützlichkeit einſteht. Mechanische Arbeiten, be⸗ 
ſonders ſolche, die im Freien verrichtet werden, den Koͤr⸗ 


147 


ver ermüden. und feine. große Anſtrengung erfordern, de⸗ 
ren Gelingen aber doch Freude macht, entſprechen bei 


weitem am meiften, allen, Entzwecken. Man ſei dabei 
nicht zu aͤngſtlich, wenn man dem Seren ein Werkzeug 
in die RN geben muß, das tr als, Waffe mißbrauchen 
15 * 


* * 
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könnte So leicht iſt der Mißbrauch nicht zu beſorgen, 
und ohne Aufſicht darf man allerdings keinen laſſen, wie 
1 man ihm dann auch nie geradezu gefährliche Werkzeuge 
3 N in die Haͤnde geben darf, die ſchon durch ungeſchickten 
| Gebrauch ihn der Gefahr Putin, N ſelbſt zu ver- 
N letzen. ER A 
# 
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Die Menſchen werden zur Arbeit getrieben durch 

Zwang, durch Lohn, durch Beiſpiel und durch Gewohn⸗ 
heit. Belohnungsmittel fuͤr Irre ſind ſchwer zu finden 

und bald erſchoͤpft; der Zwang iſt nothwendig, muß aber 
„ gut verborgen werden, als moͤglich iſt. Weit beſſer 
N reizt den Kranken das Beiſpiel zur Nachahmung: iſt er 
unter Menſchen, die alle thaͤtig find, fo will er es auch 
ſein, und man hat doppelt gewonnen. Endlich wird ihm 

e die Thaͤtigkeit zur Gewohnheit und dngurch zum Beduͤrf⸗ 

ui niß. 


N 
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Nutzloſe Arbeiten, naͤmlich ſolche, die blos fußjectiz j 
ven Nutzen haben follen, aber keinen objectiven, ſchicken | 
ſich nur ſo weit fuͤr Irre, als dieſe glauben, daß ſie 
einen objeetiven Zweck haben. Sie begreifen unter als. 
len Menſchen am wenigſten, daß Thaͤtigkeit an ſich, waͤre 
ſie auch noch ſo wenig noͤthig fuͤr andre, doch fuͤr den 
Thaͤtigen Werth hat: ihre Traͤgheit, ihre Abneigung 1 | 


„.. 
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gegen anhaltende Beſchaͤftigung, kann nur dadurch übers 
wunden werden, daß ſie dieſe Beſchaͤftigung als noth— 
wendig und ordnungsgemaͤß anſehn. Laſſen wir fie nun 
Sand graben, Laſten von einer Stelle zur andern tragen, 
die fie ſelbſt den andern Tag auf die erſte Stelle zuruͤck— 
bringen muͤſſen und dergl., ſo leuchtet ihnen ein, daß ihre 
Arbeit und Muͤhe vergeblich, und ſie blos Spielzeuge un— 
ſerer Launen und Willkuͤhr ſeien. Sie lernen uns haſ— 
ſen, und verrichten mit Unluſt was ſie thun. Ja ſie ler⸗ 
nen uns verachten, denn wir beſtaͤtigen fie in der Mei⸗ 
nung, daß fie allein verſtaͤndig, wir aber unſinnig wären, 
einer Meinung, welche die Irren ſehr oft haben. 
291. 

Spiele ſind fuͤr Irre zur Abwechslung der Beſchaͤf— 
tigung hoͤchſt paſſend und nuͤtzlich, allein es iſt ſehr 
ſchwer, ſie zum Spielen zu vermoͤgen. Dazu gnuͤgt nicht, 
ſie zu commandiren, denn ein Spiel, auf Commando 
vollzogen, iſt kein Spiel: es fehlt ihm die Froͤhligkeit 
und der Wille zu ſpielen. Ferner iſt kein Spiel denkbar 
ohne Regel: wenn aber Geſunde die Spielregeln haͤufig 
verletzen: wie viel mehr Irre? Wenn jene zu ſtreiten 
beginnen uͤber die Regeln, wie vielmehr dieſe? Moͤgen 
die ſpielen, die es koͤnnen und wollen! Gewiß werden | 
nur Reconvalescenten dazu fähig fein. Das beſte Spiel 
fuͤr Irre iſt uͤbrigens Exerciren, da es ſie zum Spaziren : 
im Freien noͤthigt, ihnen Aufmerkſamkeit auf das Com— 
mandowort unentbehrlich macht, ſie durch die Gewalt 
des Beiſpiels zum Gehorchen zwingt, und das einzige 


— 


— 
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Spiel iſt, das Männer für to halten. Balls 
ſpiele aller Art ſind ebenfalls trefflich wegen ihrer Eins 
fachheit und der koͤrperlichen Bewegung, die fie gewähs 
ren. Bei ſchlechter Witterung, im Zimmer, erſetzt ſie das 


Billard. 
292. 
Ueber die Mittel des Unterrichts und der Erregung der 
Leidenſchaften iſt ſchon in den $.$. 281 — 88 geſprochen 


worden. Mit dem entſchiedenſten Nutzen kann man Irre 


ſelbſt unterrichten laſſen, und nichts kann zweckmaͤßiger auf 
ſie wirken, als dies: ſie gefallen ſich in der Rolle der 
Lehrer, und die andern Irren nehmen den Unterricht ei— 
nes, der mit ihnen auf gleicher Linie ſteht, viel mehr an, 
als den eines andern. Was die Erregung und Benuz 
tzung der Inſtincte und Leidenſchaften anlangt, ſo kommt 
hier alles auf die Individualitaͤt des Irren und deſſen 
an, der ihn behandelt: allgemeine Regeln laſſen ſich hier⸗ 
bei durchaus nicht Rn 
PR 

Die Mittel, in die Sinnlichkeit des Irren einzuwir— 
ken, fi ſind ſehr mannigfaltig, und manche haben unter den 
eigentlich arzeneilichen ihre Stelle, beſonders die, welche 
auf das Gefuͤhl wirken. Hier kann nur von einigen die 
Rede ſein, namentlich: 
! 2) von der Ordnung und Reinlichkeit, mit welcher der 

Kranke uͤberall zu umgeben iſt. Sie kann nicht ſorg⸗ 

faͤltig genug ſein, denn es iſt eben unſre Aufgabe, 
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die Ordnung im Vorſtellen des Kranken herzuſtellen, 


allein dazu muͤſſen wir ihn durchaus und in allem 


an puͤnctliche Ordnung gewöhnen: wo dieſe herrſcht, 


entſteht jene von ſelbſt. Nichts regt in dem Kränken 
ſo ſicher die Ueberzeugung an, daß fuͤr ſein Beſtes 
geſorgt werde, daß er ſich unter ihm uͤberlegenen Men⸗ 


ſchen befinde, und daß er ſich unterwerfen muͤſſe, als 


die ſtrenge Ordnung und Reinlichkeit, die ihn allent⸗ 
halben umgiebt. Selten iſt er daran gewoͤhnt, und 
wenigſtens als Irrer hat er fie vernachlaͤſſigt, aber 
er erkennt ſie als gerecht und noͤthig, a er nur 


irgend etwas erkennt. 


5 Von der Muſik als Heilmittel. Aber es iſt nicht 
ihre Wirkung ins Gehoͤr, ſondern ihr Werth als 


Spiel, als Unterrichtsmittel, endlich der Umſtand, 
daß ſie ohne ordentliche Befolgung der Regel un⸗ 
denkbar iſt, was ſie nuͤtzlich macht. 


c) Von Schlaͤgen und koͤrperlichen Strafen. So un⸗ 


entbehrlich letztere für, Irre ſind, ſo widrig wirken 
die erſteren, es ſei denn, daß ſie der Irre unmittel 
bar als Abwehr der Gewalt empfange, die er andern 
anthut, oder daß ſie deſſen Hochmuth vertreiben, 
wenn dieſer etwa eine unbaͤndige ‚Höhe erreicht. Fuͤr 
rohe Menſchen giebt es freilich oft kein beſſeres Cor⸗ 
rectionsmittel, als den Stock. Indeſſen wie bei 
Erziehung der Kinder Schlaͤge nur ſelten wahre 
Beſſerungsmittel ſind, ob ſie gleich nicht ganz ent⸗ 
behrt werden koͤnnen, ſo muß man auch bei den Ir⸗ 
ren von ihnen nur einen hoͤchſt eingeſchraͤnkten Ge⸗ 
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brauch machen, nie ſchlagen, ohne daß det Irre ſelbſt 


anerkennt, er habe Schläge verdient, und auf deſſen 
Gemuͤth nicht feindſelig durch ſie einwirken. ö 
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Zur tuelſhecgen Heilungsmethode gehoͤren zuerſt die 
Mittel, welche unmittelbar auf das Vegetationsleben des 
Gehirns, dann die, welche in das Cerebralnervenſyſtem, 
| und endlich die, welche in das ſympathiſche Nervenſy⸗ 
ſtem wirken. Nach dieſer Ordnung werden wir ſie in 


a 
4 
kurze Erwaͤgung ziehn. Unmittelbar auf die Vegetation Ih 
des Gehirns wirken Blutentziehung, Hunger und Durſt, 1 
Dunkelheit und Licht, Ruhe und Bewegung, die narko⸗ 
tiſchen Mittel, die Coxeſche Schau kel. Ins Syſtem der 
CTerebralneroen wirken Baͤder, Hautreize, kuͤnſtliche Ge: 
ſchwuͤre. Ins ſympathiſche Syſtem wirken Brech- und 
Abfuͤhrungsmittel, Ekel erweckende Arzneien, reizende 
Mittel, als Aſant und dergl. 
\ | 0 e A | 
Blutentziehungen wirken unter allen Mitteln, 
die man, außer Erregung der Leidenſchaft, auf Irre ans 
wenden kann, am ſchnellſten in das Gehirn derſelben ein: N 
der Antagonismus zwifchen Herz und Hirn muß noth⸗ 9 
wendig die Thaͤtigkeit des letzteren ſchnell veraͤndern, k 
wenn das erſtere zu ſchneller Aenderung feiner Bewe— % 
gung gezwungen wird. Der Blutreiz ſteht dem Sin⸗ 
nenreiz, das Hirn dem Herzen dynamiſch entgegen: wird 4 
| 
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(fo das Herz geſchwaͤcht, und der Blutreiz gemindert, 
o wächſt die Thaͤtigkeit des Hirns und die Kraft der 
Sinnenreize. Wir bewirken alſo durch Bluklaſſen ein 
erabſinken der vegetativen und eine Erhebung der ſinn⸗ 
lichen Thaͤtigkeit des Gehirns. In allen Fallen nun, 
o es uns vorzuͤglich aufs erſtere ankommt, wo die er— 
hoͤhte Vegetation des Hirns die Sinnlichkeit beunruhigt 
ind ſtoͤrt, iſt der Aderlaß unumgänglich nothwendig zum 
erhuͤten der weiteren Entwickelung einer bereits einge— | 
tretenen Manie. Es kann auch in andern Zuftänden der 
ren noͤthig werden, doch nur da, wo die allgemeinen 
therapeutiſchen Regeln es als noͤthig anzeigen. Topiſche 

Blutungen find gänzlich nach dieſen zu beurtheilen. 
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Entziehung dir Nahrung, des Lichts und der Be— 
wegung ſind uͤberall dann Hauptmittel, wo die plaſtiſche 
Kraft des Gehirns vorwaltet, und wir den unruhigen 
Kranken zu beruhigen, ſein Toben zu hindern, das 
Gleichmaaß der Thaͤtigkeit der Organe herzuſtellen ha⸗ 
ben, wofern naͤmlich das Gehirn allein aufgeregt er; 
ſcheint. In der Tobſucht werden wir uns dieſer Mittel 
mit deſto größerem Gluͤck bedienen, je näher ihrem Ent: 
ſtehn wir ſie anwenden, doch auch in chroniſchen Faͤllen 
ſind ſie oft unentbehrlich. Torpider Zuſtand des Hirns 
macht reichliche Ernaͤhrung, u a und Bewegung 
unbedingt noͤthig. 


297. 7 1 
Die narkotiſchen Mittel find” von vielen Me eh 
Vorſtellungskrankheiten verworfen, von einigen ohne Nu 
Ken angewendet, und von andern mit entſchiedenem Erfolg 
gebraucht worden. Sie wirken theils durch Erhöhung 
der Vegetationskraft der Nerven, theils durch Schwaͤ⸗ 
chung der eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeit derſelben. Da alſo, 
wo es uns auf Erhoͤhung der plaſtiſchen Kraft im Ner- 
venſyſtem und auf Verminderung der Senfibilität ans 
fommt, nuͤtzen ſie, da wo jene vermindert, dieſe erhoht 
werden ſoll, ſchaden ſie eben ſo beſtimmt. Die qualitas 
tive Verſchiedenheit der einzelnen narkotiſchen Mittel 
kommt bei ihrer Wahl ſehr in Anſchlag. Die wichtigſten, 
die man in Gebrauch gezogen, ſind: 
a) Opium. Chiaruggi, Perfect, Reil ruͤhmen es, | 
und es giebt Fälle, in welchen es allein hilft, denn 
unter allen Mitteln, die Vegetation des Hirns zu | 
fördern, ſteht es oben an, woher ſich auch fein Nus 
Ben bei Epileptiſchen erklärt, bei denen es den Ue⸗ 
bergang in Bloͤdſinn mehr, als alles abwehrt. 
ſchadet aber auch mehr, als alle andre Mittel, wo 
die Vegetation des Hirns uͤber den Normalgrad er— 
hoͤht iſt, alſo bei Manien, ehe ſie ſich zum Bloͤd⸗ 
ſinn neigen, bei der Verruͤcktheit. Seine erheiternde 
Wirkung empfiehlt es ganz beſonders bei traurigen | 
Leidenschaften, wofern nicht die Aufregung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebs, oder Blutanhaͤufung im Unterleibe, 4 
Haͤmorrhoidalcongeſtionen, mit dieſen verbunden 
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ſind, denn in beiden Fällen wuͤrde es das Uebel 

"vergrößern, Seinen großen Nutzen bei chroniſch 

gewordener ee haben wir dereits er⸗ 
waͤhnt. 

50 Belladonna. Unter allen narkotiſchen Mitteln 

das ſicherſte zur Milderung erhöhter Senſibilitaͤt. 
Greding hat ſehr ſorgfaͤltige Verſuche damit an— 

geſtellt (deſſen verm. Schrift. Bd. 1. S. 114-68. 

Hufeland, Remer ruͤhmen ſie ebenfalls. 

c) Hyoscyamus, in Extract und im Aufguß der 

getrockneten Blaͤtter. Greding hat es zuerſt und 
ohne Nutzen gebraucht. Rei l und andre rühmen 

es dennoch. Es iſt in ſeiner Wirkung hoͤchſt ver— 
ſchieden, je nach dem Standort, wo es gewachſen 
iſt, nach der Art der Bereitung, der Zeit des Ein- 
ſammelns: immer gehört es zu den minder wirkſa— 
men narkotiſchen Mitteln. Wo narkotiſche Klyſtire 
noͤthig find, verdient es die n Empfeh⸗ > 
fung. \ 

d) Stramonium, in Extract oder Tinctur. Auch 

uͤber dies Mittel ſind Greding's Beobachtungen 
die genaueſten; ich habe es haufig ohne Nutzen an⸗ 
gewendet. 

e) Anagallis. Dies Mittel kommt in Vergeſſenheit, 
die es nicht verdient: bei gewiſſen Arten der Hypo: 
chondrie, wo die Reizbarkeit der Därme, Neigung 
zu Verſtopfung und Kolikſchmerzen zu heben iſt, lei⸗ 
ſtet es vorzuͤgliche Dienſte. f 

f) Digitalis. Sie gehoͤrt ganz unſtreitig zu den 
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ins Gehien einwirken, denn fie erregen Schwindel. Ob 


ſicher durch den Trieb des Bluts nach dem Gehirn fert 
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narkotiſchen Arzneien, obgleich ihre Kraft ſich vor 
zuͤglich auf die Nerven des ſympathiſchen Syſtems 
aͤußert, deren Reizbarkeit ſie herabſtimmt, beſonders 
die der Nerven der Halsganglien. Cox iſt ih! 
vorzuͤglichſter Lobredner. Ich wuͤrde ſie bei Tobe 
ſuchten nicht empfehlen, da es bei diefen gar nicht 
auf narkotiſche Mittel anzukommen ſcheint, und da 
uͤberhaupt die narkotiſche Wirkung des Mittels ſehr 
modifieirt wird. In chroniſchen Vorſtellungskrank⸗ 
heiten könnte fie eher ihre Stelle finden. | 
® Das Kirſchlorbeerwaſſer und al le Blau, | 
fäaure enthaltenden Körper. Auch dieſe Saͤu⸗ 
re in allen ihren Formen und Miſchungen wirkt ſtaͤr⸗ 
ker in die Ganglien des ſympathiſchen Syſtems, 
als ins Gehirn. Daher ihre Kraft, dem Blute eine 
hellere Farbe mitzutheilen, ihre beruhigende Wirkung 
bei Bruſtkraͤmpfen u. fe w. Sie wird in der Reihe 
der Arzneien bei Vorſtellungskranken immer nur eine 
e e Stelle behalten. 
298. 
Die Coxeſche Schaukel, Wiegen, Schwing: und 
Drehmaſchinen, Carouſfels und dergleichen, find mechani⸗ 
ſche Mittel, die unmittelbar ſehr ſchnell und beſtimmt 


dieſer zuerſt auch durch die plotzlich geſtoͤrte Pulfation, 
des Hirns zu Stande kommen mag, ſo dauert er doch 


wie das durch den Druck aufs Gehirn entſtehende con⸗ 
ſenſuelle Erbrechen, das Rothwerden der Bindehaut des 
Pi 12 | 5 


ges bei fortgeſetztem Schaukeln und Drehen, dem Auge 
chtbar beweiſet. Die Faͤlle ſind hoͤchſt eingeſchraͤnkt und 
lten, wo es gefahrlos, noch ſeltner, wo es nuͤtzlich if, 
em Irren das Blut nach dem Kopfe zu treiben, und 
in in Schwindel zu verſetzen. Doch giebt es deren, und 
ür dieſe find die Vorrichtungen, wie fie Darwin, 
ox und Horn angegeben haben, brauchbar. 
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Der Magnetismus verdient unftreitig unter den 
ufs Gehirn phyſiſch einwirkenden Mitteln eine Hanpt⸗ 
elle. Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die Alten ihn 
is methodiſches Streichen, um den Kranken in Schlaf 
u verſetzen, anwendeten: fo koͤnnte er auch von uns bes 
utzt werden. Bekanntlich haben ſich die Verſuche nicht 
folgreich bewieſen, die man bisher bei Irren mit die: 
Gem geruͤhmten Mittel angeſtellt hat. So lange jedoch 
die Acten über die | Beſtimmung feiner Wirkungsart noch 
icht geſchloſſen find, wäre es voreilig, ein entſcheidendes 
irtheil darüber zu fällen, "Mag man ſich aber des Ma: 
netismus oder andrer Mittel bedienen, Schlaf zu erre— 
gen, ſo iſt gewiß, daß jede Methode, ihn hervorzubrin— 
gen, bei Behandlung der Irren aufmerkſame Pruͤfung 
verdient, da er die Beruhigung und Herſtellung derſel⸗ 
ben fo hoͤchſt weſentlich befördert, ER 
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Unter den ins Syſtem der Cerebralnerven wirkenden 
Mitteln ſtehn die Baͤder oben an, Beruͤhrungen der 
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verandert, In, der Regel 0 das die Haut Ka, N 
4 Medium dichter als Luft, doch giebt es auch allerlef 
Gas: und Dampfbaͤder. Bei den Irren haben wir un 4 
ausſchließlich der Waſſerbaͤder bedient, und dieſe find theils 
nach ihrer Temperatur, theils nach der Art ihrer mecha⸗ 
mischen Anwendung ſehr verſchieden. 


/ 


15 1 f | 501. 


8 Die bei ah Biber erregen nicht nur eine höhere 
Thaͤtigkeit der kleinen Gefaͤße der Haut, ſondern des ge, 
ſammten Gefaͤßſyſtems. Sie machen Schweiß, Rothe, 
ja Auftreibung der Haut, Klopfen der Schlagadern, 
8 Schwindel, Neigung zum Schlafen. Darum find die 
Faͤlle hoͤchſt ſelten, in welchen ſie fuͤr Irre paſſen, denn 
in der Regel pflegt ihnen alles verderblich zu ſein, was 
das Blut nach dem Kopf draͤngt. Eben weil fie die Ser) 
faͤße ſo ſtark reizen, vermindern ſie die Nerventhätigteit. 
Dampf: und Waſſerbaͤder bebe Ai ungefähr eiche 
Wirkung. 


502. 


f Die lauen Bader, deren ür zwiſchen 26 
— 30 R. if, befänftigen und beruhigen ausnebmend,, 
indem ſie die Thaͤtigkeit des Nerven- und Gefaͤßſyſtems 
ins Gleichgewicht ſetzen. Dieſe Wirkung macht ſie auch 
bei Irren fehr. empfehlenswerth unter Bedingungen und 
Umfänden, die dies Khan ie außen und deſſen Kerr Ni 
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ſtellung noͤthig zeigen, ganz nach 3 der allgemeinen 
5 eilregeln. Als ein beſonderes, ſpecifiſches Mittel bei 
Vorſtellungskrankheiten ſie in Erwaͤhnung zu bringen, i 
väre thoͤricht, denn wer moͤchte wohl überhaupt bergleh 


hen erwarten? 2 
. 305. | 


Die 1 Bäder vermindern plötzlich die Thaͤ⸗ 
Ngkeit der Capillargefaͤße der. Haut, und eben dadurch er⸗ 
hoͤhen fie die der Nerven. Indem fie die Waͤrme ſchnell | . 
entziehn, vermindern ſie einen der Hauptreize fuͤr das 
ze ſammte Gefaͤßſyſtem, deſſen Thaͤtigkeit folglich, gegen 
bie des Nervenſyſtems herabſinkt. Sie find alſo ſchnelle, 
are, Reize fuͤr Bethaͤtigung des Syſtems der, Cere⸗ 
ralnerven, waͤhrend ſie alle Gefaͤßthaͤtigkeiten ſchwaͤchen. 
die Empfindlichkeit des Nerpenſyſtems wird durch ſie 
" n eben, dem Maaße geringer, in welchem fie deſſen Kraft 
um Widerſtand gegen die Eindrücke der Außenwelt er⸗ 
hoͤhen. Da die Unterdruͤckung der Gefäͤßkraft ploͤtzlich 
eſchieht, erhebt ſie ſich wieder nach Einwirkung des 
Bades, vermoͤge des Oseillationsgeſetzes, ohne jedoch die 
gewonnene ‚Stärkung, der Nervenkraft zu vernichten. All⸗ 

8 zaͤhlig und bei fortgeſetzter Anwendung erhebt ſich dieſe 
infehlbar. Dies ſind die Grundſaͤtze, aus welchen ſich 
hr großer Nutzen fuͤr Irre, ihre Unwirkſamkeit in eini⸗ 
zen Fallen, und ihr Nachtheil in andern vollſtändig er⸗ 
lar. Sie nuͤtzen, wo das Vegetationsleben des Hirns 
berwiegt und die Vorſtellungskraft ſtoͤrt; ſie leiſten 
ichts, wo dieſe durch etwas anderes, als aufgeregte 
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plaſtiſche Kraft des Hirns geſtoͤrt wird, wo Torpor iſt, 
und die Außenwelt keine Eindruͤcke auf das in ſich ver— 
ſunkene Hirn macht, und Ir ON wo das Gehirn 
atrophiſch wird. ö 


304: 


In der Art ihrer Anwendung liegt ein großer Uns 
terſchied, welcher ſie auch zur Benutzung als direct pſy⸗ 


chiſches Mittel fähig macht. Wird nemlich der Kranke 


unerwartet ins kalte Waſſer geworfen, oder mit demſelben 
uͤbergoſſen, oder beſpritzt, fo wirken Ueberraſchung, Schre— 


cken, ja die Angſt vor dem Ertrinken, und koͤnnen die Ab, 


ſicht des Arztes befoͤrdern. Auch als Strafe koͤnnen ſie 


ſowohl zur Drohung, wie in wirklicher Vollziehung be 
nutzt werden. Tropf- Spritz- Plongirbaͤder haben dem; 
nach ihre Eigenthuͤmlichkeiten. Die gewoͤhnlichſte Form 


h 


iſt die der Uebergießung. Fluß: und eee, ee 


ebenfalls ihre See e 
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Hautreize, als Erweckungen des Gemeingefühls, | 


als ableitende Mittel und als Schmerz erregende Eins 


griffe, ſind haufig benutzt und empfohlen worden, Unter! 
allen iſt das ſtaͤrkſte, Schrecken zugleich und Schmerz N 


zu erregen, das gluͤhende Eiſen, das wohl haͤufigere Be 
nutzung, beſonders bei ganz torpiden Subjecten, verdiente. 
Unter den uͤbrigen, mildern Hautreizen, iſt keiner haͤufiger 
angewendet worden, als die Brechweinſteinſalbe, d die 
von Autenrieth zuerſt empfohlen wurde. Sie erregt 


24 
rſt pockenaͤhnliche Puſteln, bei fortgeſetzter Anwendung 
ber tiefgreifende, phagedänifche Geſchwuͤre, ja ſogar Ca⸗ 
es der Schaͤdelknochen habe ich mehrmals durch dies 
(be hervorbringen ſehn. Vor ſolcher Anwendung iſt 
ig zu warnen, und der Arzt hat die Grenze der Wir 
ing nicht in ſeiner Gewalt, wenn er ngch Enſſtehen der 
e die 1 e was daher da 
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in Eiuſt hien ih Dis alk Gee N immer 25 
e ſchmerzhafteſte Manier geſchehen kann), als auch bei, 
dem Verband erregen, enn das Haarſeil fortgezogen 
bird. Iſt, iogend etwas geſchickt, den Krattem aus ſei⸗ 
ler Traumwelt zin dies wirkliche zuruckzufuhren, gor iſt es 
ſewiß der Schmerz, und es iſt kaum ein Fall einer Nor 
ellungskrankheit denkbar, in welcher er nicht heilſam 
birken mußte Außer dem Schmerz wirken ſie aber auch 
Ils Geſchwuͤre znuͤtzlich Es iſt eine eonſtante B Bemerkung, 
daß Irre zun Geſchwüͤren ſehrugeneigt ſind, und daß roft 
hen den frpiwilligſentſtehenden Geſchwuͤren undder 
Porſtellungskrankheite ein. Wechſelverhaͤltniß eintritt / 7 
aß dieſe ſchwindet, ſodald die Eiterung erſcheint. Dieſe 
atuͤrlichen e e wir age pe 
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tagenismus ſtatt findet, a er auch zwiſchen den eil 
zelnen Theilen des Nervenſyſtems, namentlich zwiſchel 
dem Cerebral; und ſympathiſchen Syſtem ſtatt. Diefen 
zu benutzen find die Aerzte von jeher und viel eher be 
fliſſen geweſen, ehe ſie dieſen Antagonismus ſelbſt alt 
ſolchen anſahen, denn die Erfahrung hat fruͤher das rich 
tige Finden gelehrt, als die Theorie die Gruͤnde ſeine 
Richtigkeit nachgewieſen hat. Der Helleborismus de 
Alten iſt eine ſolche Methode, ihn zu benutzen, fo. wi 
uͤberhaupt der Gebrauch der Brech- und Abfuͤhrmittel 

der Ekel machenden Arzneien, der reizenden Subſtanzel 
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„Die Brech mittel gehören allewege zu den erſte 
und wichtigſten Mitteln, welche die Heilkunſt beſitzt, au 
bei Vorſtellungskrankheiten ganz vorzuͤglich, weil ſie di 
Ma gennerven ſo bedeutend und doch vorübergehen 
reizen. Sie ſind von den aͤlteſten Zeiten her bei Kran 
heiten der Vorſtellung angewendet worden, und mache 
einen weſentlichen Theil des Helleborismus der Alte 

8. Wahrſcheinlich war ihr weißer Helleborus nur d 
rum in Anſehn, weil ſie weder das Spießglas, noch ) 

| Ipekakuanha kannten. Der Ekel, den Brechmittel err 
gen, wirkt direct auf Umaͤnderung der Vorſtellung, de 
Empfindung: die Magennerven werden erſchuͤttert, un 
in eben dem Verhaͤltniſſe wird die Nerventhaͤtigkeit de 
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Hirns umgeaͤndert. are Beim Bloͤdſinn, oder dem zu 
fuͤrchtenden Uebergang andrer Formen der Vorſtellungs— 
krankheit in dieſen, haben wir Urſache, das Brechen zu 8 
ſcheuen: die Obductionen beweiſen durchgaͤngig eine groͤ— 
ßere Entwickelung des ſympathiſchen Syſtems bei Bloͤd— 
innigen, welche wir durch Brechen und Ekel nur begüns 
ſtigen würden: Eben fo zweckwidrig wuͤrde das Erbre— 


magernden, in Gefahr des hektiſchen Fiebers ſchwebenden 
Franken. Daß es ein Vorurtheil ſei, wenn man meint, 
Brechmittel muͤſſen bei Irren durchaus in unmaͤßig ſtar⸗ 
fen Gaben gereicht werden, iſt ſchon geſagt worden; von 
einzelnen Irren und von den erſt in Manie verfallenen 
een gilt es allein. 


den 8 

Purgirmittel, der zweite Theil des Helleboz 
ismus der Alten. Ihr Arzneivorrath war auch arm an 
Abfuͤhrmitteln, denn ſie kannten nicht die Salze, die Rha— 
barber, die Jalappa, fo daß die ſchwarze Nieswurzel ihr 
hauptmittel wurde, ob fie gleich andere mitunter anwen— 
deten. Sie wirken wie vorige als ſtarke Reize aufs ſym— 
pathiſche Syſtem, und haben vor jenen den Vortheil vor— 
aus, daß ſie betraͤchtliche Saftenziehungen hervorbringen, 
nd dadurch ſchwaͤchend auf das geſammte Vegetationsle⸗ 
den wirken, auch eine fortwährend erhöhte Thaͤtigkeit der 
Abſonderungen des Darmeanals, folglich einen langen 
gegenwirkenden Reiz gegen das Hirn unterhalten. 


Sehr ee iſt die Kraft der einzelnen Abfuͤhrmit⸗ 
a6 . 
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tel. Die Salze machen wäſſerige ee im Darm; 
canal, ohne ihn in Entzündung zu ſetzen: eben ſo wi 2 
fen Ricinusöl und einige Vegetabilien: fie ſchwaͤchen 
bei lange fortgeſetztem Gebrauch den Darmeanal, wenn 
ſie nicht mit Kohlenſaͤure verbunden, als Mineralwaͤſſer 
genommen werden. Aloe und Rhabarber vermehren 
den Blutandrang. nach den Gefaͤßen der Unterbauchs⸗ 
ſchlagadern, und koͤnnen ſo eine vorzuͤgliche Wirkung ent 
wickeln, wo wir dieſe beabſichtigen, z. B. bei nicht oder 
ſchlecht menſtruirten Frauen. Jalappa, Gratiols 
und die eigentlich ſogenannten Drastica wirken ohne Zweiz 
fel durch Erregung eines gelinden Entzuͤndungsgrades be 
Darmmembranen. Wie alle dieſe Mittel in verringerten 
Gabe wirken, ſcheint noch nicht von allen nach gewieſen 
zu fein: daß fie aber große Veränderungen bei anhalten 
dem Gebrauch fuͤr die Thaͤtigkeit der Daͤrme herbeifuͤh 
ren koͤnnen, beweiſet beſonders die Aloe, welche ſehr haͤu⸗ 
fig ſo gebraucht worden iſt, und nicht ſelten Haͤmorrhoidg 2 
blutungen zu erregen, auch einen gewiſſen Grad von Um 
een h . zu bewirken pflegt. 


5 


‚320. * RER * 


Die Ekel erregenden Meg uh dard laſſen unten 
allen am meiſten hoffen, daß das ſympathiſche Syſtem 
durch fie zur Veranderung der Hirnthaͤtigkeiten wirken 

werde, denn Me bringen ein anhaltendes Gefuͤhl von 
Krankſein hervor, welches die vorwaltenden Vorſtellungen 
weſentlich andern muß. Sie haben außerdem das Gute, f 

? daß man wer dem Kranken e kanu, ohne daß 


— 


as 
er Arzneien zu nehmen glaubt; beſonders der Brechwein⸗ 


ſtein in kleinen Gaben wirkt hierzu vortrefflich. Es vers 
ſteht ſich, daß dieſe Mittel da am meiſten paſſen, wo die 


Vorſtellungen des Kranken wild und aufgeregt ſind: da 


zaͤhmt ihn der Ekel. Ein ausgezeichnetes Mittel, ihn 

zu erregen, iſt die Auflöfung des ſalzſauern Baryts: 
ihm ſcheint eine beſondre Wirkung in die Vorſtellungen 
ſeigen zu fein, Ich ſah ſkrofuloͤſe Kinder, die ich mit dies 
ſem Mittel behandelte, menſchenſcheu, kleinmuͤthig, ver— 
poesie werden, die Aufmerkſamkeit in Lectionen, die Luſt 


zu ſpielen verlieren, und bei meinen Verſuchen, dies Mit⸗ 


Ya ſehr aufgeregten, lebhaften Irren zur Beruhigungezu 
benutzen, habe, ich dieſe traurig ſtimmende Wirkung dies 
ſes Mittels voͤllig beſtaͤtigt gefunden. | 


1 511.1 


Die Quceckſilbermittel ſchließen ſich dicht an die 
genannten an. Sie erregen eine mehrwoͤchentliche, ge— 
fahrloſe, koͤrperliche Krankheit, die den Kranken zu eſſen 
hindert, bedeutende Saͤfteausleerung veranlaßt, folglich 
uͤberall dann große Wirkung verſpricht, wo es auf 
Herabſetzen der Vitalitaͤt des Hirns ankommt. Nach 
dieſem Plane ſind mehrere Curen von Perfect, Hein⸗ 
roth u. a, unternommen und mit Erfolg durchgefuͤhrt 
worden: ich bekenne, daß mir bis jetzt noch keine Cur 
der Manie oder Verruͤcktheit durch Queckſilber hat gluͤ— 
‚Een wollen. 


\ 
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312. 


Reizende Mittel nennt man gewoͤhnlich ſolche, die 
ins ſympathiſche Syſtem auf eine der Ekel machenden 
entgegengeſetzte Art wirken: übrigens iſt freilich unmoͤg— 
lich, daß eine in den Magen genommene Subſtanz alles 
wege arzneilich wirke, als nur durch den Reiz, den fie 
aufs ſympathiſche Nervenſyſtem macht, und in ſo fern 

ſind alle Arzneien reizend. Ob jedoch jemals Arzneien 
der Art, die man im engeren Sinn reizend nennt, als 
Moſchus, Kampher, Caſtoreum, Aſant und die unendlich 
vielen, die hier noch genannt werden koͤnnten, in Krank 
heiten des Vorſtellungsvermoͤgens anders wirken und 
nuͤtzen koͤnnen, als wenn ſie bei zugleich vorkommendem 
N Leiden der Vegetationsſphaͤre, ganz nach den ülgemelig 

nen Heilregeln gereicht werden, iſt eine große Frage. 

Von manchen iſt das Gegentheil haufig behauptet wor⸗ 

den, z. B. vom Kampher. Er ſoll das Geſchlechtsle⸗ 

ben herabſtimmen, und dadurch bedeutend in Vorſtellungs⸗ 
krankheiten einwirken, die aus deſſen Unregelmaͤßigkeiten 
enſtanden find. — Ich habe ihn ſolche Kranken Monas, 
tee lang in ungeheueren Gaben nehmen laſſen, da die ges 
ringeren nichts halfen, und der Erfolg blieb aus. Eben 

ſo wird behauptet, daß der Aſant eine eigenthuͤmliche 
Wirkung auf die Gemuͤthsſtimmung habe, die er heiter 
rer und froͤhlicher mache: ich habe dieſe Wirkung ganz 
vergeblich von großen und kleinen Gaben dieſes Mit- 

tels erwartet. i 
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Von den ſtarkenden Mitteln, Chinarinde, Eiſen 


| sbeſondere, gilt daſſelbe, was von den vorigen geſagt. 
ſt. Sie paſſen in allen den Faͤllen, wo ſie durch den 
erankheitszuſtand des gleichzeitig leidenden Vegetations— 
ebens angezeigt waͤren, wenn die Kranken auch nicht an 
Zorſtellungsfehlern litten. Es giebt, beſonders bei Schwer— 
nuͤthigen, Gemuͤthskranken, eine Periode, in welcher 
gieſe beträchtlich. abmagern, nicht eſſen wollen, Abends 
ziebern: dann paßt die Chinarinde, wenn die VBerdaus 
ingskraft des Kranken nicht zu ſchwach iſt, vortrefflich. 
ber als in Vorſtellungskrankheiten beſonders empfehlens- 
erthe Mittel verdienen die der beiden letztgenannten 
Stoffen ſaͤmmtlich keine Erwähnung. 


SELL 314. 

Symptomatiſche Mittel nennen wir ſolche, wo⸗ 
durch die Irren gehindert werden, ſich und andern zu 
ſchaden, und in den Anfällen ihrer Krankheit verkehrte 
Dinge zu thun. Zu ihnen hat man von jeher am ers 
ſten ſeine Zuflucht genommen, und die Irren oft unmenſch⸗ 
lich genug behandelt: g ſie moͤgen es Pinel danken, daß 
ſeit ſeinen Bemuͤhungen allenthalben die Menſchen ſich 
der grauſamſten Mittel ſchaͤmen gelernt, und ihre Erfin⸗ 
dungskraft angeſtrengt haben, mildere und menſchlichere 
zu erſinnen. Ganz ohne Haͤrte iſt jedoch die Anwen— 
dung aller dieſer Mittel nie, und es iſt unmoͤglich, ſie 
zu entbehren. N 


/ 


glimpflich geſchehn, wir mögen die Kette fo ſchoͤn vergol 
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515. .- il 

Beraubung der Freiheit ik das erſte, noͤthigſte 

und dennoch das ſchmerzhafteſte Mittel zur Sicherſtellung 
des Kranken und des Publicums. Sie mag noch, fi 


14 
den, als wir wollen, fo traͤgt ſie der Kranke doch mit | 
Unlust, ſo oft er ſie fuͤhlt. In Irrenanſtalten wird * 
fie am wenigſten gewahr nur muͤſſen dieſe nicht in det 
"Nähe großer Städte ſein damit der Kranke nicht immetß | 
während den nicht zu befriedigenden Wunſch nähre, 
in der Stadt herum zu gehn und feine Bekannte zi 
ſehn, und dieſe wiederum nicht ee ihn. au 1 
NER on RE 


U \ 


516, 2 


In den Mitteln der Veraubung der Freiheit if man 
. ſinnreich geweſen. Ehedem begnügte! man ſich, die 
Kranken in ein enges, finſteres Loch zu ſperren, und fie 
zum Ueberffuß an Ketten zu ſchließen. Seit man menſe | 
lichere Behandlung für nöͤthig erachtet hat, ſind die haͤr 
teſten Zwangsmittel nur fuͤr tobende und wuͤthende be 
ſtimmt worden. Unter ſolchen harten Zwangsmittelg 
nimmt das uhegehaͤuſe den erſten Rang ein; ein en 
ger Kaſten, in welchem der Kranke aufrecht ſtehn und. 
mit dem Geſicht aus dem Zifferblattsausſchnitt. ſchauen 
muß. Das Mittel taugt nichts, und muß voͤllig verbannt 
werden. Denn entweder iſt der Ka ſten fo eng, daß der 
Kranke beide Arme herausſtrecken muß: dann haͤngt b 
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is. fe ni han er die Sabah und Ner— 


n Hay i110 der e in den Kaſten zu ſtel⸗ 
en, geht nicht, weil ihm dadurch die Bruſt bis zum Er— 
wer. or BIO % ine dit Anand 


ke: Susi 317%. ö 
| Pe Sack iſt alf jeden Fall zweckmaͤßiger, als das 
Gehäuſe. Ein Sack von grober Leinewand, deſſen Ende 
auf einer Seite mit Wachstuch uͤberzogen iſt, wird über 
den Kranken weggezogen, und raubt ihm das Licht und 
die Freiheit der Bewegung; daß er ihm auch die Luft 
zum Athmen raube, kann man nicht ſagen, denn durch 
grobe Leinewand dringt Luft genug, allein daß das Ath— 
men erſchwert werde, iſt offenbar. Man denke nur an 
die Wirkung einer Redoutenmaske, die doch durchſchnittene 
Naſenlöcher, und nur einen Anhang von Flor hat! Das 
Schlimm ſte iſt aber, daß man den Kranken im Sacke nicht 
ſehn kann, ferner, daß er Haͤnde und Fuͤße gar wohl be— 
wegt, obgleich nicht, als wäre er frei, doch fo, daß er- 
ſehr wohl allen Unfug, namentlich Onanie, Wee kann, 
so daß man es weiß. 8 | | 5 


— 


an un? 318. 
Das Authenrieth'ſche Zimmer iſt eine eben fo uns 
zweckmaͤßige Zwangsvorrichtung. Es beſteht in einem 
kleinen Kaͤfig, deſſen Wände, Ofen und Fenſter mit 
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Wollſaͤcken und Holzſtaͤben verwahrt find, innerhalb wel⸗ 
ches nun der Kranke ſich austoben kann, ohne ſich zu 
beſchaͤdigen. Das Toben will man aber gerade hindern 
und den Kranken beruhigen, wozu ein ſolches Zimmer 


darum ſich nicht eignet, weil der Kranke darin ganz frei 


umher raſet, und dadurch felbft immer wilder wird. An 
die jo ſchaͤdliche Onanie iſt dabei gar nicht gedacht. Zus 
gleich beſudelt ſich der Kranke mit Excrementen, denn 


hat er Verſtand genug, die Vorrichtung, die Autenrieth 


(und Heyner) vorſchlaͤgt, zu brauchen, fo gehört er nicht 


in den Kaͤſig. v. Autenrieth Verſuche f. prakt. Heilk. 


I. 1. S. 212. i „ag 
810, 205 Be 

Die Wiege iſt ein um vieles paſſenderes Ziwangs 
mittel. Man legt den Kranken ins Bett, und ſchnuͤrt ihn 
mittelſt Bruſtriemen an Händen und Füßen, oder mittelſt 
kreuzweis gehender Riemen ſo ein, daß er ſich nur mit 
dem Kopfe bewegen kann, wie ein kleines Kind in der 
Wiege. Hier kann man den Kranken ſehen, und ſein 
Toben iſt viel beſſer gehindert, als bei den fruͤher ge⸗ 
nannten Einrichtungen. Allein die Vorrichtung hat auch 


ihre Nachtheile. Der erſte iſt, daß der Kranke liegen 


muß. Dadurch wird er nicht ermuͤdet, und Congeſtionen 
werden nach dem Kopfe begünftigt. Der zweite iſt, daß man 
nicht genug fuͤr ſeine Reinlichkeit ſorgen kann. Denn 
man weiß nicht immer gleich, wenn er ſich verunreinigt 
hat, und es iſt beſchwerlich, ihn auszupacken. Endlich 
den dritten Nachtheil gewaͤhrt die Befeſtigung der Ober 
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Fauͤhrt man nicht Riemen unter die Achſelhoͤhlen 


10 die die Schultern nach oben, an, das Oberende 
es Bettes, befeſtigen, ſo iſt keine Gewalt im Stande, 
en Kranken zu hindern, daß er ſich nicht aus dem 


öruſtriemen herausdraͤngt, und lebhaft gegen ſeine Bande 


Huͤthet, wodurch der Zweck der ganzen Einſchnuͤrung vers 
Ihren geht. Und bindet man Riemen unter der Achfel: 
loͤhle feſt, fo beſchaͤdigen fie den Kranken durch ihren 
ruck. Daher giebt es kein beſſeres, in allen Faͤllen 
aſſenderes Mittel für tobende Kranke! als 


520. 


den e Ein gewoͤhnlicher Lehnſeſſel, jedoch 
nit Ausſchnitt und Vorrichtung für die Exeremente. Ruͤ⸗ 
ken, Arme und Sitz ſi ſind gepolſtert. Ein weich gefuͤt— 
erter lederner Gurt, mit vier Schnallen zum Befeſtigen, 


Pruͤckt den Körper des Kranken an die Lehne an. Zwei 


Riemen halten ihn am Ellenbogengelenk feſt gegen die 
Stuhlarme, und uͤber die Haͤnde geht auch ein breiter 
Riemen am vordern Ende der Arme. Die Knien wer⸗ 
den durch Riemen an den beiden vordern Stuhlbeinen, 
So weit als moͤglich auseinander, befeſtigt, und die Knoͤ— 
ſchel untem am Fußbrett des Stuhls. So ſitzt der Kran, 
ke bequem aufrecht, und er kann ſich keinen groͤßeren 
Schaden thun, als daß er durch unaufhoͤrliches Preſſen 
gegen ſeine Bande ein wenig leichte Sugillation oder 
Geſchwulſt der angeſchnallten Stellen ſich zuzieht. Man 


kann nun den Stuhl an einen ſtillen, dunkeln Ort ſtel— 
len, und den Kranken bedecken, damit er nichts ſehn, 
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ohne daß man fuͤrchten muß, er werde unter der Deck 
Unfug treiben, wie er es im Sacke oder im Uhrgehaͤuſe 
ſehr wohl kann. Ja er kann mehrere Tage fo fügen, | 
ohne daß davon Nachtheil zu fuͤrchten iſt. Die aufrechten 
Stellung macht den Kranken muͤde, und verhindert die ö 
Congeſtionen, die bei der horizontalen Lage beguͤnſtigt find, 
— Dieſe Befeſtigung peinigt den Kranken nicht, beruhigt 
ihn eher, als jedes andre Mittel, und ſetzt ibn 2 8 5 
keiner t aus. 


2 * 


321. 


Die Smangriemen fi find mehr als leichte Beſtea⸗ 
fungs⸗, denn als Heilungsmittel anzuſehn. Sie muͤſſen | 
gut gefüttert fein, damit fie nicht den Kranken wund mass 
chen. Ein Riemen um einen Fuß paßt als Beſtrafungs, | 
mittel fuͤr ſolch e, die fortlaufen wollen, oder ſich immer ee 
unnütz umher treiben, wo ſie nicht ſollen. Haͤrter iſt die 


22 


Strafe, wenn man beide Arme am Handgelenk durch ei 
nen s auf dem Ruͤcken befeſtigt; die 1 Lag 


empfindlich. & find Kranke zu beſtrafen, die um ft ) | 
ſchlagen, oder andern Unfug mit den Händen getrieben \ 
haben. Es würde viel bequemer fein, wenn man dem ‚li 
Kranken die Haͤnde nach vorn anbinden fönnte, allein das“ N 
geht nicht, weil er ſich ſofort mit den Zaͤhnen frei machte, 0 
Lange darf man ihm die Riemen nie anlegen, allenfalls 
eher den Fußriemen, der durch eine . Ahe am h 


Boden * . ar 


ie S lb el iſt ebenfalls weit mehr ein 


ee als ein Heilmittel; ſehr unbaͤndige Kranke 


herden durch fie nicht beſchraͤnkt, denn es iſt ihnen im; 
ner, moͤglich, ſie zu ſprengen oder auszuziehn, wenn 
gan ſie nicht ſo feſt bindet, daß der Kranke heftig 
arunter leidet. — Ein Kamiſol von derbem Zwillich, 
as nach hinten mit ſtarkem Bindfaden, oder Gurten ge⸗ 
nüpft wird, nach vorn über, die Bruſt aber ganz iſt, 
' at Aermel, die wenigſtens zweimal ſo lang ſind, als der 
lem, und an deren Ende noch ein kurzes Tau angebun⸗ 
den iſt. Dieſes Kamiſol, wird dem Kranken uͤber die 
Kleidung gezogen und hinten zu gebunden. Die langen 
Aermel werden um den Leib gelegt und die Arme ent⸗ 
veder nach hinten, oder nach vorn, dadurch, gekreuz t, die 
Enden der Aermel zuſammengebunden. Bindet man die 
Arme nach hinten, fo iſt das eine Marter fuͤr den Kran⸗ 


ken; bindet man fie nach vorn, fo kann der Kranke bei 


einiger Anſtrengung ſich befreien, wenn ſie nicht aus⸗ 
nehmend feſt gebunden. iſt. Heftige Kranke fuͤr den Au: 
genblick wehrlos zu. machen, ſie fuͤr leidenſchaftliche Aus⸗ 
| bruͤche zu beſtrafen, Onanie zugleich zu beſtrafen und zu 
indern, iſt dieſe Zwangjacke allerdings ein Mittel: eitle 
Frauen werden, wenn ſie ſich zanken, ſchlagen und dergl. 
dam allerzweckmaͤßigſten, damit beſtraft, weil dieſe Weſten 
ein ſo haͤßliches Anſehn geben. Allein fuͤr tobende Kran— 
ke paßt ſie ſo wenig, als die Zwangriemen, weil der 
Kranke mit ihr herumlaͤuft, folglich nicht beruhigt wird. 
Sie iſt in Irrenhaͤuſern unentbehrlich, aber als Correec— 
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tionsmittel. Die Zwangbeinkleider, bis an die 
Knie zuſammengenaͤhte Hoſen, find von noch geringeren 
Nutzen: die Kranken fallen damit und beſchaͤdigen ſich 1 


| 323. 

Eine Strafe, die fuͤr die ſchwerſten Vergehungen d 
Irren am beſten paßt, den Kranken ſehr zuwider, ja 

ö wirklich martervoll iſt, ohne ſie im mindeſten zu beſchaͤß 
digen, beſonders aber auf die andern Irren, die ſie voll— | 
ziehn ſehn, einen ſchreckenden Eindruck macht, iſt das 
Stehn am Taue oder die Kreuzigung. Ein Tau el 
in einem Winkel des Zimmers perpendiculaͤr an Decke i 
und Boden befeſtigt. Mittelſt eines bloßen Bruſtgurts 
und eines gefuͤtterten Fußriemens wird der Kranke ſte 1 
8 hend an dies Tau befeſtigt. Vorher hat man ihm die 6 
Zwangweſte angezogen, und die Tauenden an deren Ae 0 
meln werden durch zwei in den beiden, den Winkel bil 
denden Wänden des Zimmers befindliche Ringe gezo— 
gen, ſo daß beide Arme mit dem Koͤrper einen rechten 
Winkel bilden. Das Geſicht des Kranken iſt dabei ge⸗ 
gen die Mauer gerichtet. — So ſchlaͤft er entweder ein, 
oder wird wenigſtens durch das unbewegliche Stehn in 
gezwungener Stellung hoͤchſt ermuͤdet. Es iſt ganz uns 
zweckmaͤßig, ihn dabei auf die Fußſpitzen zu ſtellen, weil 
er ſich alsdenn in den Bruſtgurt mit den Armen ſo hin— 
einhaͤngt, daß er die Gefäße und Nerven der Achſelhoͤhle 
zuſammenpreßt, wovon Laͤhmung die Folge ſein kann. 0 
Der Kranke kann fo zwei Stunden ſtehn, und nicht leicht h 
fürchtet er eine Strafe mehr, als diefe, weswegen man 
ſie auch nie bei kleinen Vergehungen verordnen darf. 
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* W 60 nd Sag. 
0 Das heſtige Schreien der tobenden Kranken iſt ei⸗ 
ies der läſtigſten Symptome fuͤr ihre Umgebungen, ob— 
gleich ganz ohne Gefahr fuͤr ſie ſelbſt. Man hat alſo 
einen zureichenden ärztlichen Grund, es zu wehren, doch 
hat man ſich Muͤhe gegeben, dazu Mittel zu finden. 
Die Autenrieth'ſche Maske erſchwert es zwar, hin— 
hert es aber nicht, und die Birne, welche denſelben Feh— 
er hat, kann ſogar den Kranken in Gefahr der Erſtickung 
ringen. So ſind denn diefe Dinge verwerflich, theils 
beil fie nicht eigentlich noͤthig, theils weil f fie unvollkom— 
men find. Weit beſſer iſt's, den ſchreienden Kranken in 
pen Swangſtuhl zu ſetzen, und ihm mit einem breiten, gro: 
Ben, groben Leinentuche das Geſicht zu bedecken, ſo daß 
er nicht fü ſieht. Im Dunkeln ite er Au aufßören, zu 
ſchreien. RR , 8 


825. 


Statt der Coxeſchen Schaukel Gar man in einigen 
e ein Rad eingefuͤhrt, innerhalb welches der 
oder die Kranke ſtehn, und durch Fortſchreiten das Nad 
bewegen, obgleich ſie ſelbſt immer auf einer Stelle blei⸗ 
en. An Krahnen kann man hie und da dergleichen 
Mäder zum Heben großer Laſten benutzt ſehn. Das Mit: 
el paßt nur fuͤr Bloͤdſinnige, die durchaus gar nichts 
vollen: in dieſem Rade muͤſſen ſie vorwaͤrts ſchreiten. 
Die Schaukel oder Drehmaſchine wird dadurch nicht er— 
etzt, da die Bewegung nicht kreisfoͤrmig iſt, folglich auch 
eine Longeſtionen nach dem Kopfe macht. Gerade dus 


256 . 

} . 7 7 f 
durch aber wird ſie fuͤr viele Kranke weit ſchicklicher, 
als jene. Tobende Kranke baͤndigt man durch Rute 
nur widerſpenſtige, kumme, oder Btööfinnige können v von 
dieſem Rade ieh haben. and 505 
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| Manie, Saferel, Tobſucht, Kelche is. nennen wir di ö 
allgemeine Verwirrung, und Regelloſigkeit e der Borftellung 
gen, bei welcher die Energie des Borfslingsnenmign 6 


größer iſt, als im Normalgrade. 
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allein dies it er 8 Folge einer belkin, durch deutlicher 
Zeichen verkündigten Krankheit d des vegetativen Le ben ZUR 
während. bei der Manie die körperlichen Functionen. er Hi 
in Folge der Wega leiden. 1 rd 
ns ö 419; 4 242 Nag 
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Vom Bisofinn iſt die, Manie An die beftig⸗ 


keit der Aeußerungen des Kranken unterſchieden, da der 
Bloͤd⸗ 


’ 1 
* 


3 


Blöͤdſiunige uberall Mangel der Vorſtellungsthaͤtigkeit 
Jerräth. Von der Verruͤcktheit unterſcheidet ſie ſich da⸗ 
urch, daß nicht irgend ein Wahn, nicht irgend ein Ge⸗ 
ahl die Harmonie des Vorſtellens ſtoͤrt, ſondern alle 
Zorſtellungskraͤfte unrichtig wirken. In der Verruͤcktheit 


pricht nur ein und der andre Ton des Claviers nicht 


In, odet ſchwirrt den andern vor, die ſonſt richtig tönen, 
ber in der Manie iſt der Steg umgefallen, und alle 
Baiten hallen regellos und dis harmoniſch Unzer einander, 

In concreten Fällen unterſcheidet ſich das oft ſchlecht 
enug, denn entflammt den Verruͤckten gerade ſein Wahn, 
hat er auch Einfluß auf ſeine ganzen Geſinnungen 
nd Handlungen. 

[Die Verwechslung der Manie und der Verruͤcktheit 

ird noch leichter dadurch, daß bei der erſteren faſt im: 
er Perioden des Nachlaſſes und der Verſchlimmetung 
it einander wechſeln: auch der Tolle ſpricht und han— 
elt zuweilen halb, zuweilen ganz verſtaͤndig. Der Ver— 
ickte handelt und ſpricht aber in der Regel verſtaͤndig, 
nd nur ein Wahn, meiſt ſeht beſtimter Art, bringt ihn 

im Gegentheil. Bei der Manie findet in Abſicht auf 
de Abwechslung der Verſchlimmerungen und des Nach⸗ 
es folgendes Verhaͤltniß ſtatt: AR: 

a) die Perioden des Nachlaſſes find vollſtaͤndig und 
währen lange. Solche Manien nennt man perio⸗ 
di ſche; ob ſich gleich Regelmaͤßigkeit in der Dauer 

der Anfaͤlle und Nachlaͤſſe ſelten zeigt. Zuweilen 
erinnert ſich der Kranke waͤhrend des Nachlaſſes feiner 
17 


— 
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Tollheiten im Anfall, und dann weiß und glaubt er, 
daß er krank iſt; zuweilen erinnert er ſich derſelben 
durchaus nicht, und zuweilen erinnert er ſich ihrer 
ganz anders, als fie wirklich waren, entſchuldig 
fie, und ſtellt fie als ganz natuͤrlich und gerecht dar 
In dieſem letzten Fall ift die Geneſung am ſchwer 
ſten. 5 | 

p) Die Perioden des Nachlaſſes find unvollſtaͤndig; de 
Kranke faͤhrt waͤhrend derſelben fort, allerlei Narr 
heit zu ſagen und zu thun, allein die Perioden der 

Verſchlimmerung zeigen ſich blos durch größere Leb 
haftigkeit des Kranken aus, und waͤhren nicht lange 

c) Die Verſchlimmerungsperioden ſind ſehr heftig, un 
waͤhren lange nach einander fort: tritt nach Monag 
ten, ja nad) längerer Zeit, Nachlaß ein, ſo iſt er nur 
von kurzer Dauer und unvollſtaͤndig. 

d) Raſerei wechſelt mit Bloͤdſinn; iſt der Kranke durch 
den Anfall erſchoͤpft, fo find feine vorſtellenden Kräfte 


abgeſtumpft. 
a N | 94 


330. 

Die Manie äußert ſich in allen Vorſtellungskraͤften; 
a) in der Perceptivitaät. Der Kranke nimmt 
falſch wahr, oder achtet gar nicht auf das Aeußere, 
oder ſeine Sinnlichkeit iſt im erhoͤhten Grade wirk⸗ 

ſam; 

b) in der Erinnerungs 
gel ſehr lebhaft, aber ganz falſ 


kraft. Sie iſt in der Re 
ch: der Kranke iſt mi 
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Einbildungen beſchaͤftigt, die ſich ihm als ganz rich 
tige Erinnerungen darſtellen; | 19 
e) im Combinations vermoͤgen. Dies iſt unge⸗ 
mein thaͤtig und lebhaft: in einer unaufhoͤrlichen Bil— 
derjagd begriffen, ſchwatzen ſie ohne Nachlaß von tau— 
ſend incohaͤrenten Dingen, und gehn mit unbegreifli⸗ 
cher Schnelligkeit von einem Begriff auf den andern 
uͤber; oft ſind ihre Urtheile witzig, beißend, treffend, 
allein ſie bleiben dabei nicht ſtehn, was ſie geſagt 
haben, ſondern gerathen ſofort zu ganz ausſchwei— 
fenden Vorſtellungen andrer Art; 
ch in den drei Reflexionen. Eben dieſe erhoͤhte 
Fertigkeit im Combiniren beweiſet die Verwirrung 
und Uebereilung bei der Reflexion im Gehirn: alle 
logiſche und quantitative Geſetzgebung des Vorſtel— 
lens hoͤrt auf, und die Kranken haben durchaus nicht 
das Vermoͤgen, ihre Vorſtellungen zu richten: wie 
ſie von ſelbſt durch die Verwirrung anklingen, ſo 
verbinden ſie dieſelben. Daß ihrer intelligenten 
Kraft alle Freiheit mangele, iſt darin mitenthal⸗ 
ten, daß fie dem innern Geſetz durchaus nicht ge⸗ 
maͤß - ſondern blos ſinnlich wirkt. Aber nicht blos 
die Intelligenz, auch das Gemuͤth und der Wille 
aͤußern ſich krankhaft: erſteres durch Apathie gegen 
einige, und durch ungemeine Heftigkeit gegen andre 
Eindruͤcke, letzterer durch allerlei verkehrte, ſinnloſe 


Unternehmungen, den Trieb zu zerſtoͤren, zu ſpielen 
u. dergl. 


% 


37% 
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331. 


Eine Schilderung des Zuſtands der Roser die auf 

alle Fälle paßt, iſt unmoglich, weil die einzelnen Falle 
ſich hoͤch ſt verſchieden aͤußern. Staͤte Wiederholung eis 
nes und deſſelben Worts, einer und derſelben Phraſe den 
zeichnet uͤberhaupt den hoͤheren Grad der Tollheit und 
den Grad der Heftigkeit, mit welcher dies Wort, dieſe 
Phraſe wiederholt wird, die Hoͤhe oder das Sinken des 
Parorysmus. Waͤhrend deſſelben veraͤndert ſich der? Blick | 
des Kranken fehr auffallend; entweder verſchließt er die 
Augen feſt, oder er blinzelt mit denſelben, oder er richtet 
ſie ſtarr und gleichſam convergent, ſo daß die Achſen 
der Augaͤpfel nach vorn zuſammenfallen wuͤrden, doch 
ohne zu ſchielen, vor ſich hin. Der entſtellte, verzertte 
Mund ſpeichelt; der Kranke ſpuckt um ſich her — ale 
Muskeln ſind in unruhiger Thaͤtigkeit. In den hoͤchſten 
Graden der Tollheit beharren die Muskeln eben ſo in ei⸗ 
ner und derſelben Bewegung, die uͤbrigens keinen Sue 
hat, als der Kranke einerlei Wort wiederholt. Zuweilen 
ſcheint er gar nichts zu pereipiren; um ihn her mag vor 
gehn, was will, er bleibt bei ſeinem Thun oder Schreien. 
Zuweilen reizt ihn das Beruͤhren oder Anrufen nur dazu, 
daß er ſein Wort nur noch lauter bruͤllend wiederholt. . 


3 


582. pi 

| Ein geringerer Grad von Tollheit iſt, in welchem 
der Kranke das Aeußere percipirt, doch falſch, und ales, 
was vorgeht, ihn zu Zorn oder Gelaͤchter oder andern 


* 


— 
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Aeußerungen von Leidenſchaftlichkeit reizt. In dieſem 
Zuſtande pflegt der Kranke mit ganz ungemeſſener Thaͤ⸗ 
igkeit oder Gelaͤufigkeit zu ſchwatzen, abwechſelnd zu 
ſchimpfen, zu toben, um ſich zu ſchlagen. Das Geſicht 
druͤckt die Leidenſchaftlichkeit aus, welche ſeine Worte ver, b 
rathen, doch iſt es bleich, der M und iſt ebenfalls ver: 


zerrt und ſpeichelt, der Blick ſeltſam ſtarr. 


| 
535: 

In einem noch geringeren Grade der Tollheit ver⸗ 
eht der Kranke alles recht gut, was man mit ihm 

ſpricht, antwortet auch mitunter richtig, mengt aber 11 5 
fort die ungereimteſten Dinge in bunter Unordnung ein. 
Wie ſeine Vorſtellungen, wechſeln auch ſeine Gefuͤhle: er 
ſchreit, tobt, bittet, lacht, weint, alles durcheinander. Da⸗ 
bei iſt ſein Koͤrper in ewiger, unruhiger Bewegung. 
Manchmal ſind ſeine Aeußerungen witzig, ja ſogar bei— 
ßend, allein er bleibt nicht bei einem Gegenſtand, ſondern 
geht immer auf etwas anders, ohne nachweislichen u 
enden, Herr 


aht 354. 
Andere ſind in ihren Bewegungen traͤge, ungeſchickt, 
gleichſam verſchoben, verkennen ihre Perſoͤnlichkeit, ihr 
Verhaͤltniß, haben aber ein Hauptgefuͤhl, eine Haupt— 
idee, auf die ſie immer zuruͤckkommen, obgleich ihre ganzen 
Vorſtellungen in Unordnung find. Dieſe naͤhern ſich der 
Periode des Nachlaſſes, welche in jeder Manie vorkom— 
men, und mit den Anfaͤllen wechſeln. Je hoͤher jedoch 


* 
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nach ſehr harten Anfaͤllen der Nachlaß auch ganz voll 


Ausſonderungen erfolgen ganz naturlich. Das einzige 
Krankhafte iſt, daß er nicht, oder doch nur unruhig und we— 
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“ — es \ 
der Grad der Manie iſt, deſto länger pflegen auch die 
Anfaͤlle zu dauern, deſto weniger von kurzen Nachlaßpe⸗ 
rioden unterbrochen zu fein, Indeſſen pflegt wiederum 


ſtaͤndigen Gebrauch der Vernunft herbei zu fuͤhren, was 
bei ſchwaͤcheren Anfällen weniger der Fall iſt. 


355, 


Im Vegetationsleben macht dieſe große Zerruͤttun 
der Voyſtellungen in der Regel gar keine Aenderung des 
Befindens, Der Kranke iſt felten wärmer, als fonft 
ſein Puls, ſein Athmen ſind normal; er ißt mit unge 
heurem Appetit, und bleibt wohl genaͤhrt; alle Ab; und 


nig ſchlaft. Erſt wenn der Anfall nachlaͤßt, findet ſich 
Schlaf ein, und der Uebergang in einen ruhigeren Zuſtand 
erfolgt nie anders, als nach langem, ruhigen Schlafe. 


556. | 
Die Dauer der Anfälle iſt außerordentlich verfchies 
den. Die allerheftigſten dauern am laͤngſten, Jahrelang 
koͤnnen ſie ohne Unterbrechung fortwaͤhren. Die leichteren 
währen auch kuͤrzer, manchmal kaum halbe Stunden 
lang. Bei Frauen find die Anfälle um die Menſtruati⸗ 
onszeit ſtaͤrker. Warme der Witterung vermehrt, Kaͤlte 
vermindert ſie, obgleich der Kranke ſo wenig auf Hitze 
und Kälte, als auf alles andere achtet. Jedesmal halt 
er ſich für klug, und feine Umgebungen für toll oder ſo 


Pr 
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dumm, daß fie ihn nicht verſtehen: er iſt ſehr geneigt, 
piles um ſich her zu verachten. 1. Serbe 


| ne 87400 

55 SR giebt ſeltne Fälle, in ae die Tollheit einen 
bis dahin ganz geſund ſcheinenden Menſchen mit einem: 
mal ergreift: ſo hatte ein Fuhrmann einen Wagen ſehr 

ordentlich beladen, die Pferde angeſpannt, mit der Frau 
verſtaͤndig geſprochen, bis er auf den Wagen ſtieg: da 
hielt er, ſtatt fortzufahren, eine heftige Rede, und hieb 
nit der Peitſche um ſich her. Weit oͤfter verkuͤndigt fie. 
durch allerlei Vorzeichen ihre Annaͤherung. Immer iſt 
es der Schlaf, den der Kranke zuerſt verliert: er traͤumt 
viel und unruhig, ſchlaͤft unterbrochen. Dabei wird er 
haſtig, aͤngſtlich in ſeinem Benehmen, der Puls iſt un⸗ 
ruhig, die Phyſiognomie des Kranken veraͤndert ſich, be⸗ 
ſonders Augen und Mund. Ein unſtaͤter Trieb zur Thaͤ— 
tigkeit, der bei keinem Object Befriedigung und Ruhe 
findet, treibt den Kranken umher, man ſieht ihn daher 
Dinge thun, die gaͤnzlich außer ſeinem gewoͤhnlichen Cha— 
racter find, Perſonen, die er liebte, mit Gleichguͤltigkeit 
und Haß behandeln, in Zorn gerathen, wo er ſonſt kalt 
geblieben waͤre. Alle Se- und Excretionen find dabei uns 
terdruͤckt, und der Kranke klagt immer uͤber Durſt, ohne 
Eßluſt. Gewoͤhnlich erfolgt der erſte Ausbruch ohne lei⸗ 
schaftliche Veranlaſſung. 


7 * 
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Wehren des Verlaufs der Krankheit treten außet 
den ſtets vorkommenden Nez oder Intermiſſtonen des 
pſychiſchen Leidens auch immer mehrere Seränderungei 
in der Sphäre des plaſtiſchen Lebens ein: 4 

20 der Kranke magert ab, ja er verfällt in Abendſiebe 1 
und völlige‘ Schwindſucht. Dies pflegt bald nad U 
dem Anfang der Krankheit zu geſchehen, 5 be 

weitem nicht in allen Faͤllen; f 

b) er wird fetter und robuſter, als er ſonſt war. Dies 1 
gilt beſonders von denen, die anfangs abmagerten; 
die Periode, wenn dieſes Fettwerden anfängt, i Ah 

die guͤnſtigſte für die Heilung des pſychiſchen Leidens; i 

verſtreicht ſie ohne Erleichterung deſſelben, fo ig 0 

dies nur deſto hartnaͤckiger; | 

c) ehroniſche Blutfluͤſſe treten ein, Eviſtaris, Haͤmor⸗ 
rhoidal⸗, Menſtrualfluß, e An dem Anfall 


1 


wird der Kranke ruhiger; * | 
J̃; es zeigen ſich allerlei Eiterbildungen n 
e) der Kranke wird epileptiſch oder gelähmt; vl 


f) allmaͤhlig verändert ſich die äußere Form feines 

Schaͤdels, der beſonders nach hinten platter wird 

und zugleich geht der Kranke ſufenweiſe zum Bld 5 
e SE ano 7 

2 8) roſenartige Entzuͤndungen des Kopfs, 1120 wobt ll 

derer Theile, doch ſeltner, entſtehn mit auffallen 

der Veraͤnderung des n Leidens. i 
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Die Faͤle fi ſind nicht ſelten, wo der erſte Anfall der 
h danie mit ſehr merklichem Fieber verbunden iſt. f Der 
Puls iſt lebhaft, haͤrtlich, ſeltner, jedoch fo hart und voll, 
vie er im entzündlichen Fieber zu fein pflegt, vielmehr 
ſt er, wie im gaſtriſchen Fieber; die Darmausleerung 
tockt, der Kranke hat einen unreinen, gallig riechenden 
Athem, die Haut iſt warm, mehr feucht als trocken, 
die Bruſt frei: dies Fieber haͤlt aber keinen regelmaͤßi⸗ 
gen Verlauf, und verliert ſich bei fortdauerndem Raſen 
nd Toben, ſo daß eine Verwechslung mit dem phreniti— 
chen Fieber nur allenfalls im erſten Anfange moͤglich 
ſt, wo man noch nicht ſogleich auf das große Mißver— 
aͤltniß des Grades des Fiebers zum Grade der Tobſucht 
1 rl wird, oder glaubt, es werde ſich noch einſtel— 
Mit dem Typhus kann die 2 105 e niemals 
bene werden eg den ar Eu so 
ort 14 erg 
Man hat die Manie eingetheilt: 
a) nach der Dauer, in anhaltende vaclo gate und 
periodiſche; f 5 
b) nad) der Selekte dg des Aft — in 
mania potatoria, puerperalis etc. Da es eine Mens 
ge Faͤlle giebt, bei welchen die Gelegenheitsurſache 
nicht in Betracht kommt, fo kann man fo nicht claſ⸗ 
ſifieiren, wohl aber beſtimmt in den beiden genann— 
ten Faͤllen die Art der Gelegenheitsurſache Unter⸗ 
gattungen der Krankheit; 
e) nach der Art der Aeußerung des Kranken mania 


1 


. 
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4 postica, wenn der Kranke in Verſen ſpricht, mani 
errabunda, wenn er immer umherzulaufen ſtrebt, 
lycanthropia, wenn er meint, ein Wolf zu ſein 
(v. Alex. Trallianus). Nymphomania, wenn weibl. 
che Kranke ſich ſchamlos aͤußern. Man ſieht leich | 
daß auf diefem Wege die Untereintheilungen un 
endlich gehaͤuft werden muͤßten. Auch kommen hier 
ganz falſche Gattungen vor, z. B. mania religiosa, 
die offenbar eine Verruͤcktheit iſt, aber keine Manie. 


} 
/ 


341. j 1 1 * N 
Die kinzige praktiſch brauchbare, naturgemaͤße Ein] 
theilung iſt die nach dem Grade der Krankheit, * 


kann unterſcheiden: 

a) der Kranke wiederholt immer einerlei Wort und 
einerlei Geſtus, bald mehr, bald minder heftig —4 
dabei ſind die Remiſſionen ſehr ſelten, doch volt 
ſtaͤndig. Der hoͤchſte Grad; | 

b) der Kranke iſt in den Anfaͤllen ſehr heftig, ſprach⸗ 
ſelig, ohne Zuſammenhang der Vorſtellungen: in 
den viel laͤngeren Nachlaͤſſen iſt er immer noch viel 
lebhafter, als er im eee Zuſtande war. Der 
mildere Grad; | 

c) der Kranke ift wohl heftig und leidenſchaftlich aber 
nur auf äußere Veranlaſſungen, ſpricht in den Nach⸗ | 
läſſen meiſtens zuſammenhaͤngend, und beschäftigt 
ſich; N 

d) in den Xnfälken zeigt ſich größere Eashaſtgket 
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der Vorſtellung, als im Normalzuſtande, aber in den 
Nachlaͤſſen Bloͤdſinn. 


* 
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0 Nach dieſer Eincheilhns beſtimmt fi fi 2 der op 
auf und Ausgang der Krankheit. Entweder erfolgt naͤm— 
ich die Geneſung, dadurch daß die Remiſſionen zu In⸗ 
ermifflonen, die Anfälle kurz oder ſchwach werden, und 
ndlich aufhören, oder die Manie geht in eine Krankheit 
es Vegetationslebens uͤber, welche nun ihrer Natur ge⸗ 
aͤß verläuft, oder. fie führe aufdem Wege der vier eben 
eſchriebenen Grade zum Bloͤdſinn: ſelten ſteigert ſich 
in niederer Grad der Krankheit zum hoͤheren. 


— 


25. 1 545. | 

|\ Uebrigens iſt in dieſer Krankheit ſelten oder nie 
in Wechſel der Erſcheinungen nach beſtimmten Zeitperio— 
Den geregelt. Weder die Paroxysmen haben eine beſtimmte 
Friſt, noch die Remiſſionen. Die erſteren koͤnnen Jahre 
ang waͤhren, und im hoͤchſten Grade der Manie ſind 
die Beiſpiele ſolcher Dauer nicht ſelten, ja man hoͤrt von 
Roch viel laͤngerer Dauer ſprechen, weil man die kurzen 
intermiſſionen oft uͤberſieht, und gar nicht in Anſchlag 
bringt. Auch die Friſten der Entwickelung, der Dauer 
nd des Ausgangs der Krankheit ſind an keine Zeit ge— 
bunden. Sie dauert oft ganz kurz, oft das ganze Leben 
hindurch, ſie iſt mit einem Male zuweilen entwickelt, an— 
dere Male erfolgt dieſe Entwicklung allmaͤhlig: geht fie 
zur Geneſung uͤber, ſo iſt keine Sicherheit, daß der Par— 
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oxysmus nicht wiederkehren werde, als die deſſen lange 
Ausbleiben ſelbſt gewaͤhrt; geht ſie in Blödfinn über, fı 
geſchieht das fo allmählig, daß die Grenze zwifchen bei 
den Krankheiten zu beſtimmen unmoͤglich iſt. 


u. 544. 6 | 

Der leichteſte Grad der Manie iſt, wenn dig N 
Schwaͤche der Paroxysmen ſo groß wird, daß ſie ſich vol N 
Ne; und Intermiſſionen nicht mehr beſtimmt unterfcheil® 
den. Solche Kranke pflegen ſich ganz fo zu betragen 
wie Geſunde, zu allerlei Beſchaͤftigungen hoͤchſt fähig z 
ſein, nur zuweilen allerlei Narrheit unter die gewoͤhnlith 
chen Aeußerungen in Wort und That einzumiſchen. Ende 
lich entſteht eine ſolche Vermiſchung von verſtaͤndigem 
und naͤrriſchen Handeln, daß viele hieraus eine eigne 
Gattung von Vorſtellungskrankheiten gemacht haben, in N 
dem ſich der heftige Character der Manie in der Than 
ganz verliert. Man nennt ſolche Kranken Narren 
Mags, allein die Morie iſt von der Manie nicht wez 
ſentlich unterſchieden, und gehoͤrt zu den Ausgangsformet⸗ 
dieſer. Selten verliert ſie ſich voͤllig, wenn fie einma 
eingetreten iſt. f 


345. 

Auch in Wahnſinn oder Verruͤcktheit geht die Manit 
zuweilen uͤber, doch ſelten. Sind die Wahnvorftellungen 
vag, fo daß zwar der Kranke nur einen Wahn auf ein 
mal hat, allein mit dem Object deſſelben täglich wechſelt 
ſo iſt dies ein Uebergang der Manie in vollſtaͤndige Gm 
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eſung, und als 80 ſehr guͤnſtig: wenn aber der 
Fabn fix iſt, in elde. die Ace Bl eh 


Lode des Kiohken⸗ 

346. 
Diͤe näaͤchſte Urſache, das Weſen der Manie zu bes 
mmen, iſt unmoͤglich, aus ſchon früher vorgetragenen 
Bruͤnden. Die Anatomie verläßt uns dabei, und bei kei⸗ 
ger Vorſtellungskrankheit iſt das Reſultat der Obbuetlo— 
en ſchwankender/ als bei dieſer. Man hat das Hirn 
anz vollkommen geſund gefunden bei Menſchen, die 
ach langjaͤhriger Tobſucht geſtorben waren. Veraͤnderun— 
en in den Membranen des Hirns ſieht man am haͤufig— 
ten, als, kleine, ſpeckartige, weiße Koͤrperchen in der Nis 
he des Sichelfortſatzes, auch wohl kleine Verknoͤcherungs⸗ 
[puren in dieſem: dann Verdickung der Arachnoidea, die 
Id manchmal faſt eben ſo feſt angetroffen habe, als die 
harte Hirnhaut ſelbſt. Größere Haͤrte, fo ivie größere 
Weichheit des Hirns in den Leichen von Tobſuͤchtigen 
Hat auch Morgagni bemerkt. Allein man ſieht derglei— 
chen Veraͤnderungen in den Membranen ſowohl, als in 
der Subſtanz des Gehirns, auch bei Leichnamen von Mens 
chen, die niemals tobſuͤchtig waren. Noch weniger be⸗ 
Mandige Reſultate hat die Unterſuchung anderer Organe 
außer dem Hirn gewährt, 


— 


) 


547: 


In der Phreneſie und in allen heftigen Delirien 
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ſcheint aus den Obductionen hervorzugehn, daß die Cop 
tical-Subſtanz des Hirns in krankhaftem Zuſtande fei 
Findet bei der Manie etwas Aehnliches ſtatt, jedoch mi 
geringerer Veränderung des Wirkens der plaſtiſchen 
Kraft? Kommt dabei eine Veränderung des Normalver 
haͤltniſſes der Thaͤtigkeit des Hemisphaͤrenſyſteme z 
dem der Hirnganglien in Anſchlag? Daruͤber kann ma 
wohl Hypotheſen baun, allein nachweiſen laͤßt ſich nichts 
ſo lange die organiſche Bedingung des Vorſtellens eit 
Geheimniß bleibt. f 


348. 


Die disponirenden Urſachen der Manie ſind klaͤret 
fie beruhen auf Beobachtungen, und führen nicht ing 
Reich der Hypotheſen. Wir cheilen ſie in zwei wee 
in koͤrperliche und pſychiſche. 

. 549. 4 

Körperliche disponirende Urſachen find: | 

2) eigenthuͤmliche Form des Schaͤdels, folglich des 

Hirns, welches die Schaͤdelform ſelbſt beſtimmt. —- 

Wenn man ſich eine Horizontallinie laͤngs der Schä⸗ 

delbaſis, von der Vereinigung der Stirnbeine bis 

zur Spina des Hinterhauptbeins denkt, und auf 
dieſe eine perpendiculare von einem Gehoͤrgang zum 
andern fälle, fo iſt dieſe über die Scheitelbeine gez‘ 
zogene Linie bei Irren, und beſonders Tobſuͤchtigen 
kuͤrzer, als bei Gefunden, die frei von Dispoſition 
zur Manie ſind. Doch iſt dies nicht ohne häufige) 


271 


— na N WE 


Ausnahme. Indeſſen deutet es auf ein veraͤndertes 
Verhaͤltniß der mittleren und hinteren Loben des ö 
| großen Gehirns au den mittleren Ganglien und dem 
Cerebellum. — Daß in der Form des Hirns ein 
Theil der disponitenden Urſachen liege, beweiſet, wie 
ſchon bemerkt worden, die Erblichkeit der Manke, 
welche gewiß auf der Fortpflanzung der organiſchen 5 
Formen durch die Zeugung beruht; N 
b) alles, was zur allmaͤhligen Erweiterung der Blut— 
gefaͤße des Hirns und zu habituellen Blutcongeſtio— 
nen dahin fuͤhrt, namentlich der Mißbrauch von nar— 
kotiſchen Subſtanzen, unterdruͤckte Seeretionen, kram— 
pfige Anfälle mit großem Blutandrang nach dem 
Kopfe. Berauſchende Getraͤnke, Opiumsgebrauch, 
oͤftere Einwirkung ſchaͤdlicher Gasarten (alſo befon« 
ders die im Zimmer zu heizenden Oefen, die ſtets zu # 
fruͤh geſchloſſen werden). Unterdruͤckte Katamenien 
und Hämorrhoiden, gehinderter Flechtenausbruch, at: 
les was auch apoplektiſche, epileptiſche Anfaͤlle her⸗ 
vorbringen koͤnnte. Epilepſie und Veitstanz ſelb ſt 
ſind einige der hierher gehoͤrenden disponirenden 
Urſachen; 
6) unordentliche Befriedigung oder Unterdrückung der 
Geſchlechtsluſt.“ Zuverlaͤſſig find vier Fünftel der Ir⸗ 
ren in dieſen Zuſtand verfallen, weil Religion und 
Sitte den Menſchen an der geſetzmaͤßigen Befriedi⸗ 
gung eines Triebes hindern, durch welchen die Naz 
tur die Erhaltung des Geſchlechts fi ſichert. Dieſer 
Widerſtreit der Geſellſchaft mit der Natur bringt 
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nur Verbrechen und Krankheit hervor. Ausſchweiß 
fung, Onanie und der Kampf wider fie, wenn fie 
ſchon zur Gewohnheit worden, führen die Männer 
Unterdruͤckung, verachtete, verkannte Liebe die Frauen 
5 ins Irrenhaus; 
d) ſchwaͤchende Einwirkungen ‚auf das Gehirn, bez 
ſonders lange Hinderung des Schlafs, aber auch 
Fieberkrankheiten, Blutfluͤſſe koͤnnen eine ſolche Nen 
barkeit des Hirns hervorbringen, daß Manie pl . 
lich ausbricht, wenn irgend ein heftiger Reiz mit 

einmal auf das lange N geſchwachte Indivi 

duum einwirkt; 

e) das Lebensalter. Vor der Geschlechtsreife fehlt die 
Dispoſition: beim angehenden Alter und im 
Greiſenalter iſt ſie am groͤßten. Manie, Schlagfluß 
und Epilepſie find nur drei verſchiedene Modificatigsn 

N nnen eines krankhaften Hirnzuſtandes: was es gerade 
iſt, warum die eine hervortritt, und nicht die andre, 
koͤnnen wir nicht gleich nachweiſen, aber die dispo 
nirenden Urſachen aller drei Krankheiksformen find 
dieſelben, ſo weit ſie den Koͤrper angehn. 


or 
N 


550» 


Die pfychiſchen Ursachen hat die Manie vor den beit 
* den andern voraus; fie find: 
a) jede ſehr große Veranderung der gewohnten age 

und Verhaͤltniſſe, der ganzen Thaͤtigkeit eines Men 

ſchen. Wer ſtill und ruhig lebte, und ploͤtzlich in 

eine geräuſchvolle Thaͤtigkeit N wird, wer in 

"oz 


1 
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ſolcher lebte und mit einem Male geſchaͤftlos wird, 


iſt in Gefahr. 
* Lange Bekaͤmpfung und unterdrückung tiefer Leiden⸗ 


ſchaften. Ya: 
c) Widerſtreit der aͤußeren Lage des Menſchen mit ſei— 
ner Neigung, beſonders wenn er ſich immer erneu— 
ert, und keine Ausſicht iſt auf fein Ende. Daher 
find unglückliche Familienverhaͤltniſſe fo oft die 
Quelle der Manie, mehr fuͤr die Frauen, welche 
ſtrenger an das haͤusliche Leben gebunden ſind, als 
fuͤr die Maͤnner, die eher ihre Familie verlaſſen. Da— 
her find Fremdlinge in einem Lande, wo fie nichts 
anſpricht, was fie von Jugend an gewohnt waren, 
beſonders dazu geneigt. 
d) Mangel an Erziehung. Wenn es eine Prophylaxis 
des Wahnſinns und der Tollheit giebt, fo beſteht fie 
in der Loͤſung der weſentlichen Aufgabe der Erzie⸗ 
hung. Dieſe iſt aber nicht die Gewoͤhnung des 
Menſchen an allerlei Artigkeiten und Feinheiten, auch 
nicht das Lernen einer Menge von Kenntniſſen und 
Verſtandes oder Handfertigkeiten, ſondern, einzig und 
allein die Gewoͤhnung an das Beherrſchen der Net 
gung und Leidenſchaft durch die Kraft der Vernunft. 
Daß dem Menſchen zur Gewohnheit werde, immer 
zu thun, was er ſoll, iſt jene weſentliche Aufgabe der 
Erziehung. Sie iſt nicht geloͤſet bei dem Rohen, und 
eben ſo wenig bei dem Verbildeten. Der erſtere 
giebt ſich der Leidenſchaft hin, und denkt an keinen 
Widerſtand; ſo kann fie ihn denn defto leichter dem 
18 


| Bu 
gaͤnzlichen Verluſt der Freiheit entgegen fuͤhren, weil 
Na jede Leidenſchaft ſelbſt eine Unterdruͤckung derſelben | 
m, iſt. Der zweite verſteckt fi ſich wohl, allein er iſt nicht h 
gewohnt, ſich etwas zu verfagen: gerade die Mühe, 1; 
die er anwendet, feine verfeinerte Sinnlichkeit zu 0 
1 befriedigen, bringt ihn der Krankheit näher. Wie 
5 f finden daher unter den Hoͤchſten und Maͤchtigſten 8 
die haͤufigſten Beiſpiele von Manie: fo waren unter 
den Regenten Europa's einmal fuͤnf zugleich Maniach. ' 
351. 
nr Auch die Gelegenheitsurſachen, die den Ausbruch der 
Manie unmittelbar befoͤrdern, ſind theils 1 theils 
g pſychiſch. Zu erſteren gehoͤren: e 
ea a) Wirkung der Sonnenhitze auf den 5 — Zu 0 
5 wird hierdurch oͤfter Phrenitis, als Manie erzeugt, 
1 jedoch auch die letztere zuweilen. Soldaten, Arbei— 
F ter auf dem Felde erkranken hierdurch zum leren, 
5 wenn die Witterung heiß iſt, haͤufiger in N 
10 Gegenden, als in noͤrdlichen Klimaten. 
1 b) Trunkenheit. Jede Trunkenheit iſt zwar ein Deli⸗ 
5 rium, allein dies wird oft zu wahrer, fortdauernder 
5 8 Manie, wenn ſchon Dispoſition zu derſelben da iſt. 
7 ö Die ſchon beunruhigt und geaͤngſtet find, ſuchen oft bei 
EN: der Flaſche Troſt, und dieſe iſt fo teulos, ſie ins 


; Irrenhaus zu ſenden. i | | 
5 c) Hyſteriſche und epileptiſche Anfaͤlle. ſ. oben. N 
d) Schwangerſchaft und Geburt. Auch davon iſt ſchon hi 
fruͤher umſt aͤndlicher gehan delt worden. 
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Noch gewohnlicher wirken die RR Selegens 
heitsurſachen, welche faft immer den unmittelbaren Aus⸗ 
bruch zu Stande bringen. Tiefe Leidenſchaft, beſonders 
der Kampf gegen ſie, disponirt zur Manie; der Aus— 
bruch der Leidenſchaft bringt ſie unmittelbar hervor. Liebe, 
Haß, Eiferſucht, Ehrgeiz, Habſucht, fehlgeſchlagene Hoff— 
mung, großer, unerwarteter Verluſt, Schrecken, ſchnelles 
Gluͤck, zuweilen aber auch nur eine unbedeutende leiden- 
chaftliche Anregung briggen den Ausbruch hervor. Man 
echnet, daß während der Schreckensregierung in Frank 
reich gegen ſechstauſend Menſchen, beſonders Frauen, in 
Manie verfallen waren; von der einen Seite hatte To— 
desangſt, Entſetzen über die blutige Hinrichtung gelieb— 
er Verwandten, von der andern die ungewohnte Macht 
n den Händen ſchwachkoͤpfiger, roher Barbaren fie ers 
egt. Proceſſe, Streit in Familien, zwiſchen Eheleuten, 
ringen ſie haͤufig hervor. 


552. 


7 Im Ganzen iſt die Manie unter den Vorſtellungs: 
rankheiten am leichtesten zu heilen. Dieſe günftige Pro⸗ 
noſe wird durch die Eefahrung aller Irrenheilanſtalten 

erechtfertigt, in welchen der groͤßte Theil der Geheiltent⸗ 
aſſenen an Manie litten. Doch giebt es auch viel un— 
heilbare Faͤlle, und viele, deren Heilung ungewiß bleibt. 
Diefe Krankheit hinterläßt nämlich eine große Dispoſi⸗ 

ion zur Rückkehr, und die Heilung iſt auch darum zwei— 
haft, weil die Paroxysmen nicht regelmaͤßig find, und 

18 * 
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zuweilen für Geneſung genommen wird, was blos eine | 
lange Jutermiſſion iſt. | | | 
353. 5 | 
8 Indeſſen giebt es auch ſehr viel unheilbare Falle, 
andre, die nur unter beſtimmten Bedingungen heilbar 
ſind. Man nimmt dabei gewoͤhnlich auf den Grad und rg 
die Dauer der Krankheit Ruͤckſicht, und urtheilt, je laͤn⸗ 
ger die Manie ſchon gedauert habe, und je heftiger ihr | 
Grad ſei, deſto unheilbarer ſei ſie auch. Allein das iſt 
ungegruͤndet: etwas traͤgt allerdings, beſonders die kuͤrzere 
oder längere Dauer zur leichteren oder ſchwereren Heil- 
barkeit der Krankheit bei; allein es kommt weit mehr 
darauf an, ob die disponirenden Urſachen, welche die Mas 
nie erzeugt haben, fortwirken oder nicht. Alle N 
ſind heilbar, die von disponirenden Urſachen ausgegan⸗ 
gen ſind, deren Wirkung voruͤbergeht: alle ſind unheil⸗ 
bar, deren disponirende Urſache fortwirkt. 


/ 


354. | 2 

Solche voruͤbergehende Urſachen ſind alle fomatis 

ſche, mit Ausnahme der auf der Form des Schaͤdels und 
der Hirnorgane beruhenden erblichen Anlage, die Gewoͤh— 
nung an berauſchende Getraͤnke, endlich alle Leidenſchaf⸗ 
ten und die Einwirkung verwirrender Geſchaͤfte, unge⸗ 
wohnter Ruhe, des Widerſtreits zwiſchen Neigung und 
äußerer Lage. Der größte Theil der aus ſolchen Urſaß 
chen herruͤhrenden Manien iſt ohne Nuͤckſicht auf den 
Grad der Krankheit bediugungsweis heilbar, unter der 
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| Bedingung: namlich, daß dieſe Urſache aufhoͤre. Der an 
Berauſchung Gewoͤhnte z. B. kann nur unter der Bedin⸗ 
gung geneſen, daß er aufhoͤrt, ſich zu berauſchen; den 
ſeine äußere Lage in Leidenſchaft, Seloſtentzweiung und 
endlich in Manie ſtuͤrzt, wird nur hergeſtellt, wenn 
alle dieſe leidenſchaftliche Anregungen aufhoͤren; der durch 
Selbſtbefleckung, durch Enthaltſamkeit, oder andere Unre— 
gelmaͤßigkeiten in Pflege des Geſchlechtstriebs Erkrankte, 
kann. nur durch geſetzmaͤßigen Genuß deſſelben geſund 
werden und bleiben. 8 


A 355. 
Unheilbare Fälle find: 

a) deren Urſache in der Form der Organe begruͤndet 
iſt. Wir kennen zwar allerdings die Hirnform nicht, 
welche zur Manie disponirt, koͤnnen aber ihre An— 
weſenheit bei erblichen Manien vermuthen. Sie 
ſind zwar großer Beſſerung und langer Intermiſſion 
faͤhig, allein ihre Herſtellung iſt nicht ſicher; 

b) deren Urſache aus dem Charakter und dem Bil— 
dungsgrade, aus dem ganzen fruͤheren Leben und 
Sein der Kranken hervorgeht. Es giebt leider viel 
ſolcher Menſchen, die bald vom Schickſal, bald von 
verkehrt auf ſie wirkenden Menſchen fuͤr's Seren: 
haus gebildet zu ſein ſcheinen: ſie muͤßten von 5 
ueuem geboren werden, um zu geneſen; 

c) deren Urſache in unheilbaren, ſchaͤdlichen Gewohn— 
heiten liegt. Onanie, Liebe zur Trunkenheit und 
Zankſucht koͤnnen in dem Grade zur Gewohnheit 
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werden, daß es den Menſchen unmoͤglich iſt, der teh 
ſeſten Verſuchung dazu zu widerſtehn. Solche Mens 
ſchen find allerdings unheilbar, wenn ihre Gewohn— 
heiten fie in Manie geſtuͤrzt haben; 7 

d) wenn Erinnerungen an ſchwere Schuld, an Ber 

ö brechen das Gemuͤth beunruhigt, und in Raſerei ger, 
ſtuͤrzt hat. — Wer kann den Stachel ſtumpf wachen 
der das Gewiſſen verwundet? 

e) wenn die Manie durch eine ſehr lange Dauer aul 
habituell geworden iſt. Sind einmal zehn und mehr 


Jahre. vergangen, bei fortdauernder Manie, fo iſt 


zu erwarten, daß die Organe durch die Krankhei 
ſo umgebildet find, daß man nicht mehr an 1 
ſung denken dürfe; | 

. D wenn die Kranken ſchon in hohen gahren find, 
Alsdann ſtehn dieſe ſchon der Altersſchwaͤche, dem 
Verfall der plaſtiſchen Kraft des Gehirns ſo nahe, 
daß keine vollſtaͤndige und ſichere e wehr 
zu n iſt. | 


Wenn jedoch die Kranken auch nicht gänzlich m 


ſtellen ſind, ſo iſt doch ein gewiſſer Grad von Beſſerung, 


ſelbſt in den ſchlimmſten und übrigens verzweifeltſten Faͤl— 
len moͤglich. Die Manie hat jedesmal Remiſſtonen: 


auch der wildeſte Kranke hat die ſeinigen, und es iſt moͤg⸗ 


lich, dieſe zu verlängern und einen ertraͤglichen Mittel- 
zuſtand hervorzubringen, in welchem die Tollheit meht 
der e ſich naͤhert. 0 
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3657. e a; 
Die Manie geht entweder unmittelbar in Geneſung 
ber, oder ſie dauert fort, oder ſie geſtaltet ſich um in 
ndere Krankheit, entweder in andre Formen von Bots 
tellungskrankheit, oder in koͤrperliche Krankheit. Im letz 
en Falle haͤngt die Heilbarkeit ab von der Art der 
Pufbeſt, in welche ſie uͤbergegangen iſt. „ : 


3858. 


Eine wichtige Bemerkung iſt, daß wenn die Raſerei 
m Verruͤcktheit uͤbergeht, Heilung zu hoffen ſteht, fo lan— 
e die Wahnbegriffe wechſeln, ja daß in dieſem Falle 
ie voͤllige Herſtellung ganz gewiß erfolgt. Tritt aber 
in fixer, unveraͤnderlicher Wahn an die Stelle der all⸗ 
emeinen Zerruͤttung des Vorſtellungsvermoͤgens, ſo er⸗ 
olgt keine Geneſung. 


I 


PTR 359. | 

Wenn die Manie in Bloͤdſinn übergeht, iſt diefer 
ehr ſelten heilbar, wie in dem Capitel vom Bloͤdſinn 
it Mehrerem erklaͤrt werden wird. Wenn ſie in koͤrperliche 
rankheiten uͤbergeht, ſo verſchwindet ſie oft mit dieſen, 
ofern dieſe nicht ſelbſt unheilbar ſind, als Epilepſie, 
chlagfluß und Lähmung, Lungenſucht. 


| 360. 
Die Eur der Manie iſt verfchieden nach der Zeit 
er Dauer der Krankheit, nach deren Urſache und nach 
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der Individualitaͤt des Kranken. Nothwendig muß ſie 

jedesmal damit beginnen, daß der Kranke gehindert wird, 

ſich ſelbſt und andern zu ſchaden, alſo mit Beraubung 
der Freiheit, nach Willkuͤhr umher zu toben. Hat man 0 
dies beſorgt, ſo wende man erſt alle Aufmerkſamkeit 
an, den Kranken kennen zu lernen, und übereile fi 1 
nicht mit einem Curplan, den man auf vorgefaßte Mei— 
nung baut, ehe man weiß, ob er auch auf den vorlie⸗ . 
genden Fall paſſe. Es waͤre dem Arzte eines Irreninſti⸗ 
tuts ſehr zu wuͤnſchen, daß er ſeine Kranken ſchon in 
geſundem Zuſtande gekannt haͤtte, und mit dieſem feine 


krankhaften Aeußerungen vergleichen koͤnnte. Der Arzt 


ſammle daher alles auf, ſich fo gut als moͤglich von der 
Bildungsſtufe und Gewohnheit ſeines Kranken in u 
niß zu ſetzen! Gegen den Kranken muß er durchaus gleich 
anfangs ſich in Reſpect ſetzen, wohl uͤberlegen, ehe er f 
etwas mit ihm vornimmt, aber auch das einmal Begon⸗ 
nene durchfuͤhren, damit der Kranke merke, ſein Wider⸗ | 
ſtreben ſei unnütz, und er ſtehe unter Autorität, Der Äh 
Arzt zeige ihm Feſtigkeit und Ernſt, doch ja nicht Leis Ki 
denſchaft, und beſonders huͤte er ſich, daß ihn der Kranke 
nicht fuͤr feig halte! Man hat alles verloren, man kann 
durchaus nicht mehr wirken, ſo bald der Kranke meint, 
man fuͤrchte ſich vor ihm. Je mehr ſeine aͤußere Lage 
waͤhrend der Cur gegen ſeine fruͤhere abſticht, deſto beſ⸗ 
ſer: alles, was den Kranken umgiebt, muß ihm neu 
ſein! ! 2 
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Da bei jeder Manie die organiſche Bedingung des 
orſtellens zu thaͤtig wirkt, aber eine aufgeregte Wir⸗ 
ung dieſer, nothwendig auch erhoͤhte Thaͤtigkeit der pla⸗ 
tifchen Kraft des Gehirns entweder vorausſetzt, oder zur 
Folge hat, fo iſt die allgemeinſte und erſte Heilanzeige 
hei Behandlung jeder Manie: „Man ſuche zugleich 
ie plaſtiſche Kraft des Hirns zu ſchwaͤchen, 
nd verhindere die Reizung der äußern Sin 
e! Allein in der Art ihrer u Kurt ſehr viele 
otifiarionen noͤthig. 


is 


895. 


en näher die Krankeit 7 1 90 Eneſtehn, je he 
1 a Anfall, je ähnlicher der ganze Zuſtand des Kran— 
en dem eines phrenitiſchen iſt, deſto buchſtaͤblicher kann 
jan dieſe ſchwaͤchende Heilanzeige allein befolgen, deſto 
Pringender iſt der Gebrauch ſchwaͤchender Mittel, deſto 
laͤnzender ihr Erfolg. \ 
Die zweckmaͤßigſten ſind: | 
a) das Aderlaß. Wenn auch der Kranke ohne Fieber 
iſt, wenn er heftig, hitzig, ungeſtuͤm iſt, und die 
Manie erſt vor Kurzem begonnen hat, muß man 
eilen, eine namhafte O „uantitat Blut, nach der In⸗ 
dividualitaͤt des Kranken abzuzapfen. Sehr ſelten 
wird zwar der Kranke danach ſogleich ruhiger, allein 
nach einigen Stunden tritt faſt immer dieſe erſte 
Beruhigung ein, und auf jeden Fall bahnt man ſich 
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durch ein Aderlaß den Weg zu andern Mitteln, ih 
dem man der Gefahr eines Wwenleckiſchen Anfalls 
vorbeugt; 7 

b) oͤrtliche Blutlaͤſſe, oft mehrere nach einander, un 
terftügen die Wirkung der allgemeinen, und dienen 

am kraͤftigſten die Plaſticitaͤt im Gehirn zu mäßige 
Sind die Blutausleerungen beben, dann muß 

f man 


Bi en ee \ 


weit jieamäßtge, als die der Uebergießungen, mit de K 
man haͤufig Mißbrauch treibt. Wuͤrde man wohl einem 
am Kopfe Verwundeten kalte Uebergießungen eben ſo, wie 
kalte Umſchlaͤge appliciren? Aber bei erſt entſtandener 
Manie iſt der Zuſtand des Kranken dem eines Verwun⸗ 
deten ſehr ahnlich. — Kalte Fomentationen wendet man 
gewöhnlich erſt nach der noͤthigen Blutausleerung an, 
wohl nur, weil die ſchwaͤchende Wirkung dieſer noch groͤ— 
ßer iſt, und die Kaͤlte beſonders die topiſche 3 
rung hindern wuͤrde. 
d) Haͤlt der Zuſtand der Tobſucht mehrere Tage w 
SR an, mindern Blutausleerungen und kalte Fomentaß 
tionen des Kopfs die Heftigkeit deſſelben nicht volle 
ſtaͤndig, fähre er fort, ſich und ſein Verhaͤltniß gan 
zu verkennen, beharrt er in einem Taumel, der 
ſeine Theilnahme am Aeußeren ſchwaͤcht, ſo muͤſſen 
die kalten Uebergießungen angewendet wer 


— 
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den. Sie find in der Manie das Hauptmittel, und 
in ihrer Wirkung faſt unfehlbar, wenn fie richtig 
angewendet werden. Sie find weit mehr als reizen— 
des, denn als ſchwaͤchendes Mittel zu betrachten, und 
ganz verſchieden von kalten Fomentationen, denn bei 
dieſen wirkt die Kaͤlte beharrlich, bei ihnen momen— 
tan, bei dieſen findet keine Gewalt ſtatt; fie erſchuͤt— 
tern den Kranken, und er muß gezwungen werden, 
daß er ſte ſich gefallen laſſe; durch dieſe wird die 
Gefaͤßthaͤtigkeit geſchwaͤcht, und die der Nerven nur 
indirect erhoht, fie reizen viel mächtiger die Nerven, 
und wirken gar nicht unmittelbar, ſondern nur mit— 
teldar auf Maͤßigung der Gefaͤßthaͤtigkeit, eben durch 
Erheben der antagoniſtiſchen Nerventhaͤtigkeit. S8 
machen ſie denn einen ſtarken, nicht leicht wieder 
verloͤſchenden Eindruck auf den Kranken, der ſchnell 
wieder an die Außenwelt gebunden, ſich faſſen und 
begreifen lernt, er ſei krank, erheben die Kraft des 
Nervenſyſtems, und beſchraͤnken die Gefaͤßkraft, von ö 
der aus die unordentliche Reizung des erſteren faſt 
immer ausgeht, ſchwaͤchen jedoch die vegetativen 
u Lebeneproceſſe nicht bleibend, ſondern nur durch die 
Nervenreizung, alſo ohne poſitiven Nachtheil des 
Kranken, der daher auch gewoͤhnlich nach ihrem Ge— 
brauch bald wieder warm wird, zu eſſen verlangt, 
und ruhig einſchlaͤft. Nuͤtzlich iſt zugleich 
e) die Anwendung von Laxirmitteln. Sie ſchaden zwar, 
in wie fern ſie das ſympathiſche Syſtem reizen, al⸗ 
lein der Nutzen, den ſie als die chaͤtigſten Mittel 
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zur Minderung der Plaſticitaͤt leiſten, iſt überwit 

g gend. Sie mindern nicht nur das Material 4 
Plaſticitaͤt, die Blutmaſſe, ſondern fie ſchwaͤchen a d 
die Bardaunngpfuefe, und entfernen zugleich erg 
vorhandene Darmreize, die das ſympathiſche Syſte m 
erregt haben koͤnnten. Dies Verfahren wird unter 
ſtuͤtzt: 4 
) durch Ruhe, Stille um den Kranken, Meiden cc 1 
ſinnlichen Reizung und ſparſame, waͤſſerige, weni 
nahrhafte Koſt. Man bringt den Kranken in den 
Zwangſtuhl, laͤßt ihm Ader, legt 10 — 12 Blutige 
an den Kopf, belegt ihn mit naffen, eiskalten Tü 


\ 


fer über den Kopf, laͤßt ihn Waſſerſuppe 0 
Waſſer trinken und Glauberſalz einnehmen. 0 | 
wird die plaſtiſche Kraft in kurzer Zeit ſicher ger 

\ ſchwaͤcht, und wenn deren Erhöhung im Gehirn die 
Urſache der Manie war, dieſe gewiß gruͤndlich! 
hoben. % 
365 | 

In den meiften friſchen Faͤllen, wenn der Kranke 
recht lebhaft iſt, kommt man mit dieſem Heilverfahren 
allein vollkommen aus, und die Herſtellung erfolgt oft i 
f unglaublich ſchnell, in wenigen Tagen, ohne alle weitere 
Beſchwerde. Der anfangs immer unruhig, kaum eit 
Paar Minuten lang ſchlafende, traͤumende Kranke ſchlaͤft 
ruhig und tief eine Zeit Aan fort, dann erwacht ere 
5 bannen 


* — 


Pr 


* 
A 


> — 

| 364. 

Es ſcheint ein Widerſpruch, daß der Schlaf den 
ꝛbergang in Geneſung bezeichne. Wenn im Schlafe die 
aſtiſche Kraft im Hirn vorwaltet, muß da nicht in der 
danie gerade die Minderung dieſer die Urſache des Ue⸗ 
ls ſein, da der Kranke nicht, oder doch kurz und unru⸗ 
g ſchlaͤft, da das Wachen ſeinen Zuſtand verſchlimmert, 
id der Schlaf ihn herſtellt? 


365. a AA \ 


Wenn von einer ordentlichen, erquickenden Ernaͤh— 


ing des Gehirns die Rede iſt, fo findet dieſe in der Ma- 


e allerdings nicht ſtatt, vielmehr iſt ſie ſtuͤmm iſch, un: 
gelmaͤßig, und darum veraͤndert ſie das Hirn, ſtatt es 
os zu naͤhren. Bei dieſer tumultuariſcher Thaͤtigkeit 
ſeiben aber die Sinne immer gereizt und der Schlaf 
rhindert: er kehrt wieder, wenn die Ernährung wies 
ee normal wird. So erhöht zwar die Kälte auch die 
irnkraft, allein fie entfernt die ſtoͤrenden Reize, und 
ildert die regelloſe Bildungskraft. 


566. 


Wenn die Manie laͤngere Zeit gedauert. hat, gnuͤgt N 
es Verfahren nicht mehr: die Zerruͤttung der Vorſtel—⸗ 


ingskraft ſcheint eine tiefere Wurzel bekommen zu 
ben, als eine bloße Stoͤrung des dynamiſchen 
zerhaͤltniſſes. Wir werden dadurch darauf hinge— 


iefen, daß die Vorſtellungen überhaupt nicht blos eine 


nantitative Veränderung im Denkorgan bewirken muͤſſen, 


Tu 
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ſondern auch eine qualitative: Da wir aber dieſe nicht 
naͤher kennen, ſo koͤnnen wir auch weder für die Theorie, 
noch für die Heilung der Vorſtelungskrankheiten davon 
Gebrauch machen. Re 


36 \ 105 
| air muͤſſen in aden chronic gewordenen Manien ; zu 
vörderft unterſcheiden, ob das plaſtiſche Leben des kran 
ken Individuums geſund oder krankhaft erfolge, und oh 
in demſelben bemerkte Unregelmaͤßigkeiten, Coeffecte dern 
Urſache der Manie, oder Folge der Manie ſind, oder mit 
derſelben ſcheinbar gar nicht verbunden ſind. In jedem 
Fall muͤſſen wir auf das gleichzeitige koͤrpekliche Leiden 
des Kranker zuerſt unſere Aufmerkſamkeit richten, u 65 0 
nie zur Hälung der pfychiſchen Krankheit etwas chu, 
was dies verſchlimmern koͤnnte, ſelbſt wenn es gar nicht 
mit der Manie urſaͤchlich verbunden ſcheint. Topiſche 

Krankheiten find hierbei auszunehmen. h 


368. 


In allen Fällen, wo die disponirenden Urſachen Mi 
bet Manie koͤrperlich waren und wirkten, koͤnnen vi 
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ſich unheilbar, ſo find wir auf die Palliativme⸗ 
ode zuruͤck gebracht, doch gilt die Regel, daß wir 
bſt in den Faͤllen, wo eine unheilbare Urſache wahr— 
heinlich und gleichzeitig eine heilbare blos moͤglich iſt, 
fe. letzte zuvoͤrderſt als die wirkliche betrachten, und ge— 
n fie verfahren muͤſſen. Wenn z. B. ein Mann, deſ— 

Vater ſchoͤn an Manie litt, nach großen Strapazen 
d vieler langen Entbehrung des Schlafs in Manie 
efälle, fo iſt zwar möglich, daß die angeerbte Form feir 
r Hirntheile hieran mehr Schuld habe, als die Stra— 
zen, die blos die Gelegenheit zum Ausbruch gegeben 
ben koͤnnen, doch verfahren wir rationell, wenn wir 

s Gegentheil vorausſetzen, und den Kranken blos beru— 
zend und ſtaͤrkend behandeln, denn die erbliche Form 

Organe aufzuheben, find wir ohnehin nicht, im 
ande. 5 


369. \ 
Unter den koͤrperlich zur Manie disponirenden ur⸗ 
en ſtehn die Unordnungen im Geſchlechtsle, 
n auf der Reihe der an ſich heilbaren oben an, und 
werden ſie durch die Verhaͤltniſſe der Menſchen rela⸗ 
unheilbar. Obgleich eben ſo oft, ja wohl noch öfter, 


ahnſinn auf die unregelmaͤßige Behandlung des Ge; 


echtstriebs folgt, als Manie, ſo giebt es doch eine 
ttung von Manie, die blos aus dieſer Urfache ent⸗ 
ht, weswegen ich lieber hier, als ſpaͤterhin über dieſen 
genſtand ſprechen und mich dann auf das hier Geſagte 
iehen will, | 


* 
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Ce iſt vielfaͤltig uhterfüchk und beſpeöchen worden, 
ob der Menſch ohne Gefahr die Geſchlechtsluſt ganz un⸗ 
terdruͤcken koͤnne, oder ob aus dieſer Unterdruͤckung Krank 1 
heiten hervorgehn, und welche? Die Erfahrung lehrt: 

a) daß es hierbei gar ſehr aut die Individualität und ganze 
Lebensweiſe des. Individuums ankomme. Nur ſel⸗ 
ten giebt es Menſchen, die durch angeborne Dispo⸗ 
ſition unuͤberwindlich ſtarkes Zeugungsvermoͤgen ha 
ben: es iſt viel oͤfter blos aufgereizt und künſtlich 
erhoͤht, als natuͤrlich ſtark, und ſelbſt im letzteren 
Falle wird es durch Maͤßigkeit und koͤrperliche Ar 
beit faft gewiß in Schranken gehalten; 
p) daß die Gewohnheit der Unterdruͤckung des Ge. 
ſchlechtstriebs ihn am Ende bedeutend ſchwaͤcht, ja 
beim Manne bis zum gänzlichen. Unvermögen; 4 
c) daß die Unterdrückung, beſonders die ploͤtzliche, der 
ſeit Jahren gewohnlich gewordenen Geſchlechtsbefrie— 1 
digung allerdings zuerſt Schlafloſigkeit, dann große 1 
Unruhe, ungewöhnliche Heftigkeit und Manie bei 
Maͤnnern, bei Frauen aber ſolche hyſteriſche und 
wahnſinnige Erſcheinungen erzeugen kann, welche 
offenbar den n hochgereizter und erhoͤh⸗ 
ter Thaͤtigkeit im Nervenſyſtem, mit einer gewiſ- 
d ſen Unempfindlichkeit gegen Außenreize verbunden, 
wu: tragen. Hyſteriſche dieſer Art verhalten ſich denen ＋ 
gerade entgegengeſetzt, die aus ſchwächenden Urfas 
chen Ber geworden fü IN 
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1 Oer Fall iſt alſo moͤglich, daß Männer bike Eat, 
jaftfamiteit-in" Manie verfallen, aber er findet ſelten ſtatt, 
venn man nicht die Fälle hierher rechnen will, wo die 
u Selbſtbefteckung Gewoͤhnten ihr Laſter abzulegen fires 
. und im Kampf dagegen alle Ruhe und endlich auch 
Freiheit der Vernunft verlieren. Bei Frauen 
ut er noch weit ſeltner vor, ob ich ihn gleich nicht 
uͤr unmoͤglich halte, doch viel oͤfter werden Frauen wahn— 
innig durch die Unterdrückung. Der Trieb richtet ſich 
ei beiden Geſchlechtern gewoͤhnlich auf einen beſtimm⸗ 
en Gegenſtand, und wird folglich ſchon darum Wahnſinn, 
beit nur dies Object die Wahnvorſtellungen antegt, waͤhe 
end andre 9 der l ganz in Ordnung 
ken. j 70 Nen: 


975 

Am allerwichtigſten iſt Für beide Geſchlechtet die pes 
ode der Geſchlechtsentwickkung. Das Geſetz iſt in al 
n lebendigen Weſen allgemein, daß fie ſich am ſchnell, 
en und vollkommenſten entwickeln, wenn ſie zeugungs⸗ 
hig werden: die Pflanzen. wachſen am ſchnellſten bei 
r Blüͤthenentfaltung, die Juſeeten erſcheinen erſt baun 
ihrer Vollkommenheit, wenn ſie geſchlechtsfahig f find, 
auch alle Thiere und der Menſch. 

In dieſer periode geht zugleich die groͤßte und ſchnelſte | 
ntwicklung feiner vorſtellenden Keäfte vor ſich, Lebs 
te Gemuͤther fühlen alsdann eine oft heftige Sehn 
19 1877 
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ſucht ohne Gegenftand, ſie werden dadurch ſchwaͤrmeriſch, 
traurig und menſchenſcheu, toben in einer Phantaſiewelt, l 
und mißverſtehn die wirkliche. Bei ſolcher kann eine um, 
gewoͤhnlich ſtarke Aufregung der, ihrer Befriedigung nag 
ihnen noch ganz unbekannten, Geſchlechtsluſt ſehr leicht 
Manie veranlaſſen, die dann gewoͤhnlich kurze, aber al 
ßerſt heftige Anfaͤlle macht. | 


Perſonen beider Geſchlechter, die den Geſchlechtstrith 
ſtets unterdruͤckt, und endlich ganz verloren haben, e 
noch das Alter ihn aufhebt, pflegen hoͤchſt kleinlich, pede 
tiſch, zierlich, eigenſinnig und zaͤnkiſch zu werden, ja f 
verfallen in foͤrmlichen Wahnſinn, der dann faſt immer 
den Character einer großen Puſillanimitaͤt mit beſondeiß 
Grillen und Wahnbegriffen hat. — Der geiſtliche Stanz 
in katholiſchen Ländern und uberall die Claſſe der alte 
den, eheloſen. Mädchen giebt hiezu Beiſpiele genug. 
Allzuhaͤufiger Geſchlechtsgenuß bringt zwar eine M en 
koͤrperlicher Uebel hervor, doch von Krankheiten des Vi 


ſtellungsvermoͤgens habe ich nur Blödfinn aus ihm 4 
ſtehn ſehn. Aber er disponirt zu Manie und Wahnfil 
weil er die Enthaltſamkeit um ſo ſchaͤdlicher macht, f 

mehr er die Reizbarkeit der Geſchlechtstheile erhoͤh 
Wenn ſolche Menſchen aus ſittlichen oder phyſiſchel 
Gruͤnden ihre Ausſchweifungen aufgeben, find fie in Gt 

fahr, in Manie oder Wahnſinn zu fallen, doch oͤfter i 


gen 


so. We | 
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rſtere. Je heftiger der Kampf iſt, in den fie mit fig 
elbſt gerathen, wenn fie ihre gewohnte Befriedigung un- 
erdruͤcken wollen, deſto eher werden ſie raſend. So fuͤhrt 
die Ausſchweifung auf indirectem Wege zur Manie. 
1. wi‘ 
| | 575. 
Die einzige radieale Cur in allen dieſen Fällen kann 
ur durch normale Befriedigung der Geſchlechtsluſt ge⸗ 
ingen: ſie wird von ſelbſt normal im ehelichen Verhaͤlt— 
his, da nur der Wechſel der Gegenſtaͤude des Genuſſes 
die Luft auf Koften der Kraft aufregen kann, der Mans 
zel von Wechſel aber ganz von ſelbſt auf das rechte, mit 
der Kraft und dem Beduͤrfniß einſtimmende Maaß zuruͤck⸗ 
fuhrt. Allein der Arzt kann in den allerwenigſten Fällen 
dies Radiralmittel, die Ehe, verordnen: es entſteht ſogar 
die Frage, ob er es darf. | N 
Frank z. B. raͤth die Ehen der Geiſteskranken zu 
verbieten, weil die Krankheitsanlage forterbt. Jedoch in 
den angegebenen Faͤllen, wo die Ehe ein Heilmittel 
ſein wuͤrde, duͤrfte dies nicht zu fuͤrchten ſein, doch 
wird fie gewöhnlich ſchon durch die ganzen aͤußeren Ver⸗ 
haͤltniſſe der Kranken unmoͤglich. | 
En 


\ \ 


f 376. e - „ 
Dann ſieht ſich der Arzt auf eine bloße Palliativ⸗ 
Cur beſchraͤnkt, die theils auf negativen, theils auf poa 
ſitiven Mitteln beruht. Die erſtern find bei weitem die 
wichtigſten, naͤmlich: N | 
az) man entferne ſorgfaͤltig vom Kranken alles, was ihn 
a ‚ 19 * 
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an Geſchlechtsgegenſtaͤnde erinnern, oder feine Pha 

taſte erregen kann; 

b) man ſorge für eine leichte, wenig naͤhrende Diät. 
Zwar iſt das „sine Cerere et Baccho friget Venus 
nur halb wahr, doch reizt eine nahrhafte Koſt weit 
mehr, als eine Obſt- und Waſſerdiaͤt. Beſonders 
Abends darf ein ſolcher Kranker nicht vielmehr, als 

nichts genießen, um alles, was des Nachts reizend 
auf die Zeugungsorgane wirken konnte, zu vermeis 
den; f | 

c) man laſſe den. Kranken auf N Strohſack) u ung 
ter einer Wolldecke, nicht in Federn ſchlafen; 
d) man laſſe ihn am Tage ſich ſo muͤde arbeiten, daß 
er gewiß des Nachts ſchlaͤft, und noͤthige ihn, ſo 
bald er erwacht, ſofort aufzuſtehn, und wieder zu ar- 
beiten. i 1 


5 
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13 = Der bofisioeh: Mittel giebt es zweierlei, nämlich 
„ a) man verwickle den Kranken in etwas, das ihn ſeht 
verdrießlich macht, oder ihm Angſt erregt. Eine Lei⸗ 
denſchaft beſiegt die andre, und die Angſt ift wohl 
faͤhig, das Feuer der Sinnlichkeit zu dämpfen, Zus 
gleich, wenn der Kranke feinen Empfindungen fi) 
uͤberlaͤßt, ſind es nicht wolluͤſtige Bilder, die um ihn 
gaukeln, ſondern ſie tragen eine ganz andre Sr 
neben welcher jene nicht aufkommen; . | 
= b) es giebt Arzneien, die als ſpeciſiſche Mittel gegen 
e Geſchlechtsreiz empfohlen werden. Am mri 


* 


SE: 
fetzt man uuf den Kampher Zutrauen: ic habe ihn 
0 beim Wahaſinn mit geilen Bildern Monate lang in 
ganz ungeheuren Doſen nehmen laſſen, ohne allen Er⸗ 
* folg. Blos äußerlich an den Hodenſack gelegt, vers 
[= mindert er die Saamenabſonderung wirklich, die Ho- 
den werden nach einigen Wochen kleiner und wei⸗ 
cher: eine gleiche Wirkung ſollen Kampherſaͤckchen, 
auf die Gegend der Ovarien der Frauenzimmer ge⸗ 
gelegt, auf dieſe haben. 
Allein der innere Gebrauch leiſtet wohl nur feht ſelten 
etwas fuͤr dieſen Zweck. Weit mehr nützt eine Auf; 
nes des ſalzſauren Baryts in Waller, taͤglich zum 
‚Öfteren in ſolcher Gabe genoſſen, daß er Ekel unter⸗ 
haͤlt, ohne Erbrechen zu erregen. Der Ekel iſt ein 
ch Mittel wider die a 


* 


; 3 ö 578. 


Dieſen Gegenſtand darf ich nicht verlaſſen, ohne die 
Bemerkung beizufuͤgen, daß faſt alle Wahn- oder Bloͤd⸗ 
ſinnige und Tolle der Onanie ſehr ergeben zu ſein pfle⸗ 
gen, und durch ſie immer kraͤnker werden. Man muß das 
her ſorgfaͤltig darauf achten, ſie ſo gut als nur, immer 
‚möglich daran zu hindern, wozu Beſchaͤftigung ein viel 1 
beſſeres Mittel iſt, ns Zwang. 32 


379. 
ehroniſch Erweiterung der Kopfgefäße iſt eine der 
gemeinſten disponirenden Urſachen der Manie, mindeſtens 
immer ihre Folge, fo lange, bis dieſe in Bloͤdſinn uͤber⸗ 


„ 


hoͤhen koͤnnte. 


Wenn ſchwaͤchende Einfluͤſſe die Dispoſttion zur Mar 


herab, fo erfolgt der Uebergang des Kranken in Bloͤd 


ten, ſo muß der ſtaͤrkende Heilplan in feinem ganzen 


der, Brech- und Abfuͤhrmittel dann nicht an ihrer Stelle 


Dre 


— — 


Anwendung der Kaͤlte auf den Kopf und Vermeidu 3 
deſſen, was die Congeſtion des Blutes nach demſelben ert 


1 
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nie erzeugt haben, muͤſſen wir dieſe entweder aufhebe N 
oder, wenn ſie nicht mehr fortwirken, ihre Folgen tilgen, 
namentlich indem wir die Ernaͤhrung des Hirns und die 
Bethaͤtigung der ernaͤhrenden Kraͤfte uͤberhaupt bewi ’ 4 
ken. Sinken dieſe zu einer betraͤchtlichen Unthaͤtigkeit 


ſinn gewiß, wofern nicht hektiſches Fieber eintritt, und den 
Kranken toͤdtet. Sehn wir den Kranken erbleichen, mas 
ger werden, ſeine Heftigkeit verlieren, fein Auge ermat⸗ 


Umfang, nach Maaßgabe der Individualitaͤt des Kranken, 
angewendet, jedes Verfahren aber ſtreng verhuͤtet wer 
den, was ihn hindern würde. Namentlich find kalte Baͤ 


\ 


881. N 
Daß die ſtaͤrkende Behandlung zum Theil in Sorge 
für gute Ernährung und Verdauung, zum Theil in An, 


295. 
wendung von Mitteln beſtehe, welche die Contractions⸗ 
kraft der Blutgefäße erhoͤhn, iſt bekannt, und bedarf hier 
keiner Erwähnung. Ganz beſonders aber iſt es der 
(Schlaf, der bei Manien die größte und zweckmäßigſte 


Stärkung hervorbeingt. Es if schon erwähnt worden, 
daß die Alten ihn durch Friction hoͤchſt beſtimmt hervorzubrin— 
gen wußten; wir ſollten es ihnen billig nachthun. Ent⸗ 
fernung alles deſſen, was den Schlaf ſtoͤren koͤnnte, 
ſparſamer Genuß des Weins, das eintoͤnige Geraͤuſch. 
von irgend etwas, das die Phantaſie nicht in große Der 
wegung ſetzt, befoͤrdert ihn beſſer, als Opium, dies beſ⸗ 
ſer, als jedes andere narkstiſche Mitten. 
* 155 ie * 582. . 

der disponirenden Urſache die Manie zu heilen, ſo bleibt 
es uns uͤbrig, die Krankheit nach ihren Symptomen zu 
behandeln. Hierzu dient ſowohl das pfychiſche, als auch 
| das fomatifche Heilverfahren, deffen Anwendung auf die 
Erſcheinungen berechnet iſt. Man richtet ſich bei dem⸗ 


derſelben, nach allen individuellen Umſtaͤnden des Kranken. 
Ser Pi 

| Im erſten und heftigſten Grade der Krankheit (9 

330 u. 340 a) iſt während der Paroxysmen, die hier oft 

mehrere Monate lang, ohne alle Intermiſſion fortdauern, 


koͤrperlich und pſychiſch ſehr wenig zu thun. Es iſt oh— 
nehin kaum moͤglich, den Kranken zum Arzneigebrauch 


2 Wenn wir nicht im Stande find, durch Aufhebung, | 


ſelben nach dem Grade der Krankheit, nach der Dauer 
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AU verimdgen, und wie er für ales keine Em pfnglichteit 
hat, zeigt er auch feine für. Arzneien, Safiyarionserteg 
gung, Skelkur und Brechmittel haben ſich ih Defen ale 

gen und Fünftihe Geschwüre. Wan muß Te behnagen, 


des Parorpsmus abwarten; Ttitt dies als völlige In 
termiſſton ein, was hier gewohnlich ip, f6 hat man 
h alles abzuwenden, was eiten neuen Anfall erregen 
koͤnnte. e eee ee ee 
Dazu gehoͤrt vorzüglich die Kenntniß deſſen, was 
den erſten Anfall erregt hat, alſo jede leidenſchaftliche | 


* 


Erinnerung. Kommen die Verwandten, ſich der Gene- 
ſung des Kranken zu freuen, ſo bringt die Rührung, die 
Erinnerung an den gräßlichen Zufand des Kranken Wahr 
rend des Anfalls u. fu w. leicht einen neuen Anfall auf 
der Stelle hervor, | Ad A 
b) Sobald der neue Anfall eintritt, muß man denfel 
2 ben gegen den Kranken ſelbſt für eine Ungezogenheit 
erklaren, und jede Aeußerung ſogleich ſtreng beſtra⸗ 
fen. Man muß ihm gber ſolche Mittel als Strafen 
androhn, die zugleich Heilmittel find, z. B. man 
bdtroht ihm, daß ihm bei der erſten tollen Aeußerung 
kealtes Waſſer über den Kopf gegoſſen, bei dem ge⸗ 
Liugſten Angriff auf den Waͤrter ꝛc. ein Haarſeil 
durch den Nacken gezogen werden ſolle, und vollzieht 

die Dkohung augenblicklich, ohne ſich an fein Bitten 


— AD 


den Kranken abzuhalten, daß er ſich und andern ſchabe, 
tust, in) 1 CE 3251 „it ne re 

und ihn um deswillen binden, wenn ſeine Bewegungen 
gefährlich werden; übrigens ganz geduldig das Ende 


len eben fo unwirkſam bewieſen, als kalte üebergießun⸗ 


und Stehen zu kehren. Durch Furcht gelingt es 
denn zuweilen wirklich, den ſchon beginnenden neuen 

Anfall entweder zu unterdruͤcken, oder wenigſtens 
„ihn zu mildern. Geraͤth er in Zorn, ſo entſteht ein 
1 leichterer, ſchneller voruͤbergehender Anfall, deſſen 
Heilbarkeit ſich eher hoffen laͤßt. | 


1 

5 5 1 i 384. Ar! . l 

Wenn aber der Paroxysmus laͤngere Seit nicht wie; | 

Üderkener, und der Kranke völlig geſund ſcheint, ſo iſt die 

Jäußerſte Vorſicht noͤthig, ihn vor Ruͤckfaͤllen zu bewah— 
ren. Dazu dient ganz beſonders eine leichte, die Auf; 

| merkſamkeit unterhaltende, doch nicht ſpannende, abwech! 

Iſelnde, ſpielende Geſchaͤftigkeit. Es iſt begreiflich, daß 

man bei ihrer Wahl ſich nach dem Culturgrad und den 
1 des Kranken zu richten habe. ee. 

Nan laſſe den Reconvalescenten etwas lernen, wo— 

5 er hervorbringt, was ihm Freude macht; man 
waͤhle aber durchaus etwas, das ihm fremd und neu 
iſt, damit er aus ſeinen gewohnten Begriffen heraus ge— 
trieben werde. Nie laſſe man ihn bei einerlei Beſchaͤftie 
gung bis zur Ermuͤdung verweilen. Leidenſchaftliche An— 
laͤſe, und beſonders Erinnerungen an den pfychiſchen Anz 
laß ſeiner Krankheit, muͤſſen von ihm fern bleiben. — 
Iſt er auch ſchon fo lange geneſen, daß man eines Ruͤck⸗ 
falls wegen wenig bange ſein darf, ſo muß er doch noch 
lange nicht in feine gewohnte Thaͤtigkeit zuruͤckkehren. 
Reiſen, beſonders uͤber das Meer, die wohl ein Jahr 
waͤhren, ſind hier ſehr wohlthaͤtig und wuͤnſchenswerth. 


\ 
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IBM. 


Im zweiten etwas milderen Grade der Manie (. 
§. 331.) richten wir uns zuvoͤrderſt nach den Paroxys⸗ 
men. Waͤhrend derſelben muͤſſen wir den Kranken vor 
allen Dingen unſchaͤdlich machen, und zu beruhigen ſu⸗ 


chen. Dazu ſind nun die kalten Uebergießungen, und 


15 0 der Zwangſtuhl die unentbehrlichſten Mittel. 
Wir laſſen den ſchreienden, tobenden, ſchimpfenden Kran 


ken, ſobald er in ſeine Raſerei verfaͤllt, von ein Paar 
handfeſten Leuten, ohne ihm wehe zu thun, ergreifen, 


und in die Badewanne tragen, in welcher er feſtgebun⸗ 


den werden muß, damit er nicht entſpringe, oder ſich be⸗ 
ſchaͤdige. Sodann wird ihm kaltes Waſſer eimerweis 


mit fiürzender Bewegung über den Kopf gegoſſen: ang 
fangs dreißig, endlich bis hundert Eimer find die bei 


erwachſenen, nicht zu alten Perſonen, paſſende Zahl. Ge⸗ 
woͤhnlich wird der Kranke ſchon im Bade ſelbſt ruhig, 
und fo werden die Anfaͤlle immer ſeltner. Nur iſt fehe 


wichtig, daß man nicht die Remiſſionszeit zum Ueber⸗ 


gießen waͤhlt, ſondern allemal die Exacerbationszeit, und 
wo möglich deren Eintritt, damit der Kranke die Ueber 


gießungen mehr als Strafe ſeiner Heftigkeit fuͤrchten 


lerne, als daß er ſie fuͤr eigentlich e hält. Sie 


haben blos zwei Gegenanzeigen: | 
| a) koͤrperliche, gleichzeitige Krankheiten, 5 ſie übers 
haupt verbieten, namentlich Schwaͤche der Bruſt, 
Katarrh, Huſten, Neigung zur Lungenſucht oder wirk— 
liche Lungenſucht. Keine Krankheitsanlage wird durch 


kalte Uebergießungen ſchneller ausgebildet, als die 


ns. 
zur Lungenſucht, weswegen man fie. ſorgfaͤltig meis 
den muß, wo diefe. vorkommt; 8 

2 Uebergang, der Krankheit in Bloͤdſinn. Dieſen be⸗ 

‚ fördern, die kalten Uebergießungen offenbar, und wir⸗ 

E:.. ‚fen alſo nachtheilig. Sie vermindern die plaſtiſche 

Kraft des Hirns, und der Bloͤdſinn iſt die Folge der 
verminderten plaſtiſchen Kraft im Gehirn. 


386. 


In den Remiſſionen hat man Zeit, theils mit den 
koͤrperlichen Uebeln ſich zu beſchaͤftigen, die etwa zugleich 
bei dem Kranken ſtatt finden, theils ſein pſychiſches Leis 
den zu bekaͤmpfen. Unter den ſomatiſchen Mitteln zeich: 
nen ſich aus: FR | - 
a) die Efelcur; fie trägt ohne Zweifel am meiſten 
bei, der verkehrten Vorſtellung des Kranken eine 
andere Richtung zu geben, und ihn von ſeinen wil⸗ 
den Ausſchweifungen zuruck zu halten. Allein ſie hat 
eine ſehr wichtige Gegenanzeige: man hat es mit 
einer Krankheit zu thun, die oft ſehr lauge waͤhrt, 
und die ekelerregenden Mittel koͤnnen, wenn ſie nicht 
ſo gewoͤhnlich werden, daß ſie ohne alle Wirkung x 
bleiben, auch die ſtaͤrkſten Conſtitutionen bei laͤngerem 
Gebrauch allmaͤhlig zu Grunde richten. Skirrhen 
des Magens und andere Verderbniß der Bauchein⸗ 
geweide ſind bei zu langer Anwendung ihre unver— 
meidlichen Folgen. Wenn ſie alſo nicht in einigen 
Wochen nuͤtzen, muß man ſie verlaſſen; | 
b) Brech- und Abführmittel, Von ihnen gilt ganz 


„800 — 
daſſelbe, was bei den vorigen geſagt iſt, von denen 1 
fie ſich blos durch den ſtaͤrkeren Eingriff in die ung 5 
terleibsnetven unterſcheiden; ö 
c) Kuͤnſtliche Geſchwuͤre. In ſehr hartnaͤckigen sten ; 
kann man fie wohl mit gegründeter Hoffnung auf 
Erfolg anwenden, wiewohl fie viel beſſer auf andre 4; 
Vorſtellungskrankheiten paſſen. Da dieſer zweite 
Grad von Manie unter allen am leichteſten und I; 
ſchnellſten voruͤber zu gehn pflegt, ſo hat man kaum 1 | 
je dieſe Mittel noͤthig, und die kalten Uebergießungen 1 
allein vollenden gewohnlich die SUR ſehr bald. f 
367. 1 
Die pſchiſche Behandlung waͤhrend der Krankheit 
ſelbſt muß ſich lediglich darauf beſchraͤnken, das man dem 

Kranken imponirt und ihm zeigt, er ſei in unſeret Ge⸗ N 
walt, doch werden wir dieſe nur zu feinem Beſten brau— 1 f 
8 chen. Er huͤpft viel zu ſchuell von einem aufs andre, 1 
als daß es uns moͤglich ſein ſollte, durch irgend etwas 

tiefen Eindruck auf ihn zu machen. Und zur Beſchaͤfti⸗ 

gung, gar zur Arbeit kann man ihn nicht brauchen, ſo 

lange er nicht beſſer und ruhiger wird: ſobald dies ge⸗ 

ſchieht, ſobald er faͤhig iſt, ſich zu befchäftigen, muß es 
9 auch geſchehn, und der Kranke alsdann während der Re⸗ 
| - convalescen; faft eben fo behandelt werden, wie $. 584 7 

| geſagt worden. 


* f Hi 5 KEN 
588. 9 
Bei den Kranken im dritten Grade der Manie (. 


LTE: u ve 


7 u 


’ 


j 
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— 


$. 338.) gelingt, die pſychiſche Heilmethode weit i beer, 


Aller. Arzneigebrauch iſt fuͤr ſie ganz unzweckmaͤßig, ſelbſt 
das kalte Bad, doch iſt es gut, ſie mit demſelben zu bes 
| drohen, und es als Strafe der Ungezogenheit mit allem 
Nachdruck wirklich anzuwenden. Fuͤr Ungezogenheit wird 


| nämlich jede heftigere Aeußerung, jede Verſchlimmerung 
der Krankheit erklaͤrt, und in dem Kranken ein Beſtreben 


aufgeregt, ſich ſelbſt beherrſchen zu lernen. — Man muß 
den Kranken an Gehorſam, Ordnung und Geſchaͤftigkeit 
gewoͤhnen: es gelingt allmaͤhlig, und dadurch fuͤhrt man 
ihn entweder der wikklichen Geneſung entgegen, oder 


man verhuͤtet wenigfiens» daß er ſein Bebek ganz unnüß- 


vertraͤume. ing 


* 
I 


389. 
Beim Ara Grad der Manie (fs 338.) deſſen Re: 
miffionen nichts anders, als Aeußerungen des Bhoͤdſinns 
ſind, kann man eine viel groͤßere &srtnaͤckigkeit des Ue— 
bels, und bereits ſo bedeutende Veraͤnderung der organi— 
ſchen Maſſe des Hirns vermuthen, daß eine vollkommene 
Heilung kaum moͤglich iſt. Soll ſie gelingen, ſo muß 
man thaͤtig ſeyn, ſobald die erſten Spuren des Bloͤdſinns 
wahrnehmbar ſind, uͤberhaupt dieſe Kranken ſo behan, 
ö deln, wie im eee Aa beſtimmt iſt, 


Die Palliativmethode in der Tobſucht ber 
ſteht in Anwendung der ae zur Verhuͤtung 


des, Unheils, das der Kranke ch und andern zufügen 


I 


302 


koͤnnte. Sie find bereits ausführlich genannt und beurs i 
theilt worden. Es bedarf daher nur noch der Bemert 
kung, daß ſie nie laͤnger angewendet werden muͤſſen, als N 
ſie wirklich nöchig find, das iſt, als der Kranke fo wild 
und undändig ift, daß man ihm gewaltſamen Widerftand 
entgegenſetzen muß. Sonſt muß er frei umhergehn, da 
mit nicht in ihm alles Gefuͤhl, ſeines Werths untergehe 
doch unter Aufſicht e damit er ut das publica 
tore. 


XVII. Cap. 


Vom Bloͤdſin n. 
nr: 391. 82 

Der Blöd inn, Abl, amentia, fatuitas, iſt die 
allgemeine Verwirrung und Unvollkommenheit der Vor 


ſtellung, bei welcher die Energie des Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gens ar erin ger i als im Normalgeade. ö 


392. . We 

Wie die Manie, aͤußert ſich auch ber Blödſinn in 

allen Vorſtellungskraͤften, aber als Unvermögen, Unvoll⸗ 

kommenheit, Maßen N Birfuig Wir bemerken denn | 
o a N 

0 


> * 
3 * 
— * 

| 55 8 an He hen) fo daß der Kranke 
zwar hoͤrt und fieht, aber durchaus nicht faflen‘ 
kann, was er hoͤrt und ſieht. Es fehlt ihm das 
Vermoͤgen, ſeine Aufmerkſamkeit auf etwas zu rich⸗ 
ten, weshalb er in ſtaͤter Zerſtreuung herumwankt, 
nicht jedoch, weil ihn ein Object ſo beſchaͤftigt, daß 
er daruͤber andere nicht bemerkt, ſondern weil er gar 
nichts bemerkt; N 3 
* Mangel an Gedöchtniß. „Dieſer ſteigt manchmal 
bis zum zußerſten Grade, ſo daß der Kranke ſeinen 
Namen vergißt. Daß die Phantafie, als der hoͤch— 
ſte Grad des Erinnerungsvermoͤgens, fehle, wo dies, 
uͤberhaupt fehlt, verſteht ſich von ſelbſt. Menſchen, 
die im Laufe des Lebens bloͤdſinnig werden, erinnern 
ſich zuweilen einzelner Bruchſtuͤcke von Vorſtellungen, 
und bringen ſie zum Vorſchein, wo ſie gar Ne 
hingehoͤren, und ohne Veranlaſſung; . 
c) Mangel an Combinationsvermoͤgen. Schwaͤche deſ— 
ſelben nennen wir Dummheit: wo aber diefe auf 
hoͤrt und zum Bloͤdſinn wird, iſt nicht anzugeben. 
Ihre Grade ſind unendlich verſchieden und variiren 
ſogar nach den Objecten. Faſt jeder Menſch hat 
mehr Faͤhigkeit, eine Art von Begriffen zu combini— 
ren, als eine andre, worin der Grund der Verſchie⸗ 
denheit der natürlichen Talente liegt? zuweilen ſind 
die kluͤgſten Köpfe für manche Objecte ſo gut als 
imbecill. So giebt es Gelehrte, die ſich in die ein— 
ſachſte Rechnung nicht finden koͤnnen; andern fehlt 
aller poetiſche Sinn, oder der muſicaliſche; ſehr 


— 


wi; „ 504 
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x 
geiſtreiche Perſonen koͤnnen ein Kartenspiel nicht bes 
greifen us dergl.; dem Bloͤdſiun fehlen freilich alfer 
Talente, doch pflegt wohl, beim erlangten beſonders, 
irgend eins einiger Ausbildung fähig zu fein, 


4 


398. 


Auch aͤußert fi) der Bloͤpſtan ir Scweche aler 


brei Reflexionen: 


) in den Functionen des Denkens muß da, wo es an 


Erinnerungskraft und Combinationsvermögen fehlt, 
nothwendig die auffallendſte Schwaͤche herrſchen, da 


alle Reflexion einer Vorſtellung ins Gehirn auf je⸗ 
nen Kraͤften, als auf ihrem Grunde beruht. Die 
innere Geſetzgebung, nach welcher reflectirt wird, 


tritt daher gar nicht in Wirklichkeit, und es fehlt l 
Verſtand und Ueberlegung; 

b) die Reflexion ins ſympathiſche Syſtem kann bet 
manchmal ſehr nachdrücklich erfolgen, ſo daß der 
Kranke in leidenſchaftliche Bewegung geräth, allein 
faſt immer uͤber Veranlaſſungen, die keinen andern 
Menſchen in Leideuſchaft ſetzen wuͤrden, waͤhrend er 
bei wirklichen Aufforderungen dazu ruhig bleibt. 
Oer Kranke verſteht uͤberhaupt nichts, darum iſt ſein I. 
Empfinden gewoͤhnlich, wenn es ſich ja äußert, ein 


Mißverſtand⸗ In dem, hoͤchſten Grade des Bloͤ⸗ 1 


ſinns iſt der Kranke für alles ganz unempfindlich; 
c) auch die Reflexion in den Willen geſchieht hoͤchſt 
träge, ſo daß der aizenlel Kranke ganz ankhaͤtisg 


bee 


A 


j 


1 


| 
N 
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bleibt. In den hoͤchſten Graden des Blödfinns ißt 
der Kranke nicht, Wi er nicht dazu getrieben wird. 


594. ee 

So ſchwer es iſt, die leichteren Grade des Bloͤdſinns 
„o zu beſchreiben, daß fie ſich von gemeiner Dummheit 
nterſcheiden, fo leicht iſt es, den vollendeten Bloͤdſinn 
| u bezeichnen. Der Kranke ſitzt ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſtets 
| fast unbeweglich da, ſteht auch wohl in irgend einem 
Sinfel, ohne alle Theilnahme an dem, was um ihn vor— 
ebt. Angeredet ſpricht er entweder gar nicht, oder doch 
anz ungereimte, unpaſſende Dinge, in undeutlicher Aug; 
prache. Sein Blick iſt zwar auch ſtarr, aber ganz an— 
ers, als beim Tobfüchtigen, geiſtlos, feine Mundwinkel 
Fangen herab, er laͤchelt gedankenlos, ſpielt allenfalls 
it den Fingern, oder murmelt kindiſche, ſinnloſe Worte 
ſich. Alle Sorge für Reinlichkeit vernachlaͤſſigt er, 
daß er ſich ſehr oft mit ſeinen Exerementen beſudelt. 

m hoͤchſten Grade des Bloͤdſinns kann der Kranke nicht 
inmal allein eſſen: er laͤßt den Loͤffel im Eßtopfe, ohne 
hn nach dem Munde zu führen, oder behaͤlt ihn im Munde, 

Ihne die Speiſe niederzuſchlucken, wenn man ihn fuͤttern 
pill. Ungemeine Indolenz und Traͤgheit, großer Manz 
el an Faſſungskraft, und die gleichgültig bei allem las 
ende, gaffende, nichtsſagende Miene bezeichnen am ber 
en auch die leichteren Grade des Bloͤdſinns. Man fü ſteht 


allen Handlungen und Reden des e den Mans 
ei an Kraft, i 


Ro * 
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3896. 


Es iſt blos möglich, den Bloͤdſinn mit der Art der 
Wahnſinns zu verwechſeln, bei welcher der Kranke nicht 
thun, nichts reden will. Beobachtet man die Kranken 
genauer, ſo faͤllt es bald auf, daß dieſe bei großer Hef 
tigkeit im Innern und reger Theilnahme am Aeußern n 
aus Hartnaͤckigkeit die Aeußerungen unterdruͤcken, zu wel 
cher ſie die Aufforderung fuͤhlen, waͤhrend Ps 
nichts verſtehn, an nichts Theil nehmen. Das Geſichſ 
des Wahnſinnigen iſt voll Ausdruck, und ſelbſt die ſteiſt 
Haltung ſeiner Glieder verraͤth den Zwang, welchen ſein 
Unthaͤtigkeit ihm koſtet. Der Bloͤdſinnige weiß nicht 
von Zwang: er drücke mit ſeiner Minne blos feine Flach 
heit aus. 


— — an eine in 


396. 

0 Statt daß die Manie immer nur im mannbares 
Alter ausbricht, und dem höheren Alter beſonders gefaͤht 
lich iſt, kommt der Bloͤdſinn bei Menſchen jeden Alters 6 

vor. Er iſt ſehr oft angeboren: alsdann iſt er fe 
bar mit Mißbildungen des Schaͤdels, auch wohl mit ane 
gebornem Waſſerkopf verbunden. Er wird im Laufe de 
Lebens erlangt, auf ſehr mannigfaltige Weiſe, und de 
Marasmus der Greiſe iſt weſentlich nichts anders, als 
eine Art des Bloͤdſinns, deſſen Grund im Aufhoͤren de 
hinreichenden Lebenserhaltung des Gehirns liegt. 3 


897. | 
Die naͤchſte Urſache des Bloͤdſinus ift”eben fo 1 


iſt. Er entſteht, wenn das Gehirn ſeine Faͤhigkeit, als 
Organ des Vorſtellens zu dienen, nicht hinreichend ent⸗ 
wickeln kann, ohne daß jedoch das vegetabiliſche Leben 
deſſelben aufhoͤrt.— 


398. 
Hieraus iſt fofort klar, daß es zwei Hauptarten des 
Bloͤdſinns geben muͤſſe, die eine, bei welcher die Vege— 


deſſelben werhindert und veraͤndert wird, die zweite, wo 
die Vegetation geſund und die Hirnbildung normal bleibt, 
wenigſtens ſo weit unfere Unterſuchungen die Normalis 
tät erkennen laſſen. | 


* 


399. 
[[Die erſte Art kann angeboren oder erlangt fein, inz 
ki entweder gleich die erſte Anlage des Gehirns und 
Schaͤdels unvollkommen iſt (ja ganz und gar fehlt), oder 
im Laufe der Entwickelung und des Lebens merkliche Ver— 
Anderung vom normalen Bau erleidet. Mann kann mit 


fin der zweiten Art allmaͤhlig, bei längerer Dauer, in 
einen der erſten Art uͤbergehe, indem die Normalbildung 


wenn man angeben will, wie das Hirn veraͤndert ſein 
muͤſſe, um angebornen Bloͤdſinn zu begründen: die Moͤg— 


der Anblick im Muſeum geſammelter Deformitaͤten lehrt, 
a0 * 


zu beſtimmen, als die der Manie zu beſtimmen ſchwer 


tation des Hirns zugleich mit der vorſtellenden Kraft N 


ziemlicher Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß jeder Bloͤds 
des Hirns endlich leidet. Es fuͤhrt zu keinem Reſultat, 


lichkeit der Veraͤnderungen iſt ſehr mannigfaltig, wie uns 
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Wichtiger iſt die Angabe, wie wir das Hirn und den 
Schaͤdel in den Leichnamen Bloͤdſinniger, die nicht von 
der Geburt an in dieſem Zuſtande 7 veraͤndert fing, f 
den, 


400. 


Wie der Kranke tiefer in Bloͤdſinn verfällt, nimmt 
auch der Schaͤdel deſſelben an Umfang ab. Beſonders 
nach hinten wird er immer flacher und niedriger, die ein 
nie von einem Gehoͤrgang zum andern uͤber die Spin 
des Hinterhauptbeins immer kuͤrzer. Zugleich finden wir 
die Knochen des Schaͤdels, beſonders des Hinterhaupt⸗ 
beins, auffallend verdickt, ſo daß die Schaͤdelhoͤhle fehr 
betraͤchtlich kleiner iſt, als die im geſunden Schaͤdel. 
Das Gehirn iſt meiſt haͤrter oder weicher, als im Nor⸗ 
malſtande, die Gyren deſſelben ſind breiter und weniger 
zahlreich; was aber am meiſten auffällt, iſt die ungemeine 
Kleinheit und Welkheit des kleinen Gehirns. Dies iſt 
. jedesmal in einem Zuſtande, der wohl berechtigt, es 


und enthaͤlt Waſſer. In der Schaͤdelbaſis werden eben⸗ 
falls gewoͤhnlich allerlei Veraͤnderungen angetroffen, doch 
keine fo beſtimmte. Eine Bemerkung Bichat's hat fi 1 
durchaus beſtaͤtigt gefunden: die, daß bei allen Bloͤdſin l 
nigen, deren Cerebellum kleiner wird, alle Theile des ſyme 
pathiſchen Nerven viel groͤßer, breiter und entwickelter 
er ſcheinen. ‚ 
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| 401. 
Die zweite Art des Bloͤdſinns kann ſehr mans 
nigfaltige Urſachen haben, namentlich: 

az) koͤrperliche Krankheiten, als Epilepſie, Apoplexie, 
Laͤhmung, überhaupt alle wichtige Nervenkrankhei⸗ 
ten, Ganz beſonders ſind alle chroniſche Arten des 

N Waſſerkopfs hierher zu rechnen; 

5 große Schwaͤchungen, beſonders durch Geſchlechts— 
luſt. Die Onanie fuͤhrt gewoͤhnlich zum Bloͤdſinn; 

c heftiges Entſetzen andre ſehr ſtarke Leidenſchaf⸗ 
ten, die ploͤtzlich erregt worden; 

d) das hohe Alter; 5 ; 

\ e) die beiden andern Hauptformen der Vorſtellungs⸗ 
krankheiten. Manie und Wahnfinn find beide ſehr 
geneigt, allmaͤhlig in Bloͤdſinn uͤberzugehn; 

A) Mißbrauch narkotiſcher Dinge. Branntweintrinker 
kommen zuweilen ſo weit, daß ſie im unberauſchten 
Zuſtande völlig bloͤdſinnig werden. Man hat DBeis 
ſpiele genug, daß Menſchen durch Liebestraͤnke und 
Zaubermittel, die man ihnen in ganz anderer Ab; 

ſicht eingegeben, allmaͤhlig bloͤdſinnig worden ſind: 

jene Mittel, die Aberglaube, Dummheit und Dos 
beit gemiſcht hatten, beſtanden dann immer aus nar— 
kotiſchen Pflanzen. 


402. 


| Der Bloͤdſinn kann periodiſch fein und abwechſeln: 
a) mit Manie u. ſ. w. 
bh) mit Koͤrperkrankheit. So hatte ein Kranker Eiter⸗ 
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ausfluß aus dem Ohr, während deſſen er in ſeiner 

Vorſtellungskraft voͤllig geſund war: ſo bald aber N 
der Ausfluß ſtockte, war er bloͤdſinnig. Bei Epifes 


1 Tr ptiſchen tritt manchmal Bloͤdſinn ein, wenn die Par 
1 oxysmen lange nicht recht vollſtaͤndig zu Stande 
3 5 kommen; 


9) mit völligem San, Die Fälle ſolchen pe; 
riodiſchen seen a felten, aber fi fie komme . 
vor. 
Sonſt hat beinahe geber Bös dn ſeine Perioden 

der Verſchlimmerung und Berastnbering, 


* 


405. 5 

Kann auch der Bloͤdſinn partiell vorkommen? Oder 
mit andern Worten: kann bei Individuen eine gaͤnzliche 
Unfaͤhigkeit fuͤr gewiſſe, beſtimmte Reihen und Claſſen 

von Begriffen vorkommen? — Die Erfahrung lehrt zwar, 

daß ſolche partielle Unfäfigkeiten zuweilen für ſich, zus 
weilen als Folgen des Schlagfluſſes eintreten, allein, 
wenn bei denſelben nicht gleichzeitig die Unfaͤhigkeit ſtatt 
findet, nach vernuͤnftigen Gruͤnden zu denken und zu 
handeln, ſo gehoͤrt ein ſolcher Zuſtand zwar unter die 


Schwachheiten des Borfielungevermögene, doch nicht 
zum N: ; 


| HER 404. | 
Die Setegenfeitentfachen zum Bloͤſinn zerfallen in x 

ſolche, die unmittelbar, und in ſolche, die mittelbar ins I 
Gehirn e und deſſen eee als Vorſtellungsor⸗ 4 
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Ian zu wirken, beeinträchtigen. Erſtere koͤnnen theils die 
ntwicklung des Gehirns hindern, theils das ſchon ent—⸗ 
ickelte laͤhmen. Die Entwickelung des Hirns haͤngt theils 
on der Zeugung ab (katuus, quem ebrius pater gene- 
ait 2), theils von Eindruͤcken auf die Phantaſie der Mut: 
er waͤhrend der Schwangerſchaft (wie zum mindeſten 
aͤufig behauptet wird), theils von Krankheiten des Foͤtus 
der des Kindes, von Inſulten waͤhrend der Geburt, 
| on aͤußeren Verletzungen. Wer vermag die Urſachen 
gachzuweiſen, aus welchen acephali geboren werden, oder 
ie Entwickelung des Hirns und Schaͤdels oft ſo regel⸗ 
bidrig geſchieht? Auch wenn das Gehirn ſchon entwik— 
elt iſt, giebt alles zum Bloͤdſinn Gelegenheit, was das 
Gehirn und den Schaͤdel fo verändert, daß er der Borftels 
7905 nicht mehr hinreichend zum Organ dienen kann, 
hie Erſchuͤtterung, Austretung von Feuchtigkeiten, Waſſer 
bder Eiteranſammlung, Schlagfluß und Lähmung, To⸗ 
phen im Cranium 16, 


— 


| 405° 

Mittelbar wirken ins Gehirn alle Krankheiten, die 

bereits im 401. H. genannt worden ſind. Auch iſt bereits 
angegeben worden, daß alle nach und nach Veraͤnderun— 

gen des Hirus herbei fuͤhren, welche deſſen Wiederkehr 4 
in den geſunden Zuſtand unmoͤglich machen. Der Bloͤd⸗ 

ſinn ſelbſt wirkt alſo zur Umbildung des Hirns, daß feine 
Faͤhigkeit, vorzuſtellen, durch dieſelbe immer mehr ver⸗ 
liert. Dabei iſt die Bemerkung zu wiederholen, daß es 
vorzuͤglich die Organe des Hinterkopfes find, die ſich ſo 


a 


’ „ 5 K ; 
merkwürdig OR IN: Ihe dein; daß bie hinteren 
Loben des großen Gehirns ſich allererſt in den vorzüglich 
ſten Thieren und im Menſchen am hoͤchſten entwickeln, | 
daß das kleine Gehirn im Bloͤdſinn am meiſten verwelkt | 
und verkuͤmmert wird, naͤchſtdem jene hinteren Loben, 
daß bei Muskellaͤhmungen im kleinen Gehirn kein Fehler 

gefunden wird, ſondern im geſtreiften Koͤrper der Seit | 
welche der gelähmten gegenuͤber ſteht, fo wird man ver 
ſucht, dem kleinen Gehirn und den hinteren Loben des 
großen Gehirns eine ganz andere Rolle im Organiſchen 
des PAAR het als gewöhnlich geſchieht. 


' 406. % 


Man rechnet gewoͤhnlich den de zu den um 
heilbaren Krankheiten ſehr mit Unrecht. Es giebt alle | 
dings ſehr viele Fälle des Bloͤdſinns, die nicht zu heben 
ſind, allein ſelbſt die von Geburt an Bloͤdſinnigen koͤnnen 
doch zum mindeſten einigermaaßen gebeſſert und an Des 
ſchaͤftigung und Reinlichkeit gewoͤhnt werden. a 
| Säle, find der Kunſt allerdings heilbar, auch kann ſie 
ſich zur Verhuͤtung hoͤherer Grade des N sin 
zeigen. 2 


' 1 ve AO 
Abſolut unheilbar iſt der Bloͤdſinn: a | 
2 wenn die Organiſation des Hirns durchaus aufg | 
zum Geſchaͤft des Vorſtelleas iſt, z. B. bei den Cre⸗ 5 g 
tinen, den ſogenannten acephalis, andern Menſchen 
mit bedeutender Monſtroſitaͤt des Schaͤdels, in ein⸗ \ 


2 


ander geſchobenen Schaͤdelknochen, den Arten 
des Waſſerkopfs, Krankheiten des Schaͤdels, die deſ—⸗ 
fen Form unwiederbringlich verletzt haben, nament— 
lich bei denen, deren Schaͤdel bereits in Folge des 
Bloͤdſinns ſelbſt verdickt iſt, waͤhrend das Hirn ſich 
im atrophiſchen Zuſtande befindet; 
b). wenn der Bloͤdſinn in Folge unheilbarer Krank⸗ 
| heiten eingetreten iſt, z. B. ſchwerer Lähmung, lang 
wieriger Epilepfie, unheilbarer Taubheit; 
ch wenn Manie oder Wahnſinn in Bloͤdſinn uͤberge— 
gangen iſt, und ſchon längere Zeit angehalten hat; 
d) wenn er Folge der Ntersſchwache iſt. 


408. 


Die Natur heilt oft von ſelbſt den Bloͤdſinn: 

a) bei Kindern, wenn der lange gehinderte Proceß der 
Entwicklung des Gehirns ploͤtzlich durch veraͤnderte 
Richtung der plaſtiſchen Kraft oder durch Ueberwin— 
dung eines Hinderniſſes gelingt; 

b) bei Perſonen, die durch Schreck oder aͤhnliche Sie 
denſchaft bloͤdſinnig worden find. Sie erwachen ges | 
wöhnlich nach geraumer Zeit, die fie ohne Beſinnung 
verlebten, plößlih, wie aus einem ſchweren Trau— 

me, und ſofort iſt auch der Bloͤdſinn verſchwunden; 

ch bei ſolchen, die in Folge heilbarer Krankheiten bloͤd— 
ſinnig worden find, z. B. nach langem Durchfall, 
nach großer Ermuͤdung. Solche Menſchen werden 
durch das Uebermaaß der Schwaͤchung endlich ges 
dankenlos, allein wenn ſie einmal in Ruhe kommen, 
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und ſich koͤrperlich erheben, erwacht auch der Geiſe 
wieder zu feiner gewohnten Thaͤtigkeit. 
409. N / f A 
Der Kunſt iſt der Bloͤdſinn heilbar: 
a) in ſeinem Beginnen, mindeſtens zum oͤftern; 
b) wenn er durch Krankheiten entſtanden iſt, die zu hen 
ben find; 
c) wenn er von Schrecken entſtanden iſt; 
d) wenn er idiopathiſch, allein in Folge bloßer Nerven, 
verſtimmung entſteht, die ſich anfheben laͤßt. Doch 
wird die Folge dies alles viel beſtimmter erklaͤren. 


410. 

Es gelingt der Kunſt oft, den Bloͤdſinn zu verhuͤten, 
mindeſtens ſeinen Eintritt lange zu verzoͤgern. Man 
muß bei Krankheiten, die leicht in denſelben uͤbergehn, 
mit Sorgfalt auf deſſen erſte Symptome achten, und 
dieſen ſofort entgegenwirken. Dies gilt vorzuͤglich von 
der Manie, die manchmal raſch und unerwartet dieſen 
Ausgang nimmt. Hier ſei man vorzuͤglich aufmerkſam 

auf die Remiſſtionen! Aeußert in diefer. der Kranke ſtum⸗ 
pfe Gleichguͤltigkeit, iſt fein Geſicht nichtsſagend, leer, 
ſein ganzes Benehmen ſeinem früheren unaͤhnlich, ſpielt 
er lange mit einerlei Ding, ohne mehr damit vorzuneh⸗ 
men, als es zu zerpfluͤcken, lacht er, ſtatt zu antworten, 
ohne allen Ausdruck, ißt er ſtark, aͤußert er ehemalige 
Neigung und Abneigung nicht mehr, oder. doch viel ums 

pfer, als ſonſt, = iſt ihm die Gefahr des Bloͤdſinns nahe. 
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Dann iſt nichts wichtiger, als daß ſofort die Heilart 
etandert werde; alle ſchwaͤchende Heilmittel find ſodann 
ädlich, auch die kalten Baͤder, die Sturzbaͤder. Es 
ommt jetzt darauf an, die Ernaͤhrung des Hirns zu be⸗ 
uͤnſtigen: dem Oscillationsgeſetze gemäß wird die bisher 
ngeregte Kraft der Vegetation im Gehirn auf einmal 
chwaͤcher, als im Normalgrade, und darum erfolgt eben 
er Uebergang der Manie in den entgegengeſetzten Zus 
| and. Die Heilmittel alſo, die bei der Manie paſſend 2 

ren, ſind nur verderblich, und man hat ſich um ſo 
nehr vor ihrer Anwendung zu huͤten, da man dazu durch 
ie noch immer fortdauernden Exacerbationen der Manie 
ereizt wird. Dieſe ſind manchmal heftig genug, wenig— 
tens eben ſo heftig, als früher, und dennoch iſt ſchon 
dloͤdſinn eingetreten. Die Sturzbaͤder mindern die Ge— 
aͤßkraft im Hirn: jetzt muß ſie vermehrt werden. Da— 
rum koͤnnen jetzt die Schwindel erregenden Mittel von 
Nutzen fein, namentlich die Coxeſche Schaukel: fetzt ift 
je Bedingung eingetreten, unter welcher dieſe ſonſt 
Piemlich unbrauchbare Maſchine faͤhig iſt, das Verſinken 
| n Bloͤdſinn aufzuhalten. Zugleich iſt jetzt mehr als je 
| nzoͤthig, daß man ſich Mühe gebe, für den Kranken its 
Igend eine Beſchaͤftigung auszufinden, die Intereſſe fuͤr 
hn hat: er muß durchaus an das Aeußere gebunden wer— 
ben, fo gut dies nur möglich if. — Eben ſo ſchaͤdlich, 
ja noch ſchaͤdlicher, als die Sturzbaͤder, fi ſind die Brech⸗ 
bfuͤhr- und Ekel erregenden Mittel bei angehendem Bloͤd— 
ſinn. So willen wir durch Bichat und Pinel, daß in 


2 


5 NE der Epileptiſchen 1 Bloͤdſinn adh werden, 


Krankheit hemmen, und ihnen Brauchbarkeit zu Geſchaß, 


alle die eigentlich narkotiſchen Mittel dadurch, daß fer 
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den Leichnamen Bloͤdſinniger das Syſtem der fymparhi. 
ſchen Nerven ungewoͤhnlich entwickelt gefunden wird 


guͤnſtigen. Die Eur beſteht in guter Ernährung, ſorgfaͤl 
tiger Aufmunterung zur Thaͤtigkeit, und in Anwendung 
narkotiſcher Mittel.“ 


eis 


41 2. N 3 A 


Bloͤdſinn aufhalten konne, beweiſet der Gebrauch det 
Opiums bei Epileptiſchen. — Die ihn einmal begonnen 
haben, muͤſſen ihn, mit allmaͤhlig bis zur ungeheuern, ſteis 
genden Vermehrung, der Doſis fortfegen. Der einzige 
Nachtheil, den der Gebrauch dieſes Mittels auf lange 
Zeit entwickelt, iſt dieſe Nothwendigkeit, die Quantität 
zu ſteigern, allein, daß nur dadurch das drohende Ver⸗ 


die Energie des vegetabiliſchen Lebens im Hirn uͤber die; 
des ſinnlichen hinaus erhoͤhn, doch ſcheinen Wein, Brannt⸗ 
wein und Opium unter allen narkotiſchen Stoffen am 
meiſten dieſe Wirkung zu haben. Wenn bei Epileptiſchen! 
das Opium viele Jahre hindurch die Fortſchritte der 


ten, Heiterkeit und Wohlſein erhalten kann, ſo iſt mit 
Recht zu erwarten, daß mindeſtens beim angehenden 
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87. 


Bloͤdſiun dies Mittel den Verfall des Gehirns aufhalten, 
a vielleicht die Neigung zur Atrophie des Gehirns gaͤnz— 
ich aufheben werde. Zwar fuͤhrt endlich der Mißbrauch 
des Opiums ſſlbſt zum Bloͤdſinn, ſo wie der Zuſtand der 
erauſchung überhaupt, wenn er zur Gewohnheit wird, 
Mein doch nur dann ſchadet das Opium, wenn es bis 
um Rauſch genoſſen wird. Die Gabe iſt lediglich nach 
er Wirkung zu beſtimmen: fol das Opium den Bloͤd— 
inn verhuͤten, fo muß es den Grad der Wirkung ent; 
vickeln, in welchem es Durſt und Schlaͤfrigkeit, doch 
icht voͤllige Berauſchung erregt: dieſe iſt unter allen 


418. 


Bei der Manie, die in Bloͤdſinn uͤbergehn will, 
kann dieſe Curart radical heilen. Seltener gelingt ſie 
vollkommen beim Wahnſinn, beſond ers dem mit fixer Idee, 
eher noch bei dem mit erhoͤhter Leidenſchaftlichkeit, beſon— 
ders wenn dieſe ängſtlicher Art iſt. Bei der Epilepſie 
hält fie den Uebergang in Bloͤdſinn blos auf, 1 8 die 


nahrhafte Koff, auch der Genuß des Weins, ja ſelbſt der 
ſparſame Branntweingenuß zu verbinden. 


414. 

Der bereits eingetretene, nicht mehr zu verhuͤtende 
Bloͤdſinn, iſt in jedem Fall eines pſychiſchen, curgtiven Ver— 
fahrens fähig, oft auch eines ſomatiſchen. Es kommt al; 
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re les, theils auf die Urſache, theils auf den Grad 
Krankheit an. Daß die Behandlung nach jener fc 
richten muͤſſe, gilt ſo lange, als wir hoffen koͤnnen, dit 
Urſache zu entfernen, welche den Bloͤdſinn hervorge, 

bracht hat; nähere Heilvorſchriften hiezu find überflüffig, 

da fie in den Grundſaͤtzen der allgemeinen Therapie lie 
gen. Aber es liegt uns ob, die Behandlung des Blob 
ſinns nach ſeinen Sende zu beftimmen, 1 


ne 415. 

Wir theilen ihn zum Behuf des practifchen za 

fahrens ab: j 

a) je nachdem er mit Paroxysmen von Heftigkeit, Leis 
denſchaftlichkeit, Tollheit abwechſelt. Der Zuſtan 

5 des Stumpfſinns iſt zwar der vorherrſchende, blei— 
bende, allein von Zeit zu Zeit tritt ein 279 

Sn an deffen Stelle. Der ep 111 N 


ſchaͤftigt. Er en? zwar Unſinn, verrät) Dana | 
an Urtheilskraft ꝛc., allein er geht unſchaͤdlich um⸗ 
her, und nimmt allerlei Beſchaͤftigungen vor, die er 
ſehr ordentlich vollbringt. Heftig wird er ſelten, 
und in der Regel iſt er frei von allen koͤrperlichen 
Leiden. Wir nennen dieſen Grad der Krane 
den hoͤheren, blos in Ruͤckſicht auf ſeine große Hartz 
naͤckigkeit: ſonſt wuͤrde er den Aeußerungen nach als 
der leichtere erſcheinen; 
c) je nachdem der Kranke die Sorge fuͤr Reinlichkeit 
verliert, feinen Anzug vernachlaͤſſigt, mit feinen Ex 


EN 


erementen Kleider und Bett beſudelt, alle Faͤhigkeit 
zu Beſchaͤftigungen fo weit verliert, daß er fie nur 
mechaniſch und gezwungen übt, ſelten und nur ab; 
gebrochne Laute ſpricht; | 
d) je nachdem der Kranke auch ſogar die Stimme der 
Inſtincte nicht mehr wahrnimmt, nichts ißt, noch 
verlangt, außer wenn er dazu getrieben wird, nicht 
ſpricht, nichts vernimmt, auf gar nichts achtet. Mit 
dieſem hoͤchſten Grade des Bloͤdſinns ft, fo lange 
er dauert, auch abſolute Unfähigkeit zu jeder Be⸗ 
ſchaͤftigung verbunden. 


— 


416. | 


Beim Bloͤdſinn des erſten Grades ſchwankt die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gehirns zwiſchen erhoͤhter Aufregung und Er— 
mattung: es iſt alſo nicht wahrſcheinlich, daß ſch on 
ſolche Veraͤnderungen der Form und Miſchung deſſelben 
vorgegangen ſeien, die einer Ruͤckkehr in das Normalver— 
haͤltniß, welches in der Mitte von beiden liegt, entge— 
genſtehen. Gleichwohl iſt die Furcht des Bloͤdſinns viel 
größer, als die der Manie: nicht die Aufregung, ſondern 


die Ermattung iſt im Steigen begriffen, und nicht eine 
herabſtimmende, ſondern eine ſtaͤrkende Heilmethode iſt 


angezeigt. Da wir aber die plaſtiſche und die vorſtellende 
Kraft aufregen muͤſſen, bedienen wir uns zuerſt der ſoma— 
tiſchen, und dann auch der pſychiſchen Mittel. Der Dreh— 
und Schaukelmaſchine iſt ſchon gedacht worden: ſie hat 
hier ihren Werth, allein den wahren Nutzen leiſten, wie 
ſchon erwaͤhnt, die narkotiſchen Mittel: alle Heilungen 
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von Irren, die durch fie bewirkt worden, haben ſolche 
a Fälle betroffen. In pſychiſcher Rückſicht muͤſſen wir de 
Kranken keine Ruhe laſſen: wir muͤſſen ihn feiner Nei 
gung zum Nichtsthun, zum Hinbruͤten entreißen: weil 
ihm aber die Faͤhigkeit mangelt, bei einerlei Gegenſtand 
ſeine Aufmerkſamkeit feſt zu halten, muͤſſen wir ihn vo 
einem zum andern führen. Solche Kranke ſchicket 
ſich am beſten, mit kleinen Geſchaͤften im Hauſe beauf⸗ 
tragt zu werden, die alle bald vollbracht ſind, und bei ei 
niger Aufſicht vom Kranken ordentlich vollbracht wer 


den koͤnnen. N d 
( / a 


\ 

417. 8 4 

| Man hat thieriſchen Magnetismus als Heilmittel 
dieſes Grades von Bloͤdſinn insbeſondere vorgeſchlagen 
und ruͤhmt durch ihn gelungene Euren, Die Mögliche 

keit, daß ſie gelingen koͤnnen, iſt nicht zu laͤugnen, denn 

daß beim Magnetismus ein Erhöhen der Nerventhaͤtig— 

keit bewirkt werde, nicht ein Vermindern, ſcheint uͤberg 
allen Zweifel erhaben, wenn wir nicht allen erwaͤhnten, 

und von hoͤchſt glaubwuͤrdigen Zeugen bekraͤftigten That 
ſachen widerfprechen wollen. Demnach wäre die Anwen 
Erin des Magnetismus in den leichteren Graden des 
Bloͤdſinns völlig rationell, und die Erfahrung wird lehre 
ob die auf ihn geſetzte Zuverſicht erfuͤllt wird. Im K 
Charite Krankenhauſe zu Berlin iſt wenigſtens in Einem 

Falle des Bloͤdſinns die Anwendung des Magnetismus 

von auffallend gluͤcklichem Erfolg geweſen. 
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418. | 8 

Im zweiten Grade des Bloͤdſinns findet ſchon nicht | 
mehr ein Schwanken der Hirnthaͤtigkeit zwiſchen Aufres + 
gung und Ermattung, ſondern der beharrliche Zuſtand 
der letzteren ſtatt. Die Kranken dieſer Art pflegen viele 
Jahre unveraͤnderlich ſo zu bleiben, wie ſie ſind, und 
unſern Heilverſuchen ganz unzugaͤnglich zu ſein: ſie le— 
ben und ſind wie die, denen die Natur einen beſondern 
Grad von Verſtand verſagt hat, beduͤrfen zwar der Be⸗ 
vormundung, indeſſen bringen ſie ihre Zeit nicht unnuͤtz 
hin, wenn ſie nur ſanft behandelt und ihren Kraͤften ge— 
maͤß, unter einiger Aufſicht, beſchaͤftigt werden. Sollte 
ein Heilplan fuͤr ſie entworfen werden, ſo muͤßte er pſy⸗ 
chiſch und ſomatiſch, reizend und ſtaͤrkend ſein, wir muͤſ— 
ſen nur, was das Pſychiſche betrifft, nicht vergeſſen, daß 
dem Schwachſinnigen nicht nuͤtzt, was die Geſunden 
reizend, angenehm, unterhaltend finden, ſondern was ihn, 
nach dem Zuſtand ſeiner Kraft, intereſſirt, was ihm ge— 
füllt, 


\ 


409. R 
Im dritten Grade des Bloͤdſinns iſt der Kranke nich 
in einem für ihn ſehr ertraͤglichen, ſogar gluͤcklichen Zu— 
ſtand, vielmehr iſt er huͤlfsbeduͤrftig, noch mehr im vier⸗ 
ten, und es iſt uns moͤglich, ihn demſelben zu entreißen, 
mindeſtens ihn dem Zuſtande des zweiten Grades nahe 
zu bringen. Somatiſche Mittel aber, wenn fie fonft a 
nicht durch ſomatiſchen Krankheitszuſtand, nach Anleitung 

21 * 


En 


A: eh 
der allgemeinen Heilregeln, angezeigt find, helfen zu nichts, 
auch nicht Bäder, och irgend andre Curverſuche, außer 
den pſychiſchen. eſto ſicherer nuͤtzen dieſe, wenn fie nur 

auf die rechte Weiſe gebraucht werden. Man muß die 
Kranken behandeln, wie erziehungsbeduͤrftige Kinder. Sie 
ſollen aufmerkſam auf ſich ſelbſt, reinlich, thaͤtig, folgſam 
werden, mit bekannten Perſonen ſprechen, wenn auch 
ſchuͤchtern und verlegen gegen unbekannte, ſollen auf 
dieſe Weiſe ſo viel leiſten lernen, als Menſchen von ſchwa— 
chem Verſtande unter Aufſicht leiſten können. Dieſe 
Aufgabe ift freilich nur nach und nach loͤsbar; ſie iſt es 
nur bei milder, ſchonender, doch senrnaftee Behandlung 
> des Kranken, aber fie iſt es, wenn man nur nicht die 
Heilung aufgiebt, den Kranken ſeinem Schickſale über; 5 
laͤßt, oder gar ihn lieblos behandelt, neckt, auslacht, miße 
handelt, einmal beginnt, auf ihn zu wirken, dann wies ö 
der ae ; 


dan muß nur SIE, ſich gleich bleiben, nicht 
5 gleich durch die erſten vergeblichen Verſuche fi ſich abſchrek— 5 
ken laſſen. Die erſte Sorge muß immer die ſein, 
n Kranken reinlich zu gewoͤhnen; fo oft er ſich mit 4 
nen Ererementen beſudelt, wird er mit der Ruthe be⸗ 
- ſtraft; allmaͤhlig hilft dies Mittel, beſonders wenn der 
Kranke ſonſt mit Liebe behandelt wird. So geht man 
| Schritt vor Schritt weiter, und wer nur Geduld und 
Liebe zu dieſem Geſchaͤft mitbringt, wird am Ende die in 
Erſtaunen ſetzen, die den Kranken früher in feiner Huͤlf? 
loſigkeit kannten. Kann man doch ein Thier abrichten: 
1 5 | 
* 8 | 
! * 


* . 2 


x * i * 
8 ’ 2% f 
warum ſollte man niche einen vernachlaͤſſ ten Bloͤdſinniz 
gen in einen nützlichen Menſchen verwan n konnen? 


XVIII. Cap. . | 


Vom Wahnſinn oder von der Ver⸗ 
* ruͤcktheit. 


n 42. 5 

Die Form, unter welcher Krankheit des Vorſtellungs 
Vermögens am haͤufigſten erſcheint, welche von der Na— 
tur ſelten oder nie geheilt wird, der Kunſt die groͤßte 
Schwietigkeit entgegengeſetzt, ſchwer in der Erkenntniß, 
noch ſchwerer in der Erklärung iſt, und am leichteſten wie; 
derkehrt, wo ſie einmal ſtatt gefunden, iſt der Wahn, 
ſinn im weitern Sinne. Wir benennen mit diefem Na: 
men die partielle Krankheit des Vorſtellungsvermoͤgens, 
bei welcher nur ein Theil deſſelben ſich krankhaft aͤuße 
Da hierdurch das ganze Syſtem der Vorſtellungen 
Individuums verſchoben und verrückt iſt, fo nennen w 
dieſe Krankheitsſorm auch Verrücktheit. 5 


— 


421. 
ö Nach dem a4öſten F. gehoͤren zwar die Krankheiten | 
der baſiſchen Kräfte des Vorſtellens zur Verruͤcktheit our 
81 * 


allein ſte aalen zum Wahnſinn, denn es fehlt ih: 
nen der Character der mangelnden Freiheit. Gedaͤcht⸗ 
nißſch waͤche beſonders kann fuͤr ſich bei vollkommen 
geſunder Kraft des Nachdenkens und Wollens ſtatt fin; 


den. Selbſt dem Phantaſten fehlt die Freiheit nicht; 


er begeht zwar Narrheiten, allein ſo lange er ſelbſt ſie 
für Uebertreibungen oder für Lügen anerkennt, iſt er nicht 
wahnſinnig. Krankheiten der Perception allein ſind 
entweder Ginnenfehler, oder die Zerſtreu ung, Mangel 
an Aufmerkſamkeit, welche, wenn ſie bis zur Krankheit 
ſteigt, ſtets ſymptomatiſch vorkommt, namentlich bei der 
Hypochondrie. Krankheit des Combinationsvermogens 
erſcheint blos als Symptom der e 
ſinns. N 
A2. 
Es ſind alſo die drei Reflexionen, in welchen der 


Wa 0 nfinn, Krankheit einer einzelnen Vorſtellungskraft 


mit Verluſt der Freiheit, ſich aͤußert. Daraus folgen 


Wr: 


— Zi 


der des Bloͤd⸗ 


drei Hauptarten. des Wahnſinns, und da jede Krankheit 


der Voeſtellung ſich entweder als Über den Normalgrad 
oͤhte, oder unter den Normalgrad geſunkene Thaͤtigkeit 


fern muß, zerfaͤllt jede 9 5 drei Hauptarten in zwei 


Unterarten. 


Die Reflexion ins Gehirn ſelbſt kann auf doppelte 


Weiſe krankhaft erfolgen, entweder, wenn es ihr an Klar⸗ 


an Beſtimmtheit fehlt, oder wenn ihre qualitative 
N e “ ‚ \ 
4 i . 


Seite fo ſtark und mächtig if, daß Roggen Bert 
gebung überwiegt, und ihr nicht gehorcht. Der Mangel 
an Klarheit, wenn er unwillkuͤhrlich iſt, bezeichnet oft 
nur Mangel an Talent, und kann ſich nur auf einzelne 

Objecte des Vorſtellens erſtrecken: iſt er allgemein, ſo 
iſt er eee des Bloͤdſinns, denn die aufgehobene 
innere Geſetzgebung beſtimmt auch die Verkehrtheit und 
Mangelhaftigkeit aller andern Wirkung des Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgens. Deſto ſchaͤrfer tritt die krankhaft erhöhte Leb— 
haftigkeit der Reflexion als Verruͤcktheit hervor. Es iſt 

bereits fruͤher 6. 76, 7) erwogen, worden, warum, ſtets 
die materielle, objective oder qualitative Seite der Bor; 

6 ſtellung krank ſein muß, nie aber die formelle: ſo iſt denn 
eine adde 17 ehaft erhöhte Reflexion ins Gehirn eben 

" deswegen von ihrer objeetiven Seite falſch, und zwar 
fo, daß dies beſtimmte Object ſtets falſch vorgeſtellt wird, 
waͤhrend andre Objecte ganz richtig vorgeſtellt werden, 
oder, daß die Objecte wechſeln. Hiernach wird die Krank— 
heit fire Idee, oder vage Idee genannt. Es be⸗ 
darf keines Erinnerns, daß das Wort Idee hier un— 
ſchicklich iſt, und daß man Wahn dafuͤr ſagen ſollte: 
blos der a entſchuldigt das Wort N 


3 424. „ 
Wir nennen den Zuſtand, in welchem ein Menſch 
bei ganz geſunden Aeußerungen der uͤbrigen Vorſtellungs⸗ 
kraͤfte einen Wahn unterhält, Wahnſinn im enge 
ren Verſtande. Er kann ſich aͤußern: 
a) in der Perception. Der Kranke hat eine Sin⸗ 


\ 


* 


7 


4 


. 
» 


penempfindung Rn ik Objectives entſpricht, | 


ohne Krankheit der Sinne (denn ſonſt würde das 


Funkenſehn bei der Amblyopie, das Sauſen vor dem 


Ohr beim Katarrhie. zum Wahnſfinn gehören). Da: 
mit ſolche Sinnenempfindung entſtehe, muß der 
Kranke fo lebhaft vorſtellen, daß er das Vorgeſtellte 
wirklich außer ſich zu ſehn, zu hoͤren meint, gerade 
wie im Traume; es iſt alſo dies ein waches Traͤumen. 
In andern Sinnenempfindungen fi ſind wir ſolchen Taͤu— 
ſchungen ſeltner unterworfen, als in denen der edelſten 


Sinne, oder ſie werden da 9 bemerkt, und blei- 


ben ohne Einfluß; — n 
b) in der Erinnerungskraft. 4 5 Kranke glaubt 
ein andrer zu ſein, als er iſt, trägt uͤberhaupt Dinge 


* 


als gewiß und geſchehen vor, die offenbar unmöglich 
und ungereimt find, Dieſer Fall iſt br weitem der 
haͤufigſte; 


0 in der Combination. Der Kranke Belt Argumens 


Es ereignet fi ſch, daß Kranke, die an einem ſolchen 


tationen auf, und bildet Conſequenzen, die theils 
auf ganz irrigem Princip beruhn, theils auf einer 


eigenthuͤmlichen Logik, welche zwar die Form der 
richtigen nachahmt, doch die bentareifigten Gegen, 
| gründe uͤberſteht. 5 


* 


425. 


Wahn leiden, in allen Dingen, die ſich auf ihren Wahn 
nicht beziehn, voͤllig geſund zu pereipiren, ſich zu erin? 


nern oder zu combiniren ſcheinen. Wenn man daher auf 


einige Stunden ſich mit ihnen unterhält, ohne ihren 


u — ne en ie en 
> 


r 79 
ne" zu blrühren, oder! wenn ſie dieſen, was ſehr oft 
er Vai, verbergen, "abläugnen, wenn ſie z. B. glaus 
ii Könige zu fein, aber fuͤr gut finden, ihre hohe Würde 
unter das ſtrengſte Incognito zu verbergen, ſo ſind 
ſche Urtheile uͤber ihren Zuſtand ſehr gewoͤhnlich und moͤg— 
lich. Die Frage iſt aber wichtig, ob wirklich der Wahn— 
finn in ſolchem Grade partiell fein koͤnne, daß nur ein 
einziges Urtheil über ein beſtimmtes Object, nur eine 
einzige Erinnerung, nur eine einzige Perception krank 
erfolge, alle andern aber normal, oder ob in ſolchen Faͤl— 


len des Anſcheins ungeachtet, doch die ganze Perceptivi— 


tot, eee oder Combination (wenn ſie durch 


= 


| Hirnthaͤtigkeit eregt wird, nicht durch den Sinnen 
reiz) krankhaft 4 


** 7 2 4 { 4 
r 426, 
| * 
Folgende Gruͤnde beſtimmen mich, die Krankheit nicht 


für fo partiell, als nach dem Anſchein wohl oft gefhies 


het, ſondern fuͤr eine erhoͤhte Wirkung der ganzen Kraft 
anzunehmen. 

a) In den allermeiſten Faͤllen zeigt ſich die Krankheit 
univerſell, ja ſie wird deswegen haͤufig mit allgemei⸗ 
nen Vorſtellungskrankheiten verwechſelt. Der Wahn 
verbreitet ſich uͤber die ganze Handlungsweiſe des 
Kranken, z. B. er ſpricht nicht, er will nie das Bett 

verlaſſen ꝛc. 

b) Bei jedem Waähnſiunigen wird allgemeine Werfen 
heit wahrgenommen, ſo bald nur der Wahn ange— 
regt wird: der Schein der Geſundheit dauert nur 


* 


An N , 
a 
bis zum Augenblick, 
Wahn kommt; ann zie 
Vorſtelhen in deſſen Kreis. 
e Beobachtet man ihn genauer, ſo ſieht man bald 
recht gut, daß fein gleichſam topiſcher Wahn in ei— 
ner ganz kranken Perceptivitaͤt ihren Grund hat. 
3. B. Ein Mann von Bildung hoͤrte zuerſt blos, daß 
irgend eine Stimme ſeiner Frau ein unverſchaͤmtes 
Wort zurufe, und da ſie dabei in ſeiner Gegenwart 
ganz ruhig blieb, nicht aber indignirt wurde durch 
die Abſcheulichkeit, ſetzte er ein geheimes Verſtaͤndniß 
derſelben mit dem unbekannten Nufenden voraus, und 
handelte dem gemaͤß. In allem Usb brigen ſchien er 
ganz geſund; er gab Unterricht, ver chtete Amtsge— 
ſchaͤfte, die den Kopf anſtrengten, war in Geſellſchaft 
recht artig, und ſprach uͤber alle Dinge fo verſtaͤn⸗ 
dig, als fruͤher. Nur wenn er allein war, glaubte 
er bald, fein Speichel habe eine giftige Beſchaffen— 
| heit, weswegen er ſich alle Mühe gab, ihn in mög; 
Ei lich größter Quantität auszuſpucken, bald meinte er 
in geheimen, magnetiſchen Rapporten zu ſtehn, bald 
äußerte er einen ſolchen Mangel an Selbſtvertrauen, 
daß er fuͤrchtete, ein Gang von dreihundert Schrit- 
ten muͤſſe ihn nothwendig durch die große Ermat⸗ 
tung toͤdten. — Auf aͤhnliche Weiſe hat es ſich noch 
mit allen ſolchen partiell Wahnſinnigen verhalten, 
die ich kennen gelernt. 
dh) Die Analogie im Bildungsleben ſpricht dafuͤr, daß 
die ganze Kraft krank ſei, wenn ihre Aeußerung in 


ee) . 
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1 Punkte ich k Heise So iſt z. 8 im 

ſiebe Khenmatism is Schmerz und Geſchwulſt 

auch nur im Handgelenk, allein das ganze Syſtem 1 
der fibröfen Haute iſt krank, wie ſich bald durch 

den Uebergang des Schmerzes auf ein anderes Ge— 

lenk beweiſt, und bei genauer Beobachtung finden 4 

wir, daß in der That alle Bewegung des Kranken 

gar ſehr erſchwert ſei, ob er gleich uͤber den Schmerz 

einer Stelle das Leiden des ganzen Syſtems nicht 

fuͤhlt. , A 
e) Analogie mit der krankhaften Reflexion ins 

Gemüth beweiſt noch klarer, daß die geſammte Re— 

flexion oder Vorſtellung ins intuitive Vermoͤgen beim 

partiellen Wah un krank ſei; denn obgleich bei den 
Gemuͤthskrankheiten auch nur ein Gefühl vorwaltet, * 


ſo ſind doch alle zugleich krankhaft. 9 


U 
\ 


427. 

Diefe Reflexion ins Gemuͤth kann eben fo in plus 
nd minus vom Normalgrad abweichen, wenn fie frank; 
aft erſcheint. Allein die Abweichung in minus, die 
mpfindungslofigkeit, Apathie, iſt theils Symptom des 
loͤdſinns, der M danie, theils auch der Rohheit nnd der 

elbſtſucht, die mehr als Tängel und Schlechtheiten, 
enn als Krankheiten beurtheilt werden. Auch hier giebt 
lſo nur die Abweichung in plus beſtimmte Krankheits— 
orm, deren allgemeiner Character im krankhaften Vor— 
errſchen von Gefuͤhlen oder Inſtineten beſteht. 


* 


iſt, daß man allgemein erhohte Empfind ichkeit und 


beſtimmten Gefühlen getheilt, und die Art der Gefühle 


| gemoͤß iſt folgende Eintheilung; 


barkeit für Inſtincte und Leidenſchaft von Erhöhum 
irgend einer einzelnen beſtimmten Empfindung unterſcheſ⸗ 
er Durch einen iat Irrthum rechnet man f. 


11 der ee oder zu den „ 
chen, während daß doch dieſe allgemeine Leidenfchaftli 
keit wirklich eine ſehr beſtimmte Art der Verrüͤcktheit a 
macht. * 1 \ 2 5 * 1 
. ni * Bu 

29. 5 N 1 
Deſto mannigfaltiger hat man die Verruͤcktheit m 


ihr Object zum Theilungsgrund genommen. Der Natel 
er in Merger des Inſtinets. unter Auen „ 


die Freiheit des Menſchen g zu Aberwaͤltige 
Nymphomanie und Satyriaſis ſind die | 
men der hieraus entſtehenden Krankheiten; 8 
b) in Vorherrſchen aͤngſtlicher und trauriger Gefühlt 
Melancholie, Lebensuͤberdruß. Eine beſoh 
dere Untergattung derſelben iſt das Heimweh; 
c) in Vorherrſchen religioͤſer Gefuͤhle. Ungewiß, ob 
der religioͤſe Wahnſinn mehr zu den Krankheitsfors 


f 


* 


h \ I | a 
| men ber N fin ins intuitive, als ins g & 
4 Be Me habe ich mich für die W M | 
nung entſchieden, weil die Religion, ſo lange ſie Er— 
hebung zum Höchften, alſo reine Hache der Wein 
und ihre unmittelbarſte Folge iſt, gewiß nicht krank⸗ 
haft wirkt, allein die Vernunft aufheben kann, ſo bald 
ſie leidenſchaftliche Gefuͤhle erregt, Stolz, Haß gegen 
Andersdenkende, Furcht vor der Hölle, Rechthaberei ꝛe. 
) Liebeswuth, Eratomania, welche von der Geilheit 
ö gar ſehr verſchieden iſt, bildet ebenfalls eine befon: 
dere Art der Gemüͤthskrankheiten; fie eriftirte viel— 
. leicht nicht, oder doch weit ſeltener, wenn nicht die 
Phantasie der Jugend durch Romanenleſen übers 
ſpannt würde, 
e) Hochmuth giebt zwar oft böchſt leidenſchaftliche Hef. 
tigkeit, gehoͤrt aber vielmehr zu der Form der krank⸗ 
haften Erinnerung, indem er weſentlich auf Ver— 
kennung der personlichen Verhaͤltniſſe des Kranken 
beruht, \ | 
k) Man hat noch eine Art von Gin hierher 
im Vorherxſchen luſtiger, laͤcherlicher Gefühle, als 
den Gegenſatz der Melancholie, angenommen und 
mit dem Namen Narrheit, Moria bezeichnet. 
Wenn es wirklich dieſe Krankheitsform giebt, ſo ge— 
hört fie zu den ſeltenen, wenigſtens habe ich fie nie 
geſehen, Auch liegt es in der Natur des menſchli⸗ 
chen Herzens, daß es durch traurige, oͤngſtliche Ge; 
fühle weit tiefer ergriffen wird, als durch heitere; 
das Lachen beruht auf Flachheit der Empfindung, 


kranken zwei Hauptformen von Uebeln „ die wiederum 
Unterarten haben, naͤmlich: 8 


332 


— end 


u gewoͤhnlich als Narren gelt, ſind cen Ni 
aniaci des dritten Grades (ſ. §. 382.) bea 4 
27 worden. * | a 
4 f | 

„ 430. — 


Die Reflexion in den Willen erzeugt in ihrem E 


a) die Wuth, die graͤßlichſte, gefährlichſte von all 
Krankheiten des Vorſtellungsvermoͤgens. Sie ze 
falle in zwei Unterarten, in die mit beſtimmtem 9 


willkuͤhrliche, blinde Begierde eines Menſchen, ir 
gend etwas Beſtimmtes, Gewaltſames, mit ungem 1 
ſener Heftigkeit auszuführen, als Mord u. dergl⸗ 


ein beſtimmtes Ziel feines Wollens; N N 
b) die Willenloſigkeit, abulia. Dieſe iſt lee h 
zweifach, entweder allgemein, fo daß der Krank 
durchaus unfaͤhig iſt, irgend etwas zu thun, oder 
partiell, wobei der Kranke nur gegen irgend eine be 
ſtimmte Handlung einen unuͤberwindlichen, Abſchel 
hat. ö & + 
431. 

Da Aetiologie, Prognoſe und Cur dieſer Formen bei 


"Enüchsfranfheiten nicht überall nach alder ir 

delt werden können, muͤſſen wir uns entſch Rn 
4 der eben erwähnten Krankheitsformen kuͤrzlich 415 * ö 
F um pathologiſchen und a bsi g 
a ge 


wer) 


} . ’ * 
F A. Von der krankhaften Perception. 
432. | 


Alig gefund nv; er eh ere ſo wie die 
ße Aehnlichkeit des Uebels mit dem, was im Traum 

N chieht; es iſt nichts anders, als ein waches Traͤumen, 
welchem der Kranke entweder Geſich ter ſieht, oder 
immen hoͤrt, die fuͤr ihn allerlei Bedeutung haben. 
cht ſelten kommen beide falſche Perceptionen zugleich 

N wenn der Kranke falſche Geſichte ſteht, denn er 
icht auch mit feinen Erſcheinungen, und hoͤrt fie ant: 
rten. Wer aber falſche Stimme hoͤrt, ſieht hoͤchſt ſel— 
zugleich falſche Geſichte. Die falſchen Geſichtsbilder 
d ſeltner und verſchwinden leichter, als die falſchen 
timmen, die der Kranke hoͤrt: es iſt ſehr ſchwer, ſolche 
anke ganz zu befreien, ganz unmoͤglich, fie zu uͤber⸗ 
gen, daß dieſe Stimmen falſch ſind. Sie hoͤren ſie 
fs beſtimmteſte und . 
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ei 15 Die eden des K chen Sehens ſi ſind: 4 
j 0 lebhafte Einbildungskraft. Taſſo ſah einen G 
nius, Schwedenborg eine ganze Menge, ſehr vie 
ſehen Geſpenſter, andere die heilige Jungfrau, g 
dere Heilige, wieder andere Jeſum DER in WI 
25 u. f. w. f | 
b) koͤrperliche Krankheit. Nicolai ſah Geſtal 
als eine gewohnte haͤmerrhoidal Blutung unterdri 
war, und jeder Blutigel, der ihm aus Perinäk 
gelegt wurde, verminderte die Zahl der geiſtig 


Geſellſchaft; AH 
. c) Sieber: Delirien. Bei Sf it bie Erscheinung 0 
mein; 


d) große deibenſchaft Sie kaun den Denfen 10 
ſpannen, daß er alles ſieht, was er ſehen moͤcht 
beſonders hat die Furcht ſolche ſchaffende Kraft; 

©) Sterbende ſehen ſehr gewoͤhnlich ſolche Geſtalt 
und Bilder, daher wohl die Meinung, EEE N 
weiſſagen. Fr | 


a 5 
| Entweder reden dieſe Erſcheinungen zu dem Kranke 
oder er hoͤrt Stimmen, ohne zu wiſſen, woher fie kom N 
ob er gleich beſtimmte Perſonen kennt, denen dieſe Stim 
men angehoͤren. Die Urſachen dieſes Summenhöeh 
ſind ban e wie oben erwähnt, nue e 1 
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g erſchallen dieſe Stimmen ‚heil waͤh er. 
gescenz von typhoͤſen Fiebern, und bleiben dan 
#- 0 435. . N N * 
| Die eur e ſich natürlich nach der! Urſache. 85 
t dieſe blos in ſehr lebendi Einbildungskraft, ſo 
5 man den Kranken 5 0 beſonders mit trok⸗ 
en 1 Gegenftänden, damit er feine Phantafie zuͤgle. Ber 
"gt fie in £örperlicher- Krankheit, ſo muß dieſe gehoben 
den. Fieberdelirien, große Leidenſchaften, haben nur 
0 vorübergehende Wirkung. Das Stimmenhoͤren, als 
Emptom der Hypochondrie oder Hyſterie, iſt viel hart 
iger, wie die Urſache deſſelben eine der hartnaͤckigſten 
| nkheiten iſt. Wenn es nach großen Krankheiten in 
| Neconvalescen; entſtanden iſt, wird es ſelten wieder— 
gehoben: es ſcheint, als wenn dann das Hirn uͤber 
Punet der Wiederherſtellung nicht hinaus kommen 
nte, den es bei dieſem Stimmenhoͤren erreicht haben 
5. Haben die Stimmen einmal eine Zeitlang ſich hoͤ— 
Affen, fo find fie ſchwer zum Schweigen zu bringen, 
nicht blos, indem der Kranke ihnen folgt, ſondern 
em alle ſeine intuitiven Thaͤtigkeiten nach und nach 
Unordnung gerathen, zeigt 1 85 der verwirrende Ein— 
der Krankheit. | 775 


B. Von der kranken Erinnetungetraft 
436. 


& iſt ſchon erwähnt worden, daß dieſe Form der 
nepeit des Vorſtellungsvermögens unter allen die 
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gemeinſte ſei. Der Kranke verkennt feine Perſonlichke 
ſeine Verhaͤltniſſe, gl t ganz ein andrer zu ſein, al g 
er iſt, meint, er ſei ſehr reich, ſehr arm, immer ganz A 9 
einer andern Lage, als in feiner wirklichen, oder er in 
die Meinung, daß irgend etwas um ihn vorgegant 
ſei, ganz anders, als ic geſchehen iſt. Dieſer W 
iſt nun entweder beharrlich immer derſelbe, oder er 
ändert ſich, und nur von dieſer Gattung, des Wahnſt a 
wird geſagt, daß er in fixer oder vager Idee befie 
Da der Kranke von der Richtigkeit feiner Behauptz 
aufs vollkommenſte uͤberzeugt iſt, handelt er derſelbe 


maͤß. 


| 457% 
Die naͤchſte Urſache dieſer fo haufigen, gemeit 
Form des Wahnſinns iſt (ſ. §. 76 u. f.), daß der g 
der Sinnlichkeit ſtammende, qualitative Antheil ei 
Urtheils, oder des ganzen Urtheilsvermoͤgens, ſtaͤrker i 
als daß die formelle Geſetzgebung des Denkens ihn g 
herrſchen konnte. Dieſe formelle Geſetzgebung bleibt DM 
her dieſelbe, wie im gefunden Zuſtand, und der Krat 
argumentirt und handelt conſequent ſeinem Mahn ö 0 
ceptionen und Sinnenempfindungen, die mit feine, 
Wahn nichts gemein haben, und ihn nicht erregen, ve) 
den von ihm ganz richtig wahrgenommen und beurth eil. 
daher die Erſcheinung, daß der Kranke fo oft den Mi 
Unterrichteten taͤuſcht, und fuͤr ganz geſund gehalten wirt 
Am leichteſten findet dieſe Taͤuſchung ſtatt, wenn dg 
Kranke feinen Wahn verbirgt, z. E. er weiß wohl, da 
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er König iſt, allein er will, niemand ſoll ſeine hohe 
Wuͤrde merken, oder er geht darauf aus, die erſtaunte 
1 Welt zu üb: tafchen, wenn fie ploͤtzlich zu feiner eis 
9 6 1 Wunder er thun will, allein die Zeit 
dazu iſt noch nicht sekempice g 
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| 2 Eine wichtige disponirende Urſache it offenbar in eis 

nem gewiſſen Grade der Bildung zu ſuchen, der das 
Mittel halt zwiſchen Rohheit und vollſtaͤndiger Uebung 
ü der vorſtellenden Kraͤfte, oder in Ausbildung dieſer bei 

mangelnder Herrſchaft' der Vernunft uͤber die Gebilde der 
i [Phantaſie. Daher ſind bei weitem die meiſten dieſer 
9 ranken ſolche, die ſich an Eigenſinn, Rechthaben, ge- 
wohnt haben, deren Verſtaud jedoch cultivirt iſt, ob ſie 
gleich meiſtens in ihrer Ausbildung entweder weiter ge⸗ 
ſchritten ſind, als für ihr aͤußeres Verhaͤltniß paßt, oder 
nicht weit genug, um es recht auszufüllen, Jene erſe⸗ 
Gen die Genuͤſſe, welche ihnen ihre Lage verſagt, nach 
denen fie aber dennoch luͤſtern ſind, durch Phantaſieſpiele, I 

dieſe fuͤllen die Lücken und Bloͤßen, deren fie ſich be⸗ 
wußt ſind, mit ähnlichen aus. — Es trifft ſich zwar, 
daß auch ziemlich rohe Menſchen an ſolchem Wahnſinn 
leiden, lernt man ie aber naher kennen, fo findet ſich, 
daß ‚fie, eigentlich ſpecalative Köpfe waren, oder zu einen 
Ehre zufallig gelangten, die weit uͤber das hinausging, 
was ſie je erwartet hatten, wie bei jenem Reitknecht, 
der dem König. als Kutſcher zu dienen beſtimmt, und 
plotzlich von dem Gefuͤhl feiner Würde, den König fah⸗ 
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ren zu. ollen, ſchwindlich wurde, oder jener Tuchmacher: 
geſelle, den man auf W" SEIN zum Officier 9 


f nannte. 5 N in, 
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Was aber den Ausbruch dieſer Krankheit am meiſte 4 
begünſtigt, iſt unſtreitig die Hypochondrie oder Hyſterie 
vorzuͤglich die erſte, woher denn die Maͤnner haͤufiger 
als die Frauen davon ergriffen werden. Dieſe Krank— 
heit. noͤchigt durch ihre falſchen Gefuͤhle den Kranken zur 
erſt zur ſteten Beobachtung ſeiner ſelbſt, dann zu falſch 
Meinungen von ſeiner Perſoͤnlichkeit, die er vertheidigt 
gegen den Unglauden,, derer, denen er ſeine Leiden klagt, N 
und fo, führe fie zum. Egoismus der auffallendſten Art, 
zum Wahnſinn. Bei weitem die meiſten Wahnſinnigen 
dieſer Art waren früher Hypochondriſten. Daher gilt 
alles, was von den disponirenden eee der ee | 
drie geſagt worden iſt, auch Hie gi 4 


eee 440. | | 
Ehen, ſo gilt ales, was von den disponirenden und | 
Ge ee e. der Manie vorgetragen Gir 
bier ‚ebenfalls, denn es ſcheint ein bloßer Zufall, ob Ma- 
nie oder dieſe Art, des Wahnſinns bei einem Kranken 
zum Ausbruch kommen werde. Gleichwol iſt der Unter 1 
ſchied zwiſchen beiden Krankheiten ſo weſentlich, daß 
durchaus in der organiſchen Bedingung des Vorſtellens 
ein Grund ſtatt finden muß, warum entweder das gane 
Vorſßelungsgeſchaft in abnorme ae geraͤth, eder 


ur 389. 1 


5 kur die Faͤhigkeit, Vorſtellun, gen ins Gehlen zu kefler; 
tiven, und ändere nach innere Geſetz aus einer zu ent⸗ 
* wickeln. 7 dieſen Gtund f 2 kennen wir ich. i 
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usberall ba, wo die nnerungskraft bes Kranken 
fabterbalt wirkt, wo falſche Urtheile von der Perſoͤnlich⸗ 
keit und den Umgebungen ſtatt finden, zieht auch der 
| Kranke Folgerungen aus ſeinen falſchen Praͤmiſſen, es 
kommt daher nie eine Verruͤcktheit dieſer Art ohne gleicht 
zeitige Verrückung des Combinationsvermögens, vor. 
f Umgekehrt kommt aber bieſe letztere rein und ohne Ver⸗ 
| kennung der Pexſönlichkeit, als falſche Argumentation 
10 vor, jedoch ſelten. Da Urſachen und Behandlungsweiſe i 
| bee der falſchen Erinnerung und der falſchen Combination 
ganz dieſelben find, fo wird von lesterer weiter nicht bei 


0 ſonders die Rede ſein. 
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3 In diagnoſtiſchet Hinſicht iſt noch 7 erwaͤhnen, daß 
dieſe Art der Verſtelungskrankheiten am allerhäufigfen 
mit andern Arten verwechſelt wird. Zuerſt iſt ihre Uns 
kerſcheidung von der Hypochondrie nicht ohne Schwierig: 
keit: es iſt nicht moͤglich eine beſtimmte Grenze zu ziehn, 
wo der Wahnſinn. anfaͤngt, und die Hypochondrie aufhoͤrt. 
Da jedoch hieraus fuͤt die Behandlung kein Nachtheil 
ſolgt, ſo iſt dieſe fehlende Grenzbeſtimmung von keinem 
Nachtheil. Aber ſchlimmer fi ſind die Verwechslungen des 
Bapnfinns dieſer Art mit Bloͤdſinn und mit Manie. 
2a * 
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Sehr Häufig, geſchieht beſonders die e. denn oft aͤu⸗ 
bert fü ſich gerade der. Wahn des Kranken darin, daß er 
ſich nicht bewegen, nicht reden, nicht antworten, gar 

kein Zeichen von ſich geben will, als wenn er etwas Aeu⸗ 
ßeres percipirte, und man haͤlt ihn fuͤr bloͤdſinnig, wah. 
rend daß es ihm gat nicht an der Faͤhigkeit, ſondern 
nur am Willen gebricht. Man darf da nur auf die Au- 
gen des Kranken ſehen: 5 aber Wahnſinnige verſchließt ſi ſie 
entweder, oder er ſteht ſehr; genau auf die, die mit ih = 
ſich beſchaͤftigen, auch fehlt es gar nicht an leidenſcaft⸗ 
lichem Ausdruck ſeines Blicks. Der Bloͤdſiunige aber 
ſieht ſchaafmaͤßig zu allem aus, und der leidenſchaftliche 
Ausdruck fehlt gaͤnzlich. Noch weit ſchwerer ik oft die 
Unterſcheidung des Wahnſinns von der Manie: der 
Wahnſinnige ſchreit und tobt manchmal, wenn ſein 1 
ihn zur Heftigkeit reizt, fo arg, als ein Raſender, un 
dieſe haben oft fo freie Perioden, daß ſie Geſunden glei 
chen. — Es kommt hier lediglich darauf an, ob die Ver 
kehrtheit der Vorſtellungen allgemein iſt, oder nicht. 
Nimmt an der Krankheit des intuitiven Vermögens wer 
der die Perceptivität, noch der Wille Theil, iſt der Kranke 
weder apathiſch, noch ungewoͤhnlich leidenſchaftlich, aus 
ßert ſich ſein Uebel beharrlich in Einer Art von Wahn⸗ | 
vorſtellungen, ohne daß er von einer Narrheft zur an- 
dern uͤberſpringt, oder ein erhoͤht thaͤtiges, regelloſes Com- N 
binationsvermögen zeigk, fo iſt er wahnſinnig, aber nicht 
tobſuͤchtig. Die Unterſcheidung des hoͤchſten Grades der 
Tobſucht vom Wahnſinn iſt leicht. Bei dieſer bleibt zwar 
der Kranke beharrlich in Einer Stellung, bei einsrlei 
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ſiunloſem Ausruf, allein er hat keine Perceptivitaͤt, kei— 
nen Willen, und iſt gaͤnzlich in dieſe Tollheit verſunken, 
I der ahnen percipirt und will normal, nur ſeinem 
N e r * f 
| At, * 
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Die Kenner des Wahnſinns iſt im ganzen unguͤnſtig, 
Alle Krankheiten, die eine heftige Reaction des Lebendigen 
| darſtellen, ſind leichter heilbar, als ſolche, bei welchen 
die Abweichung von der Normalitaͤt gering iſt. Der 
Schnupfen kann uͤber einen Monat dauern, Lungenent⸗ 
bündung nicht un zehn T Tage, und Entzündung des Mas 


Aufbesung des 5 Gleichgewichts der Kraͤfte auch zu che 
ö es Ruͤckkehr zur Normalität, aber es wirkt ſchwaͤcher 
ö bei geringer Störung. _ Darum kann der Wahnſinn im 
| intuitiven Vermoͤgen ſehr wohl lange fortbeſtehn, denn 
er iſt viel weniger heftig in ſeinen Erſcheinungen, als 
| die Manie. Entſpringt der Wahnſinn aus der Hypo⸗ 
chondrie, ſo gilt von ihm dieſelbe Prognoſe, welche von | 
dfefer gilt. Gab Manie die Gelegenheit zu feiner Entſteh⸗ 
Jung, blieb die allgemeine Verwirrung der Vorſtellung 
bei einem einzelnen Wahn ſtehn, ſo iſt wenig Hoffnung, 
daß der Kranke je dieſen aufgeben werde. Ein verſteck⸗ 
ter Wahn iſt noch viel ſchwerer zu heilt als ein offen 
und laut erklaͤrter. 
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i ae 25 er irren u wenn er bie dahin fi ſire Wahn 
ſein Objekt veraͤndert, und page Wahnbegriffe eintreten 1 
wenn der Kranke ſich ſelbſt für krank hält, wenn er aͤngſt⸗ ö 
lich wird, oder ſich ſchaͤmt, ſo bald etwas geaͤußert wird, N 
was Bezug auf ſeinen Wahn haben koͤnnte, wenn er 
weichmuͤthig und duchetzig 1 was der Wahn 
o 


— 
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Wahuſinn geht nie, mindefteng höhe % in Ma⸗ 
m nie über, viel leichter dieſe in jenen. Heiterer Walen, 
finn, bei welchem der Hranke reich, maͤchtig, voll Hoff- 
nung iſt, verſchwindet viel leichter, als ſinſterer, truͤber, 
mißtrauiſcher, mensch feindlicher an. 75 Dennoch f 


bancholie al andre Krankheit des Gemuͤths, des Em 4 
findungsvermoͤgens über, fo wird er heilbarer. Geht er 
in Bloͤdſinn, in Verfall des ganzen Denkvermoͤgens über, 
ſo iſt dieſer alsdann nicht heilbar, blos verbefferungsfä 4 
bis. Iſt der Wahnſinn mit körperlicher As ver 


gegangen, 


„„ 


N Die Behandlung des Wahnſinns iſt theils ſomatiſch, 

Pet pſychiſch. Die ſomatiſche wird vorzüglich durch 
! gleich itige, mit dem Wahnſinn im Zuſammenhang. fie: 
| Pede Emig Leiden beſtimmt, welche alsdann eben 
| | ſo zu behandeln ſind, als beftünden fie für ſich. Der 
durch Geſchlechtsluſt Erſchoͤpfte, der Hypochondriſt mit 
ruinirter Verdauung, der durch Armuth und Noth in 
ui Wahnſinn Gerathene, der zugleich an Kräften des Koͤr⸗ 
| pers erſchoͤpft iſt, erfordern jeder eine andere Behand— ch 
lung; eben fo der an Blutfuͤlle im unterleibe, an Ge 
| ö ſchwuͤren oder Flechten leidende Menſch: alles das be— 
darf hier keiner weitern Auseinanderſetzung. Findet aber 
beim intuitiven Wahnſiun koͤrperliches Wohlbefinden ſtatt, 
| fo wie gewöpntich der Fall iſt, dann iſt es irrig und ver⸗ 
| geblich, ihn durch ſomatiſche Mittel heilen zu wollen. 
Kalte Bäder, Ekel erregende Arzneien, Brechmittel ha⸗ 
ben ſich laͤngſt gaͤnzlich unwirkſam, alle narkotiſche Mit 
tel ſchaͤblich bewieſen. 


eee en e g 

* Es ae für ſolche Kranke kein Heil, als allet in 
der pſychiſchen Methode, und durch dieſe wuͤrden uns 
weit mehr Heilungen gelingen, als der Fall iſt, wenn 
wir ſie mit mehr Beharrlichkeit durchfuͤhrten. Allein ihr 
Weſen ea auf etwas ganz anderem, als der Wider— 
legung ihres Wahns. Dieſer iſt nicht zu widerlegen, 
denn darin beſteht eben ſein Weſen, daß der Kranke un— 
fähig für Gründe wider denſelben iſt. Keine größere | 
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Ehorheit, als ſolche wider den Wahn gelten machen zu 
len: dadurch reizen wir den Kranken blos zur Ver 
10 5 ſeines Wahns, wir machen ihn hartnäckiger, ö 
und laſſen ihn tiefere, ſtärkere Wurzel faſſen. Das Zeug 
niß der Sinne vermag nichts wider den Wahn: der Äh 
Kranke ſieht recht gut ein, daß z. B. in den Wänden, 
unter den Dielen keine Menſchen ſtecken konnen, die ihn h 
peinigen, aber er weiß doch, daß welche da ſind. Jener, 


der ſich für ein Weib hielt, ſah und fühlte doch wohl, 
daß er ein Mann wa 


ar, aber ſein Wahn wurde dadurch 
nicht verändert, Eine Frau im Charitekrankenhauſe 
glaubte ihre Enkeltochter dem Teufel übergeben und er; 
mordet zu haben: fie ſah das Kind wachſen, ſah der Ent: 
wicklung deſſelben bis ins ſechzehnte Jahr zu, und glaubte 
doch, das ſei fie nicht wirklich, ſondern nur ihre Geſtalt: 
die wahre Enkelin ſei umgebracht. Kann das Zeugniß M, 


der Sinne nicht den Wahn widerlegen, wie ſollen es 
Gruͤnde thun? EN er | 
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448. 
Die ganze Cur des Kranken beruht weſentlich das. 
t, daß man ihn dahin bringe, feinen Wahn zu ver⸗ 
geſſen. Der Menſch hat jede Erinnerung um ſo ſchwaͤ⸗ E 
cher, je ſeltner fie angeregt, und je oberflaͤchlicher fie ber 


| 


ea 


ruͤhrt wird, wenn ihre Anregung zufaͤllig doch geſchehn 11 


1 
N 
follte: es ließe ſich allenfalls burch Approximation auss | 
mitteln, wie viel Zeit dazu gehöre, daß jede, auch die |, 
tiefſte Vorſtellung völlig vergeſſen werde, wenn ihr An⸗ Ri 
denken nicht erneuert wird. Dieſe Kunſt, den Kranken Ir 


; > 

Meinen Wahn vergeffen zu machen, beruht auf drei pb N 
Een, erſtens darauf, daß man nie deſſelben gedenke, zwei⸗ 
ens, daß man auch den Kranken nie daran denken laſſe, 
enn er allein iſt, endlich, daß man ihm den Kopf mit 
Indern Gedanken fuͤlle, und ihn für etwas anderes leb— 
Jaft intereſſire. Man muß ihm zur Gewohnheit e 
aß er ganz etwas Akerks denke. 


| | 49. | | 
Die erſte Regel bei Behandlung ſolcher Kranken iſt, 
aß man nicht nur ihres Wahns ſelbſt nie gedenke, fon: 
ern fogar aufs ſorgfaͤltigſte alles vermeide, was darauf 
Bezug hat; z. B. weſſen Wahn ein politiſcher if, darf 
eine Zeitung leſen u. ſ. fangen fie von ſelbſt an, davon 
u ſprechen, muß man ſie ausreden laſſen, aber nicht ſie 
piderlegen, ja nicht einmal ſchelten, daß ſie ſolche ab— x 
urde Dinge jagen, damit fie fie nicht für wichtiger halten 
ernen, als fie find, aber man muß fo bald als möge 
ich ſie auf einen ganz andern Gegenſtand bringen und 
arin verwickeln, ſo daß fie in einige Verlegenheit kom⸗ 
men, damit allmaͤhlig neben ihrem Wahn zugleich ein f 
. Gefuͤhl ‚angeregt werde, ah 
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Geläng es uns ii auch, auf diefe Weiſe den Kran: 
en zu hindern, daß er feinen Wahn vortruͤge, ſo wuͤrde 
e ihn um fo tiefer in feinem Herzen bewahren, wenn 
icht zu dieſem negativen Verfahren ein poſttives hinzu— 
äme, das darauf berechnet iſt, dem Kranken eine Maſſe 
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1 neuer Begriffe zu verſchaffen, und ihn damit (04 zu 0 
beſchaͤftigen, daß er fuͤr ſeinen Wahn keine Zeite behält, ar 
Dazu iſt die erſte Bedingung, daß man ihn gaͤnzlich aut 
ſeiner gewohnten Lage herausbringt, und in eine neue ve 1 
ſetzt, die ihm in eben dem Verhaͤltniß wohlthaͤtiger wird, h 
in. welchem fie mit feiner bisherigen contraſtirt. Mit ſ 
cher Veranderung der Lage gehn ſchon alle die Anlaͤſſe z 
gleich verloren, die den Wahn erregt haben, dagegen 
wird das ganze Weſen des Kranken durch ſeine neut 
Umgebung anders ergriffen, Kommen ſolche Kranke ine 
Irrenhaus, ſo iſt ſchon der, Eintritt in die Anſtalt felöfl 
eins der wirkſamſten Heilmittel, nur muͤſſen ſie da in den 
erſten Monat, ja in noch längerer, Zeit, von Verwandten 
und Freunden nicht beſucht werden duͤrfen. Zu Haufe, in 
ihren Familien und da, wo ſie den Meiſter ſpielen, koͤ 
nen ſolche Kranke nicht a Werden 


451. BEN h 

Ft 

Naͤchſtdem iſt das Wichtigſte, daß man ſie im Irre b 
hauſe beſchaͤftige. Sie muͤſſen in demſelben überall u 
H 


her das Bild der Ordnung und des Fleißes erblicken 
und dies Beiſpiel muß in ihnen die Luſt erregen, an der 
allgemeinen Thaͤtigkeit Theil zu nehmen. Nur muß die 
2 Beſchaͤftigung ſie intereſſiren, ihnen alſo einigermaße 
wenigſtens neu ſein; ſie muß beſonders ſehr von ihrer 
gewohnten abweichen, und ihren Körper ermuͤden. Nichts 
beſſer, als Arbeiten im Freien, Garten-, Feldarbeit fuͤr 
die Maͤnner, im Winter die Handwerke — das macht 
die Kranken, unmittelbar zu nuͤtzlichen Menſchen, und 
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hr fie der vollen Genefung entgegen, Dazu muß man 
jorgen, daß ſie nicht ſchlaflos im Bett liegen: wenn der 

Koͤrper muͤde gearbeitet iſt, wenn Aufſicht iſt, daß man 

den am Morgen Erwachten ſchnell zum Aufftehen noͤthigt, 

0 gelingt uns am erſten, ihn vor dem gefährlichen, muͤ— 

ßigen Daliegen im Bett zu bewahren. Noch mehr muͤſ⸗ 

ſen wir von Leidenschaften und Sorgen erwarten, die 
wir dem Kranken erregen koͤnnen, wofern er fie nur ge: 
wiß nicht in den Kreis ſeines Wahns zieht. Falſche Per— 

ception, falſche Erinnerung und falſche Combination iſt 
ein waches Träumen: im Innern des Kranken iſt fein 
Feind, und die Arbeit allein, die aus dem Innern ihn 
ins Aeußere zieht, und an daſſelbe bindet, kann ihm 
Freiheit und Brauchbarkeit wiedergeben. — Es iſt mie 
nicht unbekannt, daß ich in der Behauptung, der Wa hn⸗ 
ſinnige ſei nicht durch Ueberzeugung zu heilen, fon; 
dern durch Vergeſſen ſeines Wahns, wichtigen Autoritä— 

ten widerſpreche. Wenn ich jedoch nur die Wahrheit 
für, mich habe! Sollte der Bleihut des Philotimus den 
Menſchen wirklich geheilt haben, der meinte, er habe kei⸗ 
nen Kopf? Haller meinte, er habe gläferne, Süße: ſah, 
er nicht eben ‚So deutlich ‚feinen Irrthum, als jener mit 
dem Bleihut ihn, ‚fühlte? Nur die Ueberraſchung kann 
zuweilen, wider alle Wahrſcheinlichkeit dergleichen Hei⸗ 
lungen auf directem rat gelingen laſſen, aber Rewiß 
felten, WIR „ um“ 


a 


C. Von der allgemein erhöhten Empfindlichkeit. 5 
| f | 40 
vba | 


5 Dieſe Krankheitsform wied gewoͤhnlich nicht zu den 
N 1 aber ehe. mit Unrecht 


xion der Vorſtellungen ins ſympathiſche Syſtem übers 
haupt, und iſt Symptom der Epilepſie, der AR und 
Hypochondrie, oft der bloßen uͤbeln Laune. In ver 
Zuſtande findet der Menſch beleidigend, was keinem ans 
dern ſo ſcheint, oder unerträglichen Schmerz, unmaßige 
Freude 20 erregend, was ſonſt ihn kaum aus dem Gleich: 
gewicht bringen wuͤrde; dabei aͤußert er ſeine Leioenſchaft 


auf ganz ungemeſſene Weiſe. 
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Kinder, bei denen wohl die Leidenſchaftlichkeit ſchon | 
) ſehr entwickelt iſt, aber nicht die Vernunft, als welche N 
ſpaͤter erwacht, und durch allmaͤhlige Uebung blos * 
Beherrſchung der Leidenſchaft gelangen kann, pflegen ſich 
leicht ungemäßigter Heftigkeit zu uͤberlaſſen: man nennt 
ſie darum ungezogen, mit Recht, denn ſie beweiſen, daß 5 
die Aufgabe der Erziehung bei ihnen noch nicht geloͤſt 
iſt: Furcht und Zwang muß bei ihnen den Mangel der 
Vernunft ſtaͤrker erſetzen. Erwachſene, die in denſelben 
Fehler fallen, nennen wir darum nicht krank: wir rech 
nen es ihrer Heftigkeit, ihrem Mangel an Erziehung, 
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rer Rohheit, ihrer Unſtttlichkeit an, wenn ſie RS dem 
Ingeftüm hingeben. Aber die Frage iſt, zu unterſuchen, 


ob es nicht einen Zuſtand des Menſchen gebe, in wel⸗ 


chem er ſeinen leidenſchaftlichen Gefuͤhlen nicht gebieten 
koͤn ne? Mangelt es ihm an Freiheit, ſo iſt er ein 
Kranker, und ſeine Handlungen ſind ihm nicht zuzurech— 
nen, was auf ſein geſetzliches Verhaͤltniß großen Einfluß 
haben kann. Z 


1 


| 45 .. nr | 
| Jede Leidenſchaft, die einen gewiſſen Grad erreicht, 
heſchraͤnkt die Vernunftherrſchaft, und hebt die Freiheit 


| walt hat, die Veranlaſſungen zu heftigen Leidenſchaften 
zu meiden, oder ihrem Wachsthum zu widerſtehn, ſo iſt 
der Grad der Leidenſchaft an ſich nie eine Rechtfertigung 
uͤr die Thaten, welche er erzeugt, und ein Menſch wird 
darum, weil er in eine heftige Leidenſchaft verfallen iff,- 
ie als, Kranker geachtet, am wenigſten als ein Unfreier. 
Wenn aber die Erfahrung lehrt, daß der M enſch durch 
Krankheit dahin kommen kann, daß jede unbedeutende 


öaͤltniß überfihreitende, Heftigkeit verſetzt, fo iſt erwieſen, 
| daß eine krankhafte Erhöhung der Leidenſchaftlichkeit im 
| Allgemeinen nicht blos theöretiſch möglich, ſondern auch 
wirklich ſei. Unterſtuͤtzung der Vernunſt, als der einzi⸗ 
gen Beherrſcherinn der beidenſchaſten, iſt auch hier aller⸗ 
dings das wahre Heilmittel: ſie wird aber hier durch 


auf. Weil aber der Menſch faſt immer in feiner Ger 


Veranlaſſung ihn in eine, alle Ruͤckſichten und alles Ver 
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die Mittel unterftügt, welche dieſe krankhafte Petvege 
r 0.90 A208 -Uahsaniı 11 
2 95 u 220 Hu * j 17 a 
geindzg icin elch 4⁵⁸m un 11 % 
= Es if klar, bat es in jedem einzelnen Falle a 
ll der utſache ankomme, aus welcher dieſe 
eee entſtanden iſt. Die allgemeiniten Mit 
„ſie zu mindern, find Baͤder, beſonders kalte, «ill | 
12 bereits weitläuftig erwieſen if, Sind die Krank 0 
heiten unheilbar, als deren Symptom dieſe Empfntihl 
keit entſteht, ſo iſt ſie ſelbſt auch unheilbar, hoͤchſtens eit | 
niger Maͤßigung⸗ faͤhig: ſo giebt es ſolche leidenſchaftli 0 
Epileptiſche, die keiner Heilung faͤhig ſind. Die boͤßs h 
Folge der Gewohnheit und vernkachlaͤſſigten Erzie hun * 
laͤßt ſich im ſpaͤteren Alter nicht mehr tilgen. Im Gans a 
zen giebt es weit mehr ſo heftig leidenſchaftliche rauen 
als Maͤnner, wovon der un 18 der ien des 
e 1 5 nage 29 % 


af h 
er . Vom weben des „ ficken 1 


Sobald nicht die teisenfiafitihfeit im Auge ee hr 

gereizt und erhöht iſt, ſondern ein beſtimmtes Gefühl 

8 vorherrſcht, erkennen wir den Zuſtand des M enſchen, 6 10 
dem wir dies finden, ſogleich fuͤr krankhaft, und nennen 1 U 
Er ihn verruͤckt. Das Object der Leidenſchaft kann abe „ 
N bloßer Geſchlechtsgenuß fein: fo mächtig die übrigen 3 
ſtincte auch find, ſteigen fie doch ſelten fo hoch, daß fie 


JJ PR 
ie Freiheit rauben, und den Kranken bis zur Wuth er: 
itzen, aber der Geſchlechtstrieb kann dieſe Wildheit. er⸗ 
ichen, im Menſchen fo. gut, als im Thiere, das waͤh⸗ 
nd der Periode ſeiner Begattungszeit oft feine ganze 
zatur veraͤndert, So wird der Hirſch, ſonſt feig und 
uͤchtern, ein gefaͤhrliches, wildes Thier waͤhrend der 
runſtzeit; ſo vergißt der Hund auf denſelben Anlaß 
inen Herrn und feine Wachſamkeit, fa die er Po fein 
geben läßt 


eg 5 400. | f 
Wir nennen die hieraus entſte hende Krankheit bei 
daͤnnern Satyriaſis, bei Frauen Nymphomanie.“ 
zie kommt bei Maͤnnern ſeltner vor, weil dieſe die Ge 
lechtsluſt überhaupt: weniger bekaͤmpfen, als Frauen, 
d die Mittel der Befriedigung leichter finden. Sie iſt 
im Manne mit gaͤnzlicher Schlafloſigkeit verbunden, 
1d fuͤhrt ihn meiſtens ſchnell zur wahren Tollheit. 
beim Weibe aͤußert ſie ſich in verſchiedenen Graden: 
e leichteſte iſt, in welchem die Kranken beſonders die 
rzte bei allgemeinen hyſteriſchen Klagen zu Unterſu⸗ 
ung der Geſchlechtstheile oder des- Unterleibs auffor— 
rn, ſonſt noch den Anſchein der Unkeuſchheit vermeiden. 
er hoͤchſte Grad wird durch ganz unweibliche Verlaͤug— 
ng aller Schamhaftigkeit und den unverſtellten Aus⸗ 
uck der entflammten Begierden bezeichnet: auch fie 
hrt gewoͤhnlich ſchnell zur allgemeinen Tollheit, und iſt 
weilen, beſonders bei den Kindbetterinnen, die in Ra; 
ei verfallen, deren beſonderes Symptom. 
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Wo dieſe Geſchlechtsaufregung für ſich vorkommf 

da hat man zu ihrer Heilung mancherlei vorgefchlagen 1 
a) die Geſchlechtsbefriedigung ſelbſt. Sie iſt cher 
ſchaͤdlich, als nuͤtzlich: fuͤr den Augenblick 1 fi 
wohl die Geer ſtillen, allein bald iſt ſie wieder eber 

ſo groß, als ſie war, und ſtrebt nur um ſo gewalt 
ger nach Wiederholung des Genuſſes. Dazu kommt 

j daß von ſolchen Menſchen erzeugte Kinder woh 
ſchwerlich geſund ſein dürften, aus mediciniſch poli 

zeilicher Ruͤckſicht alſo ſchon der Beiſchlaf ihnen ehe 

zu verſagen iſt. — Alle dieſe Kranken treiben Ong b 

nie, wenn fie nur koͤnnen, allein ihre Gier bleib 

dabei ungeſchwaͤcht, ja ſie uͤberdauert die Kraft, un 

trotz der aͤußerſten Sana der se bleib 

ſie lebendig; i 

» das Verhuͤten der RER Man weiß, wit ſchüß 

dieſe Aufgabe bei Männern zu loͤſen iſt: Bei Fraue 

hat man die Exſtirpation der Klitoris dazu vorge⸗ z 

fchlagen: Die Operation wäre ganz unbedenklich 

aber ob ſie den Zweck vollſtaͤndig erreichen würden, 

ſteht zu bezweifeln: vermuthlich würde es nich 
mehr leiſten, als das Infibuliren der Maͤnner; 

0 allgemein kuͤhlende und ſchwachende Behandlung 

Die Kranken alle, die ich geſehn, ſind abgezehrt 

elend, im Begriff in Rückendarre zu verfallen, 

in welche ſich die Krankheit faſt allemal ent hi 

digt. Man wird alſo eher durch ihr ganzes Dein In 

den zum entgegengeſetzten Verfahren verſucht. In \ 

deſſen 


x . 353, 
deſſen iſt gewiß, daß grobe, einfache Koſt, Woſſet 
trinken und beſonders Abſtinenz des Abends die Cur 
ſehr befoͤrdern; f 

d) allerlei Mittel, die den Geſchlechtstrieb ſpeeifiſch 
ſchwaͤchen ſollen. Von ihrer Kraft und Unwirkſam— 
keit iſt ſchon die Rede geweſen, beſonders vom Kam: 
pher; nr 

e) kalte Spritzbaͤder aufs Kreuz. Sie gehoͤren auf 
jeden Fall zu den wirkſamſten Mitteln,“ die Empfind⸗ 
lichkeit der Sacralnerven zu mindern, und die Con⸗ 
tractilitaͤt der Gefaͤße zu erhoͤhen: auch von ihnen 

iſt ſchon gehandelt worden; . 

1) Erregung von Leidenſchaſten, heben welchen die Ge: 
ſchlechtsluſt ſchweigt, als Furcht, Angſt u. ſ. w. Das 
wirkſamſte aller Mittel, wenn es nur eben ſo leicht 
anzuwenden, als vorzuſchlagen wäre, 


5 


. 
| 1 y 
8. Von der Melancholie, dem Lebensuͤberdruß und 

| dem Heimweh: 


| 459. 2 e 
Die Krankheitsform, welche durch Erhöhung der Leis 
denſchaftlichkeit am haͤufigſten zu Stande kommt, iſt die, 
bei welcher traurige Affecte, Angſt, Haß, Mißtrauen vor⸗ 
herrſchen. Es iſt nichts natuͤrlicher, als daß Krankheit 
die Empfindung des Leidens errege, dieſe aber Furcht vor 
25 


* 


haltung: kommt der Menſch zu der Ueberzeugung, daß 


N 


ſchen um 10 viel en als ei, um wie — jener 
Trieb maͤchtiger iſt, als dieſer, und eben darum— kom⸗ 
men auch dieſe traurigen Affecte häufiger vor, und rauz 


Gefahr, und mit dieſer Mißtrauen, Angſt und alle nie, 
derſchlagende, duͤſtre Leidenſchaften, deren der Menſch 
fähig iſt. Kein Inſtinet iſt tiefer, als der der Selbſterz | 


diefe bedroht fei, fo wird er zuerſt auſmerſam auf ſich 
ſelbſt, woher alle Kranke beftändig mit ſich ſelbſt beſchaͤf 
tigt zu fein: pflegen, Diefe aͤngſtliche Spannung auf al 
les, was ſchaden könnte, erregt immer mehr Furcht 1 und 

eißtrauen, bis die Angſt zum unerträglichen Grade eig! 
in der Wfa ‚jene; 5 zu winden lebe, u 


— — m» 


ben die Freiheit leichter. 
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| „ 
Melancholie und der oben beſchriebene Wahnſinn greme 
zen in den Aeußerungen eben fo nahe an einander, als 
in dem inneren Weſen. Der Unterſchied iſt, daß dieſer 
einen intellectuellen Wahn naͤhrt, jene ein Wahngefuͤhl, 
deſſen Object etwas Aengſtliches hat. Sie koͤnnen daher! 
auch fehr gut neben einander beſtehn, und kommen in der f 
Erfahrung ſehr oft verbunden vor. So hört z. B. det ö 
Kranke von ſich reden, Verlaumdungen, oder uͤbele Ge⸗ | 
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heimniſſe, von welchen er 1 niemand wiſſe fie — 
Stimmen in den Wänden rufen ſie aus, und aͤngſtigen 
ihn dadurch unbeſchreiblich: alſo iſt die Melancholie mit 
falſcher Perception verbunden. Eine Irre der Charite 
ſah aus ihrem Fenſter hinter dem Gartenzaun ihre drei 
(Kinder blutig, mit weitklaffenden Wunden ermordet lies 
gen: ſo oft fie dahin ſah, erblickte fie dies ſchaudervolle 
Bild deutlich, und ihr Jammer folgte aus ihrem Wahn— 
geſicht, Bei andern ſind es falſche Erinnerungen, die ſie 
ſo unglücklich machen: ſie ſind Verbrecher, werden vom 
Teufel verſucht, ſollen hingerichtet werden u. ſ. w. Ob⸗ 
gleich hier ein intellectueller Wahn wirklich mit, dem 
Wahngefuͤhl verbunden if, nennt man doch die Krank— 
heit nicht complicirt, ſondern benennt ſie vom letzteren 
delancholie, weil das Gefuͤhl den Menſchen tiefer und 
ſtaͤrker erſchuͤttert, als ein bloßer intuitiver Wahn. Nicht 
immer iſt dieſer mit dem Wahngefuͤhl verbunden: Schwer— 
muth, Angſt und Verzweiflung kann ſich auch eines Men—⸗ 
ſchen bemaͤchtigen, deſſen Perception, Erinnerung und Ur⸗ 
Icheilskraft normal wirkt, 


“ba. 


ean Hält Melancholiſche oft für tobſuͤchtig, oder auch 
für bloͤdſinnig, letzteres z. B. wenn ſie ſprachlos auf ei— 
ner Stelle ſitzen, und von allen Außendingen keine ‚No: 
tiz nehmen, erſteres, wenn ihre Schwermuth fie zu hefe 

tigen und tobenden Aeußerungen reizt. Einige Beobach— 

tung des Kranken ſetzt uns bald ins Klare. Mit koͤrper— 
licher Krankheit kann die Melancholhz auch verwechſelt, 
23 * 


886 


funite Vebbüm den iſt, Mamentlich gilt dieſes bei hon | 
ſchen Winde ralſſen des Athemholens. | | Bir 


462. Ei N | 
Selten del Melancholie ohne wahre koͤrperlich 7 | 

Krankheit ſtatt. In den meiften Faͤllen entſpringt ſie aus 

ſolcher, aber auch dann, wenn blos pfychifche Einfluͤſſe fie 


veranlaßt haben, wirkt ſie ſelbſt als Krankheitsurſache in 
die ſomatiſche, vegetative Sphäre, Jede Leidenſchaft 


weide, der Brust und des Unterleibs: Herzſchlag, Ab⸗ 
ez des Magens, der , der Daub 


8 Leddznfchaft veraͤndert, und eben hieraus iſt erſichtlich, daß 4 
dieſe mit einer Reflexion der Vorſtellung ins ſympathiſche g 
Syſtem begleitet, von dieſer abhängig, oder durch fie o 5 
ga niſch bedingt ſei. Nothwendig aber muß Stoͤrung der 
Thaͤtigkeit des ſympathiſchen Nervenſyſtems und der von 
ihm verfehenen Eingeweide der Nutrition und des Kreis⸗ 1 
laufs auch Störung in allen vegetativen Thaͤtigkeiten 
veranlaſſen. Daher die ſchlechte Verdauung, die gelbe 
Farbe, die Trockenheit der Haut, die Kaͤlte, das hektiſche 
Fieber, endlich die Skirrhen, das Blutbrechen der We, 

. lancholiſchen, ihre Haͤmorrhoidal— ul arthritiſchen beiden. 
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Die Melancholie hat zwar ihr pathognomoniſches 
Symptom, aber ſie aͤußert ſich nicht immer auf einerlei 


— 


N ä 
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Weiſe. Pathognomoniſch iſt die geaͤngſtigte, truͤbe Stim- 
mung des Kranken, welche ihm ein freies und richtiges 
Urtheil uͤber ſich und ſeine umgebung unmoͤglich macht, 
und ihn mit eiteln Beſorgniſſen peinigt. Uebrigens find 
die Aeußerungen des Kranken hoͤchſt verſchieden. Einige 
ſind ſtumm, figen unbeweglich auf einer Stelle, mit blei— 
chem, gelbem Geſicht, ausdrucksvollem, tiefen Schmerz ver: 
rathenden Blick, verſagen zu eſſen, ſchlafen wenig, weiſen 
mit Ungeſtuͤm alles zuruͤck, was man ihnen bietet, über; 
haupt jede Annäherung, Andere heulen vor Angſt und 
beunruhigen durch ihr Geſchrei die Nachbarn. — Es 
waͤre ein vergebliches Unternehmen, die Zuͤge, durch welche 
ſich die Melancholie verraͤth, zu ſchildern, da ſie in jedem 
Individuum ſich beſonders geſtalten, aber fie haben ge— 
meinſchaftlich, daß die Kranken immer mit ſich, beſchaͤftigt, 
immer in ihr Inneres verſunken ſind, und die Theilnahme 
an dem, was um ſie her vorgeht, ihnen unmoͤglich faͤllt. 


464% 

Von. dieſer Krankheit bezeichnet der Lebensuͤber⸗ 
druß den hoͤchſten Grad. Es klingt auffallender, als 
es iſt, daß der Menſch durch die Beſorgniß fuͤr die Er— 
haltung ſeines Daſeins zu dem Entſchluß gelangt, es zu 
| vernichten. Die ſtete Furcht vor allerlei Gefahr wird 
durch den Egoismus erzeugt, und unterhaͤlt ihn, allein 
wenn ſie bis zur Angſt ſteigt, ſo quaͤlt ſie den Kranken 
ſo ſehr, daß er ihr kein anderes Ende zu machen weiß, 
als wenn er ſich toͤdtet. Dieſen Entſchluß wollen einige 
| durch Verſagung der Nahrung, andere durch blutige Un; 


ur ae 
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ternehmungen wider ſich ausführen, und oft mit ſolcher 
ee daß man aufs aͤußerſte fie bewachen muß!; 


12 um ihre Auffeher RR zu machen: ſie, die ſonſt 
blos den traurigſten Leidenſchaften zugaͤnglich find, heu- 
cheln Froͤhlichkeit aus der einzigen 1 daß ſie na 
erwuͤrgen wollen. 
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Das 1 nostalgia, iſt nur eine Untergattung 


fa ieeldenſcht aut egen (ſ. B lumen bach's med. 

Biblioth. I. p. 782. Piderit's prakt. Annalen II. St. 
Sie findet nie bei Bewohnern der Ebenen ſtatt, ſonde n N 
nur bei Soͤhnen der Gebirge, die in Ebenen leben ſollen; 
unter den in Paris und Verfailles dienenden Schweizern 
war ſie ſo haufig, daß man verbieten mußte, daſelbſt 
den Kuhreigen zu blaſen, damit nicht die Sehnſucht nach 
dem Vaterlande geweckt wuͤrde. Unter ben Norwegiſche 4 
Truppen äußert fie ſich häufig, eben fo unter den Berg⸗ 

ſchotten. Die Hoffnung der Ruͤckkehr, der Umgang mie 
Landsleuten und fruͤheren Bekannten, endlich die Ride) 
kehr ſelbſt heilen die Kranken. In großen Reichen vers 
lieren die Armeen durch das Heimweh viel Leute, beſon⸗ 
ders junge Reeruten, unter welchen überall die Mortali— N 
tät ſtaͤrker zu fein pflegt, als unter alten Truppen. Es 
toͤdtet, wenn es nicht gehoben wird, noch zum Gelbfte 
mord führe, durch hektiſches Fieber: iſt dies einmal eine 


getreten, fo fann man mit Gewißheit auf den Tod des 3 
4 
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W 
eimwehkranken rechnen, der auf der Selle geneſet, 
enn er, auch jetzt noch, nach Kaufe, kehrt. 


466. a 


Die Dispoſition zur Melancholie hänge im Alzemei, 
en von allen den Urſachen ab, von welchen Hypochon⸗ 
rie und Hyſterie entſtehr: die ganze Melancholie iſt 
nichts mehr, als ein hoͤherer Grad dieſer Krankheiten, 
die Grenzlinie dieſes Grades aber nicht ſcharf zu ziehen. 
Da wo die geſteigerten Angſtgefuͤhle des Kranken nicht 
mehr als falſch und taͤuſchend von ihm anerkannt wers 
den, wo es ihm an Faͤhigkeit fehlt, die Richtigkeit der 
qualitativen Seite ſeiner Empfindungen zu pruͤfen und 
durch die Vernunft zu beherrſchen, hoͤrt die Hyponchon— 
drie auf, und die Melancholie beginnt. Allein im Leben 
und am Individuum dieſe Grenze uͤberall mit Sicherheit 
nachzuweiſen, iſt ein um ſo mißlicheres Geſchaͤft, da bei 
jedem Hypochondriſten zuweilen ſolche Anfälle von Uns 
freiheit eintreten und voruͤbergehn. Man nennt vorzugs⸗ 
weiſe die melancholiſch, bei when dieſe Unfreiheit be; 
N fortwaͤhrt. f 
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Wie es rein pfychiſche Hypochondrie giebt (§. 144.) 
fo giebt es auch rein pſychiſche Melancholie, welche je— 
doch in koͤrperliche Krankheit übergeht (se §. 462.) 
Krankheit der Verdauungsorgane ganz beſonders iſt je— 
desmal, wo nicht die Urfache, doch ſicher die Folge der 
Melancholie, zugleich Schwäche aller peripheriſchen Thaͤ 


g * ö 
* 5 ' 360 EL 2 


0 | 
- tigfeiten, & bedarf keines weiteren Nachweiſes, daß 
dieſe bei den. Veränderungen im Vegetationsleben eine 
Menge von bestimmten Krankheitsformen erzeugen Fön 

nen, e wir denn als Ausgänge der Melancholie zu bee 
achten haben. Z. B. Skierh, Waſſerſucht, hektiſches 

| Fieber u. ſ. w. Zu Geſchwuren und Rothlauf find De 
lancholiſche weniger geneigt, als Tobſuͤchtige und eigentz 
lich Wahnſinnige. Auch in andere pſychiſche Krankheiten 
geht die Melancholie nicht ſo leicht uͤber, die uͤbrigen 

. pſychiſchen Krankheiten wechſeln weit oͤfter die Form 
namentlich in Bloͤdſinn verfällt der Melancholiſche ſelt⸗ 

ner, als jeder andre at feeifnrig kan: | u 


TR | 468. - B 
Die Krankheit iſt öfter heilbar, als Bloͤdſinn und 
Wahnſinn, doch nicht fo oft, als Manie. Indeſfen ſind 
wir oft bei den anſcheinend leichteren Faͤllen viel weniger | 
glücklich, als bei den hoͤchſten Graden des Uebels, und 
es fehlt nicht an ganz unheilbaren Faͤllen. Solche ind; 
a) wenn das Bewußtſein ſchwerer Schuld, wenn gro⸗ 
ßes Ungluͤck, deſſen Eindruck nicht leicht verwiſcht, 
nicht von der Zeit geheilt werden kann, wenn ge⸗ 
gruͤndete Urſache tiefen Kummers das Leiden veran 
laßt hat; i 
b) wenn es mit unheilbaren a Leiden vert 
bunden iſt, namentlich, wenn es bereits hektiſches 
> Fieber erzeugt hat. Wenigſtens iſt dann die Lebens 
gefahr dringend, obgleich nicht unabwendbar; 
c) bei vorgeruͤcktem Alter der Kranken. 


a 9 


8 
N a * ya 5 * 1 
nene e e ene 


Die Heilmethodz zerfaͤllt in die pfychiſche, die 85 
jatifche und die palliative. Ohne Zweifel kinn t die 
Verbindung des pſychiſchen und ſomatiſchen Heilverfah- 
rens den Kranken heilen, allein um der beſſeren Ueber— 
icht willen muß jede Methode fuͤr ſich er werden. 
aß ſie auch oft blos fuͤr fe „angewendet worden find, 

at ſehr oft ihren Erfolg vereitelt Pinel z. B. ſcheint 
zu viel auf die pſychiſche Methode zu halten, waͤhrend 
die meiſten Aerzte in ihre Aufloͤſungs⸗ und Purgir⸗ 
oder Brechmittel u. ſ. w. ein eben ſo uͤbertriebenes Zu— 
trauen ſetzen. Kein anderes phychiſches Leiden fordert 
ſtaͤrker zur Thaͤtigkeit a und in keinem wird der Arzt 
leichter zu einem ſchwankenden Verfahren verleitet, in 
welchem ein beſtimmter Heilplan in empiriſchen Heilver— 
ſuchen untergeht, oder die Folgen der Krankheit bekaͤmpft 
werden, während man die Urfache fortwirken läßt, 


L 


f "470. | 
Es giebt kein in pſychiſchen Krankheiten uͤberhaupt 
angewendetes Heilmittel, welches nicht bei Melancholi⸗ 
ſchen gebraucht, und mit unter nützlich gebraucht worden 
waͤre. Wir muͤſſen, um nach beſtimmten Wenge 
zu verfahren, unterſcheiden: 
a) den leichteren Grad der Krankheit, bei ar 
die aͤngſtigenden Gefühle den Kranken noch nicht 
zu einem bedeutenden koͤrperlichen Leiden gebracht 


I 
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Reizbarkeit des Nervenſyſtems. Der erſte Fall iſt der 


auf der Verbeſſerung des Verdauungsgeſchaͤfts. Sind 
krankhafte Abſonderungen des Darmcanals oder unver 


2 thaͤtigkeit des Unterleibs durch zu lange Fortſetzung der 


ren die Anlage zu krankhafter Abſonderung. Nie vergeſſe 
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haben, ER wo a urſaͤchliche kautseuh⸗ Leiden ein 
blos dynamiſches N 


44557 10 . Grad, wo 575 Kranke ſich den * 


aufteibt. 
* ii * 
4 8 5 41 471. 
Im leichteren Grade der Krankheit, in deren A N 
fang, find entweder die Leiden der Verdauungsorgane 
vorherrſchend, oder die allgemeine Empfaͤnglich keit und 


gewoͤhnlichere. Alsdann beruht die Heilung vornehmlich 


u 


daute Speiſen in den erſten Wegen vorhanden, ſo muͤſ⸗ 
ſen dieſe allerdings zuvoͤrderſt ausgeleert werden, wo⸗ 
nach ſich der Kranke ſofort erleichtert zu fühlen, ruhiger 
zu ſchlafen pflegt, allein man huͤte ſich ja, die Nerven 


ausleerenden Methode zu ſehr zu ſchwaͤchen! Beſonders 
die Salze haben hier eine widrige Nachwirkung, und meh⸗ 


man, daß man durch Abfuͤhrmittel wohl das Product der 
Krankheit ausleert, die Production aber ſo fehlerhaft 
läßt, als ſie war, ja noch fehlerhafter macht! Alſo bal 
ſamiſche, die Empfindlichkeit der Magennerven mindernde 
Mittel paſſen weit beſſer, wie z. B. die Mixtura balsa- 
mico acida (das Mynſichtſche Elixir), Bittererde mit Dome’ 
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anzenſchaalen und dgl. Doch waͤhle man eben ſo wenig 
rhitzende Arzneien, die noch mehr Blutandrang nach dem 
nterleibe veranlaſſen, und die Nervenempfindlichkeit er⸗ 
oͤhen. Der Aſant ſcheint oft, beſonders mit bitteren 
Nitteln verbunden, hier den allergrößten Nutzen zu lei; 
en: er erhitzt zwar, doch nicht ſo, daß die Nerventhär 
igkeit zu ſehr durch ihn aufgeregt wird. Beſondere Vor⸗ 
cht erfordert die Diaͤt: ſie muß äußerſt leicht verdaulich, 
roͤffnend und kuͤhlend ſein. Milchdiaͤt und vielen Zucker 
enthaltende Dinge, leichte Gemuͤſe, Honig ſind reizenden 
Speiſen weit vorzuziehn, und der Kranke enthalte ſich 
ller geiſtigen Getraͤnke. 6 * 

A * 
. 472. 
Es iſt hier der Ort, von der Anwendung des Kirſchlor— 
beerwaſſers zu ſprechen, das Thilenius's Empfehlung 
fuͤr ſich hat, und jetzt mehr als je, fo wie alle Blauſaͤure 
enthaltenden Arzneien, in Anwendung gezogen wird. Alle 
genauen Beobachtungen thun dar, daß die Blauſaͤure 
in allen ihren Formen am ſtaͤrkſten in die Halsganglien 
einwirkt, und die Thaͤtigkeit der aus ihnen entſpringenden 
Nerven mindert. Iſt dieſe Meinung gegründet, fo paßt 
fie wohl bei chroniſchen Bruſtkrankheiten, beſonders bei 
zu großer Reizbarkeit der Bronchialnerven, allein nicht 
bei chroniſchen Unterleibskrankheiten, am wenigſten bei 
Blutanhaͤufungen des Unterleibs: ſie ſchwaͤcht die Ver⸗ 
dauung gar ſehr, und hat bisher den Erwartungen nicht 
entſprochen, die man ſich von ihr gemacht hat. 


* 
564 
* 
n 3878. 
Sind keine vorherrſchenden Verdauungsfehler beme 14 
lich, iſt dagegen die allgemeine Empfaͤnglichkeit und Re je 
barkeit des Nervenſyſtems zu bekaͤmpfen, fo ſcheinen kalte 
Baͤder vom hoͤchſten Nutzen, denn ſchwerlich giebt 17 
ein Mittel, das eben fo ſchnell und beſtimmt dieſe Nets 
venempfindlichkeit aufhebt. Taͤgliche Wiederholung del 
kalten Uebergießungen ſind daher ſehr oft bei Melanchogz 
liſchen hoͤchſt wohlthaͤtig geweſen. Die Kranken betrach, A: 
ten ſie als Strafen, als wohlverdiente Zuͤchtigung, und 
finden oft darin große Beruhigung, ‚omp fie jetzt für die 
Schuld abbuͤßen, die fie fo aͤngſtigt: dann nuͤtzt die Ue⸗ i 
bergießung als Heil» an als pſychiſches Mittel zugleich. 


474. 9 ; 

Sie verdient daher entſchiedenen Vorzug vor dem 
Verfahren durch Gegenreize, obgleich dies viel gewoͤhn— 
licher, und kaum jemals bei Melancholiſchen verſaͤumt 
worden iſt. Die Gegenreize aufs ſympathiſche Syſtem 
beſonders ſind ſeit undenklichen Zeiten im Beſitz des Zu⸗ 
trauens der Aerzte, denn auf ihnen beruhte weſentlich 
der Helleborismus der Alten, dem wir noch immer durch 
unſere Ekel, Erbrechen, oder Durchfall erregenden Mit⸗ 
tel, obſchon minder methodiſch, als die Alten, nachah—⸗ 
men. Erwaͤgt man, daß entweder die Urſache, oder die 
Wirkung jeder Melancholie ſich in großer Schwaͤche der 
Unterleibsorgane zeigt, ſo ſcheint dies Verfahren hier 
viel weniger zweckmaͤßig, als bei andern worfedungeff 


368 


rankheiten, namentlich bei der Manie, in welcher der 
orpide Zuſtand der Baucheingeweide eher auf dieſe Mitz 
el leitet, und ihre Wirkung zugleich viel unſchaͤdlichen 
ir die Daͤrme ſelbſt macht. Zugleich iſt nicht zu vers 
eſſen, daß Ekel und Erbrechen ebenfalls den Muth laͤh— 
ende, große Unluſt erregende Bewegungen ſind, welche 
ie Wirkung trauriger, niederſchlagender Leidenſchaften 
icht aufheben, oder wenigſtens mit ihnen ſo contraſtiren, 

[8 z. B. mit der tobenden Narrheit des Maniacus. 

leichwohl hat die Erfahrung ihren Nutzen beſtaͤtigt: 

a) wenn ſie eine gaͤnzliche Umſtimmung der Nerven: 
thaͤtigkeiten des Unterleibs bewirken. So ſchien 
vornehmlich der Helleborismus zu nuͤtzen: unſre mes 
talliſchen Ekelmittel, beſonders die kupferhaltigen, 
ſcheinen daſſelbe zu leiſten; * 

p) wenn der Zuſtand der Unterleibsorgane eher in er⸗ 

hoͤhter, unregelmaͤßiger, als in geſchwaͤchter Thaͤtig⸗ 


trum haltigen, als Karlsbad, haben hier hoͤchſt entſchie⸗ 
dene Vorzüge ö 


475. 

Die aufs Syſtem der Cerebralnerven wirkenden Ge⸗ 
genreize, die ſchmerzhaften Mittel, namentlich das Haar— 
ſeil, koͤnnen oft in der Melancholie mit hoͤchſtem Vortheil 
benutzt werden, wenn der Kranke hartnaͤckig, verſchloſſen 
iſt, Nahrung verweigert, aus dem Verſinken in ſein In— 
neres geweckt werden muß. Unnuͤtz, ja ſchaͤdlich ſind ſie 


— ' 
bei en ihre Angſt, ihre Leidenſchaft heftig äußern 
den Kranken, deren Reizbarkeit gemildert und herabgen. K 
ſtimmt, aber nicht aufgeregt werden muß. 1 


ER e 


zuͤglich der Grad des Antheils, welchen die Gebaut 
organe an dem Leiden des Kranken nehmen, und der Ein 
tritt des Zehrſtebers, welche die Wahl der Heilmittel bez 
ſtimmen. 50 re weder le Sieber, noc i chi, 


tel, d. i. ſolcher, die in n das ſympathiſche „ tie 1 N 
und bleibend, doch alſo wirken, daß ſie deſſen Thätigkeit 
erhoͤhen. — Es iſt hier nicht der Ort, die Theorie der 
Aufloͤſungsmittel zu pruͤfen, noch 7. einzelnen Mittel 3 4 b 
beurtheilen, welche die Aerzte als ſolche gelten laſſen. 
Das Kali, friſche Ochſengalle, Aſant, das Capſicum, une 
ter Bedingungen auch Helleborus, Aloe, Eiſen, oder un 
ter andern auch Cieuta, Antimonialmittel, Kupfer ſind R 

die wirkſamſten der hierher gehoͤrenden Arzneien. 4 


1 | 8; 
Iſt bereits hektiſches Fieber entſtanden, ſo darf man 
deswegen noch nicht allen duch verlieren: die Kranken N, 
werden oft auch dann noch gerettet. Kalte Chinaaufguͤſſe, 
vielleicht des Einchonin oder Chinin, wenn uns erſt ger 
laͤufig ſein wird, es zu handhaben, die Bereitungen der 
Rinde, die den Magen nicht dalle, naͤhrende, milde 
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nd doch gewuͤrzhafte Weine, als Luͤnel und einige Un⸗ 
jerweine find geeignet, das Fieber zu heben, wenn fonft 
indre Bedingungen eintreten, die die Krankheit aufhal— 
en, als Reiſen, erheiternde Einwirkungen auf das Ge— 
nuͤth. Iſt man endlich auf die Palliativmethode ber 
chraͤnkt, fo ſucht man durch Opium und naͤhrende Mit— 
el Erleichterung zu ſchaffen. Will der Kranke nicht efs 
en, fo muß er nur im Außerften Nothfall mit offener 
alk. dazu gezwungen werden. Man bringt ihn unter 
| Andere, die eſſen, ſetzt dann Speiſen hin, von welchen 
an ſagt, daß ſie einem dritten gehoͤren, und laͤßt ihn 
Habei allein. Selten widerſteht er der Verſuchung. Hilft 
dies nicht, ſo hilft zuweilen Drohung, ja der Ekel: ich 
aſſe Kranke, die nicht eſſen wollen, in einer eignen Ma— 
ine ſchnell im Kreiſe drehn, daß ihnen uͤbel wird, 
| dann wird inne gehalten, und in einer kleinen Weile das 
Eſſen gebracht. Verſagen fie es wieder, fo werden fie 
veiter gedreht. Noch hat keiner dieſe Operation oͤfter, 
als dreimal ausgehalten, ohne zu eſſen, und nach Einer 
Ausführung des ee smügte für die Zukunft das 
bloße Drohen. 


| 478. „ei 
Die pſychiſche Heilmethode muß mit der ſomatiſchen 
parallel gehn. Ihr Zweck iſt freilich, den Kranken zu 
erheitern, allein wie man den Wahnſinn nicht durch Der 
monſtrationen aufhebt, ſo erheitert man die Schwermuth 
nicht durch Luſtigmachereien. — Auch fuͤr den Schwer— 
nuͤthigen iſt Beſchaͤftigung dringend nothwendig, als 


I 
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das einzige Mittel, ihn aus dem Verſinken in ſein Ge 

fuͤhl herauszureißen und an die Außenwelt zu binden, 

allein es iſt weit ſchwerer, ihn, als den Wahnſinnigen, 
zur Beſchaͤftigung zu bringen. Bei leichteren Graden 

der Krankheit beſchaͤftigen ſich zwar die Kranken, allein 

mit Dingen, bei welchen ſie Zeit haben, ihren Grillen 

nachzuhaͤngen. f u 


479. ‘3 
Man muß mit dem Schwermuͤthigen davon begin 
nen, daß man ſich ſeines Zutrauens zu bemaͤchtigen fuhrt 
von der Art, wie dies gelingt, hängt die ganze Einwitt 
kung des Arztes ab. Sobald er ſicher iſt, daß er che 
nahme finden werde, theilt er ſeinen Kummer wohl mit, 
doch nicht auf einmal, nicht im Zuſammenhange, u 
neugierige Fragen ſchrecken und verſchließen ihn. ei 
es beim Wahnſinnigen eine Hauptregel iſt, nie mit ihm 
von ſeinem Wahn zu ſprechen, fo iſt es beim Melancho 
liſchen Hauptregel, ihn ſeinen ganzen Kummer allmählig 
ausſprechen und in ein theilnehmendes Herz niederlegen 
zu laſſen. Mag nun ein Wahn dieſem Kummer zun 
Grunde liegen oder nicht, fo muß man nie den Grund 
des Kummers als nichtig darſtellen, oder gar aus lachen? 
im Gegentheil muß man auf die Gefuͤhle des Kranken 
eingehn, und ihm Mitleid zeigen. Dadurch gelingt s 
uns am erſten, daß wir ihn nach und nach auf andete 
Gegenſtaͤnde leiten, als auf die ſeiner Leidenſchaft. Je 
mehr wir ihn nun in andere Gefühle verwickeln, deſto 
leichter gelingt es uns, das Hauptgefuͤhl zu ſch waͤchen⸗ 1 
| Nun 


Es 
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Nun erſt, wenn er ſchön cbeilnehmend getdötden iſt, 


kurzen und leichten, allmaͤhlig aber zu immer anhalten: 
deren, bis es uns endlich gelingt, ihn voͤllig thaͤtig zu 
machen, und fo bollſtaͤndig zu beruhigen. — Man ſteht 
aus dieſen wenigen Zuͤgen den allgemeinen Plan der 
ehandlung: mehr iſt auch nicht noͤthig, und die Ausführ 

rung in einzelnen Faͤllen hängt gänzlich von der Klugheit 
gund Menſchlichkeit des Ausfuͤhrenden ab: | 


480. 
Es iſt freilich nothwendig, dieſe Kranken zu hin— 
dern, daß ſie ſich nicht ermorden oder ſonſt uͤbelthun: 
man muß daher allerlei Zwangsmittel bei ihnen anwen: 
den. Allein der Arzt muß den Schein annehmen, als 
ei er ganz unſchüldig an der Anwendung dieſer Zwangs— 
nittel, denn ſteht ihn der Kranke als den Licheber feiner 
Beſchraͤnkung an, fo verliert er das Zutrauen des Kran— 
ken und mit demſelben jede Moͤglichkeit, ihm zu helfen. 
In Irrenhaͤüſern muß wenigſtens Ein Waͤrter, oder an; 
drer Unterbedienter ſein, vor dem ſich die Kranken fuͤrch⸗ 
ten, und der die Berechtigung hat, ihnen alle noͤthwendi— 
F anzuthun. ö 
Ad religioͤſen, verliebten und bochmüchihen 
| Wahne⸗ 
481.7 
So gemein dieſe drei Arten des Wahnſinns oder 


Wahngefuͤhls auch ſind, fo veranlaſſen fie, was ihre Heis 
24 | 


koͤnnen wir ihn zu einiger Beſchaͤftigung bringen, erſt zu 


l 


＋ 
lung betrifft, keine beſondern Regeln und Vorſchriften, 
denn es gilt von ihnen entweder, was beim Wahnſint 
im engeren Sinn, oder was bei der Melancholie bereits“ 
vorgetragen iſt, je nachdem ſie entweder den Kranken in 
heftige Leidenſchaft ſetzen, oder blos intuitiv bleiben. Wich | 
tiger iſt in Abſicht auf ihr pathologiſches Verhaͤltniß die; | 
| 
| 


Bemerkung, daß fie ſaͤmmtlich aus dem Triebe des Me . 
ſchen nach dem Hoͤchſten entſpringen, alſo dem Schein 
nach gerade zu aus der Vernunft ſelbſt, beſonders der ve 

ligioͤſe und . hochmuͤthige e der verſebek! jes 


a widerſpricht nicht den Ei Be Beweiſen, daß 

ö die Vernunft nie erkranken, oder als Krankheitsurſache 

wirken koͤnne. Denn obgleich der Menſch nur kraft der 
Vernunft religioͤſer Empfindung, des Strebens nach ben, | 
Hoͤchſten und des Idealiſtrens faͤhig iſt, ſo wirken doch | 
die Vorſtellungen, die er kraft diefer Fähigkeit bildet, nur 
dadurch ſtoͤrend auf ihn, als ſie ihn zu Reflexionen in iR 
Denk- oder Empfindungsvermoͤgen veranlaſſen, die er 
nicht länger beherrſchen kann, weil ihre objective Seite 


uͤber die formale vorherrſcht, und eben dadurch der iat | 
ren Geſetzgebung, der Vernunft entzogen wird. E 
— | 8 5 4 
G. Von der Wuth und der Willenlofigfeie. 
| 1 
482. 1 


Die Wuth hat man ſtets zur Manie gerechnet, aber 
ſie iſt weſentlich von derſelben unterſchieden. Wir ſind 
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gewohnt zu glauben, daß unſer Wollen jedesmal ausgehe 
von unſerem Erkennen, daß wir nichts wollen, als was 
wir als begehrungswerth erkannt haben, und in der 
Regel iſt es wirklich fo. Zeigt nun jemand einen ver; 


kehrten Willen, fo ſetzt man voraus, daß eine Verkehrt⸗ 


heit des Urtheilsvermoͤgens oder des Intuitiven ihn ver; 


anlaßt haben. Allein es giebt eine Krankheit, in welcher 


das intuitive Vermoͤgen ganz geſund, und blos der Wille 


krank iſt. ; 


483. 
Kranke diefer Art unternehmen entweder Dinge, die 
ſie ſelbſt verabſcheuen, und fuͤhren ſie mit unbeſchreibli— 
cher Heſtigkeit aus, oder ſie thun gar nichts, ob ſie ſich 
gleich vorſetzen, thätig zu fein, auch wohl deshalb ſorgen / 
und einen beſtimmten Zweck ſehr gut ins Auge faſſen. 
Jene nennen wir wuͤthend, dieſe willenlos. * 


U 


- 


484. 

Wir ſehen Menſchen, die in feltenen, unregelmäßig, 
auch wohl ohne alle äußere Veranlaſſung wiederkehrenden 
Paroxysmen alles um ſich her zertruͤmmern, wuͤthen, 
ſchreien, und die gewaltſamſten Handlungen begehn. Ehe 
fie alſo ausbrechen, warnen fie die Umſtehenden, und 
bitten ſie, ſich zu entfernen, oder fie unſchaͤdlich zu ma⸗ 


chen. Der Anfall dieſer Wuth iſt kurz, und weder vor 


her, noch nachher das Geringſte von fehlerhafter Aeußer⸗ 


ung der vorſtellenden Kräfte bemerkbar. Die Willenloſig⸗ 


keit kommt ebenfalls ohne allen Fehler des intuitiven 
24 * 


2 


PR des Menſchen vor, blos als Mangel an 
Kraft, die Abſichten ſeines Verſtandes auszufuͤhren. 

485. | 

IJ therapeutiſchet 9 78 find beide Zuftände nicht 
ſehr wichtig. Im erſten Falle kann man waͤhrend des n 
Parorysmus gar nichts thun, als daß man den Wuͤthen 
den hindert, zu ſchaden; außer demſelben, zur Verhuͤtung 
neuer Anfälle, richtet man fein Verfahren entweder auf 
Hebung der Urſache, wenn man ſie auffinden kann, oder 
auf gaͤnzliche Umſtimmung des Nervenſyſtems, wenn man 
es nicht kann. Die Willenloſigkeit muß dem Blöͤdſinn 
gleich behandelt, der Kranke durch Zwang zur Gewohn⸗ 
heit, thaͤtig zu ſein, gebracht werden. — Allein in mer 
dicinifch s gerichtlicher Hinſicht find dieſe Faͤlle hoͤchſt ſchwie | 
rig zu beurtheilen, damit man nicht auf der einen Seite 
die Bosheit als Krankheit rechtfertigt, auf der andern 
die unwillkuͤhrliche Schuld nach der Strenge der wider 
die Bosheit gegebenen Geſetze richtet, 


N | 486. 
Das einzige Mittel, dieſer Gefahr zu entgehn, liegt 
in der genauen Unterſuchung der Umſtaͤnde, in dem Man: 
gel an Bewegungsgruͤnden zu einer gewaltſamen That, 
außer einer ſolchen blinden Wuth, in genauer Kenntniß 
des ſonſtigen Characters und der Handlungsweiſe des 
Schuldigen. Es iſt daher offenbar unrecht, wenn die 
Rechtsform in manchen Ländern den Aerzten, die in Cri⸗ 
minalfällen Gutachten uͤber den Gemuͤthszuſtand der Ver— 


„ 


brecher zu geben haben, die Einſicht der Acten nicht ge⸗ 
ſtattet. Gerade dieſe allein kann den Arzt in den Stand 
ſetzen, ein richtiges Urtheil zu fällen. Die Wahrſchein— 


lichkeit, daß ein Menſch eine Gewaltthaͤtigkeit in bewußt— 


loſer oder unziehmbarer Wuth veruͤbt habe, gewinnt ſehr, 
wenn e zur Zeit der That in ganz ungewoͤhnlicher 
Lage war, 15 B. wenn er einen Krampfanfall uͤberſtan⸗ 
den, wenn ein Frauenzimmer eben geboren hatte. In 
der Charité zu Berlin iſt jetzt ein Muttermoͤrder, der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeine ungeheure That nach 


einem epileptiſchen Anfall bewußtlos vollfuͤhrte. Ein 


Maͤdchen von ſehr ſanftem Character wurde waͤhrend der 
Geburtsarbeit von Wuth befallen, und wuͤrde in der ſel— 
ben ihr Kind, ohne große Wachſamkeit der Umſtehenden, 
unfehlbar ermordet haben, das ſie doch, als ſie wieder 
zu ſich kam, mit zaͤrtlicher Mutterliebe pflegte, Aehn— 


liche Faͤlle v. in Platneri Quaestt, med. forensibus 


Panaeg. VI. a. et XL. 


XIX. Cap. 


Von Irrenanſtalten. 


487. 
Irre ſind von der Natur ſelbſt unmuͤndig gemacht: 
der Staat hat alſo die offenbare Verbindlichkeit, fuͤr ihre 
Bevormundung zu ſorgen. Bei Kindern erfüllt er dieſe 
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irn \ 
Verbindlichkeit theils durch geſetzliche Beſtimmung dern 
väterlichen Gewalt, da der Hausvater natuͤrlicher Vor⸗ f 
mund der Seinen iſt, theils durch ausdruͤckliche Beſtels tr 
‚fung von Vormündern, und er leiſtet genug, denn es ie 
808 zu rechnen, daß die Natur die Minderjährigkeit 
on ſelbſt aufhebt, und die Rechte derſelben fichert. Bei 
Irren if das nicht immer zu hoffen, vielmehr treten sch 
hnen ganz andere Verhaltniſſe ein. Buͤrger in vollen 
nuß und Beſitz ihrer Rechte verfallen durch die Krank 
heit in den unmündigen Zuſtand: iſt es genug, daß. der 
Staat fie, eben fo PRRndIe, wie N inRenjäbrige,? h 
190 3 rt. 1525 1 
n ch in 4 
Gedi Antwort e dieſe Frage wird um n ſo bedenkli⸗ 
0 wenn wir erwaͤgen, daß Irre belumgeföhige Kranke 
find, daß das groͤßte Unrecht, welches fie leiden koͤnnen, 
die Hinderung ihrer Heilung iſt, daß kein Staatsbuͤrger 
vom erſten bis zum letzten ſicher iſt, er werde nicht in 
die Krankheiten fallen, die ihn unfrei machen, und daß 0 
die Erfahrung ſowohl, als bie Bernanft lehrt, dieſe Krank 
heiten ſeien in eigens für ſie errichteten Anſtalten beit 
rer, als unter andern . N 


* 


— 
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| | 459. a 
Muß da nicht offenbar die Frage zur Discuſſion geſtellt 
werden, ob nicht der Staat die Verbindlichkeit habe, ſolche 
Irrenheilanſtalten in hinreichender Anzahl zu eroͤffnen? 
Der Majorenne bevormundet den Minorennen, weil er 
ihm in der Maſſe feiner Intelligenz und der Reife fei 


. — 


„378; Ba. 4 
nes Urtheils a a Der Staat führe die Ober: 
vormundſchaft, weil in ihm die boͤchſe Intelligenz ds 
ganzen Volkes liegt. Kraft dieſer faͤhrt er fort, * * 
mundſchaft uͤber alle ſeine Einwohner führen, die uͤber⸗ 
all da wirkſam eintreten ſoll, wo dieſe Mangel an Jute „ 
ligenz, wie Mangel an Mi verrathen, den » 
niſſen des Staatszwecks zu ARE und biggat N32 
die Exiſtenz und ee ene allgemei 1255 
hervor, welche, ſobald jene Hinderniſſe das rlich 
Wohl bedrohn, zur Medicinalpolicei wird. 9115 
nicht gerade die Irren am allermeiſten in dem Falle, 1 5 
Kraft der Medicinalpolicei zu beduͤrfen, da nur durch ſie 
ihre Herſtellung gelingen kann, wenigstens in den aller. 
meiſten Faͤllen? 


’ | | | 4 

5 i 490. | 6 2 
Dieſer Anspruch iſt mehrentheils von einer andern 

Seite gefaßt worden: Frank ſelbſt nimmt ihn von die⸗ 
fer (ſ. deſſen Syſtem' der med. Policei, Theil IV. 1. Ab⸗ 
Schnitt 3. Abtheilung §. 10, u. ſ.) Er beweiſ't die Noth— 
wendigkeit der Irrenhaͤuſer blos aus Ruͤckſicht fuͤr die oͤf⸗ 
fentliche Sicherheit, und fuͤr die Bewahrung des Lebens 
der Irren ſelbſt. Wenn aber erweislich iſt, daß Irre 
ſelten Herſtellung finden koͤnnen, außer in Irrenanſtalten, 
faͤllt nicht dann deren Rothwendigkeit noch weit mehr in 
die Augen? 


491. 
Wenn die Irrenanſtalten bis jetzt noch nicht ſo viel ge⸗ 


. 


* 
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Tü, haben, als man erwartet, fo, beweiſ't das nicht, daß 

nicht 1 1 menge koͤnnten. Wir muͤſſen erwaͤgen, 
daß vor wenig mehr als zwanzig Jahren, Irrenanſtalten 
kaum exiſtirten, unt die wenigen vorhandenen wohl Auf, 
1 und Gefä ngniffe, aber nicht Heifanftapı 

Irre Ra ” Alten mag es deren kaum 
gegeb n haben, t in einigen Tempeln, vielleicht 
n Ant 
bei ut s, und beguͤnſtigte jede policeiliche Einrichtung 
iel weniger, beſonders die Medicinalpolicei, die daher 
guch nicht genannt wurde, ehe gegen das Ende des ver 
floſſenen Jahrhunderts treffliche Maͤnner fie in ein Sy⸗ 
ſtem brachten. Im Mittelalter, als man die Irren bald 


für Beſeſſene, bald für Heilige hielt, konnten Irrenhauß 


ſer wohl nicht zu Stande kommen: alles was man that, 
war, die Irren in dumpfe Kerker einzuſperren, wenn 


ſie den Ihrigen laͤſtig wurden; doch ſcheinen einige Rise 


ſter ſich mit Pflege, auch wohl Heilung der Irren be 
fte zu haben. ) Erſt als die Nationen noch ihren 


N 


4 
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*) In einer franzoͤſiſchen Zeitſchrift habe ich geleſen, daß in Shaping 
V ein Kloſter ſeit undenklichen Zeiten in dem Rufe ſtand, Irre zu heilen. 
Man legte die Kranken in die Sacriſtei der Kirche; machı mehreren Tas 
gen wurden fie mit einem Hemd bekleidet vor den Altar geſtellt, wo 
der Prieſter einen Theil der Meſſe las; ſodann wurden fie in Proceſ⸗ 
fion- nad) einem, einige tauſend Schritt entlegenen Quell gebracht, dort 
mit falten Waſſer begoſſen, und von da wiederum in Proceffion nad) ) 
der Kirche zurückgeführt, \ wo die Meſſe vollendet wurde. Daun legte 
man ſie wieder anf ihr Lager, und wiederholte die ganze Feierlichkeit 
nach mehrtägigen Zwiſchenraͤumen gegen zehn Mal, Wer dann noch nicht 
geſund war, wurde als unheilbar zuruͤckgeſendet. In der That war die 


— 


. Ihre ganze Staatseinrichtung war anders, 


r 
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erruͤttenden Kaͤmpfen anfingen, ion Geiſtesfreiheit 
bieder zu erwachen, gruͤndete man Spitaͤle mitunter 
uch für Irre, zuerſt in Italien, dan in ER dann . 
n Frankreich, in Spanien, und zulel in spe) y 
Unter den deutſchen La ern hat Sachſen die 
das erſte Herenhaus, in Sajopei gelegt, 
€ reding den erſten Irrenarzt an t zu habe „wie 
s denn auch die Ehre we enen een „ N 
dirng die vorzuͤglichſte Irrenheilanſtalt zu be ben, u 
| ur Zeit in Deutſchland vorhanden iſt. Mehr als je⸗ 
mals fuͤhlt man jetzt das Beduͤrfniß beſſerer Einrichtun⸗ 
en fuͤr die Irren, und es iſt zu hoffen, daß bald uͤberall 
etwas für fie geſchehn, und Sachſens e Nachah⸗ 
mung wecken Werbe 


* 
492; 
Die vorhandenen Anſtalten haben noch immer groͤß— 
tentheils blos die Aufbewahrung der Irren zum Zweck, 
und man glaubt, Irrenheilanſtalten muͤſſen fo große Kos 
ſten veranlaſſen, daß man ſich ſcheut, welche anzulegen, 
beſonders weil man das darauf zu wendende Geld für 
nicht viel mehr, als reine Ausgabe anſieht, von welcher 
für den Stagtszweck kein nuͤtzliches Reſultat folgen wer⸗ 


= 


ganze Procedur in hohem Grade geeignet, die Kranken zu heilen; das 

Faſten, die Einſamkeit in der Fühlen Sacriſtei, dann die Ceremonie 
am Altar, von welcher es dem Kranken wohl einleuchten mußte, daß fie 

um ſeinetwillen vergaſtaltet fir das kalte Bad, die Theilnahme der Ges > 
meine — alles daß vereint r wohl ſehr oft voͤllige Herſtellung des 
Kranken bewirken. 


a en 
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de. Denn man IR die Zahl der Geneſenen werbe 
denn Br m mit den auf ihre Geneſung verwendeter | 
5 Summen Vecſtenib ſtehn. Es ſcheint mir daher eine 

Wort zu ſeiner Zeit, wenn man erweislich macht, daß 

2 gerade die beſten, und das efreulichſte Reſultat fuͤr die 
er verſprechende Heilanſtalten, auch die zweckmaͤßig 1 
ſten aufbewahrung. orte für die Unheilbaren ſein, un er 
Bo ſtehn kommen muͤſſen, als dieſe 1 

75 5 
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Als erwieſen und anerkannt ſetze ich voraus, daß fuͤr 
alle Wahnſinnige und Melancholiſche, mit wenigen Aus, 
nahmen auch für alle Tobſuͤchtige, die des heftigſten Gra— 
des ausgenommen, und für den allergroͤßten Theil dere 

Bloͤdſinnigen, Beſchaͤftigung bei weitem das 0 Sl 
ſte Heilmittel iſt, ohne deren Mitwirkung alle anders 
Heilmittek verſchwendet find, Wenigſtens fuͤnf Sechſteſ „| 
der Kranken eines Irrenhauſes ſind aber faſt immer, 
und vom ſechſten Sech ſtel ſind doch einige von Zeit au 
Zeit im Stande, fich zu beſchaͤftigen, und es kommt nur 
auf zweckmaͤßige Benutzung und Leitung dieſer 35 K 
gan, gerade hieraus das ee zu bie Wiederher, 


e zu machen.“ | er 


494. * 

Man hat das Beduͤrfniß, die Irren zu beſchäftige . 
dadurch zu befriedigen geſucht, daß man ihnen allerlei 0 
Arbeiten auftrug, die keinen objectiven Nutzen hatten, ‚ 
ſondern nur als Beſchaͤftigungen ſubjectiven Werth har 


* 
EB, - | 


* * B 
u ſollten. Man gieng dabei davon aus, daß die Ar⸗ 


it der Irren ja doch nichts weiter, als ein Verderben 


8 Materials veranlaſſen wuͤrde, und daß die Werkzeuge 
ar Arbeit in den Händen der Irren gefaͤhrlich werden 


unten. Aber man bedachetz nicht, daß der Irre, dern 
ch, wie immer, für geſund hält, allein durch Zwang zu 


(chen nutzloſen (ſubjeetiv nuͤtzlichen) Arbeiten zu bringen 
„darin, daß man fie von il m verlangt, den Beweis 


905 daß er kluͤger als fein Aufſeher iſt, age er wohl. 


egreiſt, daß das, was er verrichten ſoll, werthlos und 
ohl gar nach ſeiner Meinung kindiſch iſt, was denn 
ber die Aufſeher nicht einſehn, und daß er gerade da— 
urch ſich als Spielzeug der Laune unverſtaͤndiger Men— 
en betrachtet, und gegen dieſe erbittert wird. Koͤnnte 
r ſich zu der Einſicht des ſubjeetiven Werths der Arbeit 
rheben, ſo waͤre er nit irre. 


498. 


Es ſtreitet auch gegen die Erfahrung, daß ie Ir⸗ 
en geneigt ſind, Mißbrauch von den Werkzeugen zu 
achen, die man ihnen in die Hand giebt, oder das 
Material der Arbeit zu verderben. Vielmehr achten 
ie die Ordnung ſehr leicht, und es wird nur darauf 


u 


nkommen: a) daß man fie zu ſtets abmwechfelnden 


efchäftigungen führe; b) daß man dieſe ihrem Zuſtande 
nd ihrer Kraft gemaͤß auswaͤhle; c) daß man ſie durch 
[Beiſpiel und Ordnung leite, um den Kräften der Irren 
eine an ſich, und für ihre Herſtellung hoͤchſt nuͤtzliche 
Richtung zu geben. 


N25 


Yes, 

Jede Geſellſchaft von Menſchen, die arbeitet, en 
wirbt mehr als fie bedarf, dafern das Object der Arber. 
nicht ganz gering iſt, und nicht zuweilen fehlt und ſtocke 
Bei Kranken kommt dies freilich anders zu ſtehn; fü 
brauchen mehr, als ſie erwerben. Aber ſie mögen erwer 
ben, ſo wenig ſie wollen, ſo vermindert doch der Wert 
ihrer Arbeit die Kosten Mir Unterhaltung und Pfle 


*. v 
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Bei dem Irren iſt, wenn er gern arbeiten fol, 
nothwendiger als bei jedem andern, daß er den Nutzen, 
die Nothwendigkeit ſeiner Arbeit deutlich einſehe. Dies 
wird alsdann im hoͤchſten Grade der Fall fein, wenn & 
ſelbſt, und die Befriedigung ſeiner eigenen Bedürfnifee 
Hbjeet der Kill iſt. Wenn bi; Grundprineip bei Ert | 


niffe der Irren fo viel als möglich durch die N 
Haͤnde der Irren ſelbſt beſchafft werden müfı 

fen, fo ſcheint mir das Problem einer wahrhaft heid 
lenden Anſtalt fuͤr Irre mit dem moͤglich geringſten Auſſ 
wand geloͤſt, das Beduͤrfniß der Mannigfaltigkeit und N 
Abwechslung der Beſchaͤftigungen vollſtaͤndig befriedigt, f 
und die Kraft der Irren, ſelbſt der unheilbaren, aufs 
hoͤchſte benutzt zu fein, a | 


498. 


Wenn in der huͤrgerlichen Welt der Fortgang aller 
Geſchaͤfte weſentlich guf Theilung der Arbeit beruht, oo] 


38i 

ug im Hrtenhäüſe das Gegentheil ire und die 
oͤßte Mannigfaltigkeit der Beſchaͤftigung daher gend 
en werden, daß allen, alles zu thun obliegt. Ge— 
innung der Nahrungsmittel, Bereitung derſelben, Ge— 
innung des Materials zur Bekleidung und deſſen Be⸗ 
beitung ſind außer Erhaltung der Reinlichkeit und 
ronung in allen Theilen des Hauſes und in allen Kleis 
ungsſtuͤcken, Betten, Geraͤthſchaften und e die 
auptgegenſtaͤnde der Beſchaͤftigung der Irren, ihr Nu— 
en, ihre Nothwendigkeit evident, ihre Ausfuͤhrung leicht, 
End die nothwendige Abwechslung der Arbeit wird durch 
hren Zweck nothwendig, 

400 

Die Wärter muͤſſen dabei nothwendig mitarbeiten, 
Ind zugleich den Irren zur Unterweiſung und zum Vor— 
ild dienen, ſo daß dieſe alles unter deren unmittelbaren 
nleitung, Aufſicht und Mithuͤlſe verrichten. Dazu würde 
hre Anzahl allerdings nicht gering fein durfen: ein Wäts 
er oder eine Waͤrterinn kann, beſonders bei dieſem Sy— 
em, nicht mehr als fünf Irre beſtreiten. Außer diefer 
chon an ſich großen Zahl werden aber noch Waͤrter und 
Bärterinnen für die koͤrperlich Kranken, und für Tobſuͤch— 
ige erfordert, ferner einige Thuͤrſteher und Nachtwaͤch, 
ter. Die Zahl dieſes Perſonals beſtimmt ſich durch die 
ahl der Irren; die des uͤbrigen Perſonals iſt fuͤr eine 
roße umfaſſende Anſtalt nicht ſtaͤrker noͤthig, als fuͤr eine 
kleine, woraus folgt, daß umfaſſende Anſtalten wohlfeiler 
ind, als kleine, indem der Haupttheil der Adminiſtrati⸗ 
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onskeſten in beiden gleich groß, der Diviſor in größen 4 
Anſtalten aber größer iſt. Größer dürfte jedoch eine Anh 


ſtalt nicht ſein, als daß ſie vierhundert Irre, zwe 
hundert von jedem Geſchlecht, umfaßte, da fie fonft nich 


. 


von Einem überfehn werden kann, und mit der Einheik 


der Leitung aller Nutzen verloren gehn würde, 


7 * as ! 500. 
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Nahrung und Kleidung wird durch Ackerbau, Gar⸗ 
tenbau und Viehzucht gewonnen, und gerade dieſe Arbei 
ten haben den einleuchtendſten Nutzen, ſind die gefündes 
ſten, gewähren: die größte Mannigfaltigkeit und Abwechs 

lung, und koͤnnen von jedem Menſchen verrichtet werden 1 
der nur geſunde Glieder hat, wofern jemand iſt, der ihn 
leitet. Darum muß eine Irrenanſtalt zuvoͤrderſt fo viel 
Grundeigenthum haben, daß ſeine Bewohner vom Ertrag: 
leben können, Wie viel? das muß theils von der Za 
der Kranken abhaͤngen, die in der Anſtalt Unterkomme n 
haben ſollen, theils von der Güte des Bodens, indem 

der Ertrag in verſchiedenen Gegenden hoͤchſt verſchieden 
iſt. Holz zu Bauten und Feuerung muß der Anſtalt nicht 
gehoͤren, ſondern gekauft werden, denn Forſtarbeiten paſe 


ſen nicht fuͤr Irre. 


501. 


Sollte man Gebäude für die Irrenanſtalt ganz vom 
friſchen anlegen, ſo wuͤrde ich ſolches ganz, widerrathen, 
in welchen die ganze Anzahl der Kranken vereinigt waͤre, 


damit ſte einander nicht ſtoͤrten und laͤſtig fielen. 


* 
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Die 
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ufſicht über die Kranken wird zwar erleichtert, allein 
ie $ Ordnung, des Ganzen auch leichter unterbrochen, ne 
as Gebäude caſernenmaͤßig iſt; uͤberdem iſt es ſchwer, 
In fo großen Haͤuſern uͤberall Licht und Luftreinheit zu 
erſchaffen, und Stille bei ſo vielen Bewohnern, zumal 
rren, zu erhalten? das Geſchrei des einen reizt die an⸗ 
ern alle. Auch muͤßte ein ſolches Gebaͤude hoch ſein, 
nd Irre taugen nichts in den obern Geſchoſſen eines 
auſes: man muß die Fenſter vergittern, wodurch das 
anze ein gefaͤngnißaͤhnliches Anſehn erhält, was die 
Irren ſchreckt. Ich wuͤrde eine Irrenanſtalt ungefaͤhr 
inem Karthaͤuſer oder Camaldulenſer Radler aͤhnlich 
nlegen. l 1 
502» 
An Gebäuden wird erfordert: bs x. 

a) ein großes, geraͤumiges Haus für die Ofſteianten z 
das Erdgeſchoß koͤnnte einige Zimmer für vornehme 

Irre enthalten, die beſonders bezahlten; 

b) eine Anzahl kleiner Pavillons, auf der einen Seite 
fuͤr Maͤnner, auf der andern fuͤr Frauen, den fuͤr 
fünf Kranke nnd einen Waͤrter; 

c) ein groͤßerer Pavillon, auf jeder Seite fuͤr die koͤr⸗ 
perlich Kranken; 

d) noch einer, abgelegen und en sefihert, für 
die Wuͤthenden; 

e) ein Badehaus; 

£) zwei große Gebaͤude, aber niedrig, für jedes Ge: 
ſchlecht eins, theils zu Arbeitsraͤumen, theils zu den 
gemeinſchaftlichen Eßſaͤlen; 5 


384 
=> zwei Höfe, den einen auf der maͤunlichen Seite fu 
Scheunen und Pferdeſtaͤlle, den andern auf der weibli 
chen fuͤr Kuhſtaͤlle und Milchweſen, für Flachswirthſchaf 
und für bie Schaafe. Beide Höfe muͤßten zwa | 
ein Thor haben, aber ein wohlverſchloſſenes, dat 
nie geöffnet würde, außer beim Ein- und Ausfahren 
) 
505. 

Das Hauptgebäude denke ich mir in dei Mitte 
durch daſſelbe den bewachten Haupteingang. Vorn vor 
demſelben zu beiden Seiten, neben dem Weg zum Haupt 
eingang, die Höfe, hinter demſelben einen großen Gar 
ten in drei Abtheilungen, naͤmlich mitten Officianten⸗ 
garten, den Hauptweg, und eine kleine Kitche, zu bei 
den Seiten vorn, zunaͤchſt am Gebaͤude, die e ſämmtlichen 
Pavillons und dann die Gaͤrten, wo die Irten arbeiten, 
beiden Seiten des Hauſes gegenuͤber, zwiſchen den Pa- 
villons und den Hoͤfen die beiden langen niedrigen Ges 
baude zu den Eßſaͤlen und Arbeitsraͤumen, die beidem 
Pavillons für die Wuͤthenden am Ende der Gaͤrten. Die 
Räume fuͤr die Irken müßten rings mit einer hohem 
Mauer umgeben ſein, und der Gärten mit einem trocke— 
nen Graben, deſſen iünere Seite ſchraͤg abfiele, während) 
die äußere ſenkrecht aufgemauert waͤre, fo daß die Irren, 
nicht entlaufen koͤnnten, und doch nirgens etwas Wa 
das ſie an ein Seränsnib erinnerte. 


504. 


Als Officianten ſind noͤthig: . 1 
a) Ein 


— 


j 4 * 
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* 2 TE £ 
a) Ein Arzt, Director des Ganzen. Alle Heilanſtalten 
muͤſſen unter Direction des Arztes derſelben ſtehn, 
weil fie ſonſt aufhören, Heilanſtalten zu fein, mins 
deſtens blos Kampf und Reibung durch anderweite 


Eingriffe erregt wird, die dem Zweck der Anſtalt, 


den Kranken, nachtheilig iſt: eine Wahrheit, die bis 
jetzt wenig Eingang gefunden hat. Der Arzt muß 
tiefer Menſchenkenner von feſtem Character fein, die 


Kunſt zu imponiren im hohen Grade verſtehn, und 


ſich mit Ernſt, Wuͤrde, Freundlichkeit benehmen; a 
b) zwei Gehuͤlfen deſſelben, einer, der die unmittelba⸗ 
re Krankenpflege und die ſogenannten chirurgiſchen 
Geſchaͤfte verſteht, ein anderer, der die gewiß ſehr 
geringen bhaßingcentiſchen Arbeiten macht und zugleich, 
da er zu wenig zu thun haͤtte, Correspondenzen be— 
ſorgt; 
9 ein Geiſtlicher, der zu unkerſchelben weiß, was Re⸗ 
ligioͤſitaͤt und polemiſche Theologie iſt, jene überall, 
alſo im Juden und Katholiken und Proteſtanten 


und Nichtchriſten ehrt, dieſe überall verachtet, mit 


Menſchenkenntniß und Liebe die Irrenden zurecht zu, 
weiſen ſtrebt, und ſelbſt nicht irre iſt. Dergleichen 
Theologen moͤgen wohl ſelten ſein, doch ſind ſie 
denkbar; * 
d) ein Oekonom, der die Bewirthſchaftung des ganzen 
| Grundſtuͤcks dirigirt, alle zu leiſtenden Arbeiten vers 
langt und anordnet, die Vorraͤthe verwaltet und die 
Rechnung fuͤhrt, wobei ihm reconvalescirende Irre 
Huͤlfe leiſten koͤnnen. — Die hohen Behoͤrden, die 


25 


„e 
E | 
ſtcch in der Regel mehr aufs Rechnen oder aufs Jus, 
als auf den? Menſchen oder deſſen Heilung verſtehn, 
925 muͤſſen nur nicht den Oekonomen zum Director er- 
heben, auch nicht ihn mit unnoͤthigem Quaͤſtioniren 
belaͤſtigen, noch meinen, daß dergleichen Inſtitute 
durch Acten regiert werden; g 
e) ein Regiſtrator, der aͤrztliche Kenntniſſe beſtzen und 
das Archiv des Hauſes in Ordnung halten muß; 
f) ein Verwalter, der die ganze innere Oekonomie des 
Hauſes beſorgt, alle Vertheilungen macht, auf die 
Vorraͤthe, die Effecten ſieht, das Feuermaterial in 
Ordnung haͤlt, alles im Gebaͤude nachſteht N 
90 Aufſeher, zu zwanzig Waͤrtern einer, zu zwanzig 
Wärterinnen eine, wenn man qualificirte Frauen 
* finden kann, die die Arbeiten im Felde, im Garten 
und im Hauſe zu leiten, alle Beduͤrfniſſe der Irren 
zu, bemerken und anzuzeigen, und die Aufſicht über 
die Kranken und ihre Wärter im Detail zu führen! 


3, haben; 
hr lufſeherinnen, eine beim Milchweſen und im RU 
ſtall, eine in der Kuͤche, eine beim Flachs, Lein⸗ 
wand; und Wollweſen, eine bei den weiblichen Arz 
beiten. Alle Auffeher und Aufſeherinnen ſtehn uns 
mittelbar unter dem Verwalter, mittelbar unter dem 
Hekonomkebeamten und dem dirigenden Arzte. | 


505. 5 | 
Um eine beſtimmte Stände des Morgens verſamz 
meln ſich ſaͤmmtliche Irre nebſt ihren n reinlich 


387 . 
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gekleidet und gewaſchen, in dem esel, frühen, nach 
N kurzem Gebet, und werden nun zu den Arbeiten im Felde, 
dem Garten, in den Scheunen, Ställen ze. vertheilt. Im 


Winter und bei ſchlechtem Wetter ſind es Profeſſions⸗ 


arbeiten, womit ſie beſchaͤftigt werden. Der Defonnmie: 
beamte verlangt die oͤkonomiſchen Arbeiten, der Verwal— 
ter die Beduͤrfniſſe an Kleidungsobjecten, die von den 
Irren gefertigt werden koͤnnen (und das ſind ſo ziemlich 
alle), die Aufſeher melden dies Beduͤrfen dem Arzte, 
und dieſer vertheilt die Individuen ſo, daß jedes die Art 
von Arbeit zu verrichten hat, die nach des Arztes Ur— 
theil fuͤr ihn die rechte iſt. Die Aufſeher beſorgen, daß 
die Irren auch thun, was ihnen geheißen iſt, und die 


Waͤrter helfen ihnen dabei. Unter den Woͤrtern muͤſſen 


Profeſſioniſten ſein, als Schuſter, Schneider, Stellmacher, 
Hutmacher, Weber, die in ihren Profeſſionen durch An⸗ 
u und Beiſpiel Unterricht geben. Eben fo muß es 


mit allen weiblichen Arbeiten verhalten. Mittags 


kehren die Irren und Waͤrter zuerſt nach ihren Schlafftät: 
ten zurüd, ſich zu reinigen, dann kommen fie in die Eß⸗ 
ſaͤle. Jetzt iſt für den Arzt die ſchicklichſte Zeit, fie ſaͤmmt— 
lich zu ſehen, ob er ſie gleich auch oft bei ihren Arbeiten 
beſuchen wird. Nachmittags wird die Zeit zwiſchen Arbeit, 
Erholung und Unterricht vertheilt: letztern geben die Irren 
ſelbſt unter oberſter Leitung des Hausarztes. Abends 
wiederum Verſammlung im Eßſaal, Erholungsſtunde, Ruͤck⸗ 
kehr in die Schlafraͤume, Ruhe. Die im Stall, beſon— 
ders beim Futtern, Putzen und Melken der Kuͤhe ꝛc. ſchon 
ſehr fruͤh Geſchaͤfte ae werden dazu beſonders be⸗ 
25 * 
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ſtimmt, kommen aber doch zum gemeinſchaftlichen Fruͤh⸗ 
ſtuͤck. ! a 
506. 1 
| Kommt ein Kranker nicht in den Eßſaal, ſo sec 
der Waͤrter es fofort an. Iſt er widerſpenſtig, ſo wird 
er entweder gezwungen, oder beſtraft. Zwangsjacke, Baͤ . 
990 und dergl. ſind die Strafen. Iſt er koͤrperlich krank, 1 
fo wird er in den Krankenpavlllon gebracht, in dem we— a 
nigſtens zwei geräumige Zimmer fein muͤſſen (jedes Ge⸗ 5 
ſchlecht hat ſeine beſondere), und vom Arzte behandelt. 15 
Iſt er im Anfall der Tobſucht, ſo kommt er ſofort in den : ü 
entfernten, fuͤr Wuͤthende eigens beſtimmten Pavillon, wo 
er in den Zwangſtuhl gebracht wird, u, ſ. f. wie der 
Arzt anordnet. Blos die ganz Bloͤdſinnigen, die um des⸗ 
willen unfaͤhig zu jeder Beſchaͤftigung ſind, bleiben in ih⸗ 
ren Schlafraͤumen, und werden jeden Tag ein paar St 


den, wenn es e irgend hen ins Freie ge⸗ 
bracht. N 


; | 507%. NG | 
Das Gänze würde alſo einer großen Gutswirth— 
ſchaft gleichen, die durch ſehr zahlreiches Geſinde betrie; 
ben, in der Ab ſicht gegruͤndet waͤre, zugleich eine Unter— 
richtsſchule fuͤr dies Geſinde zu bilden, in welcher der 
Feldbau und alle Kuͤnſte gelehrt, gleichſam nebenher 
aber auch Uebungen des Verſtands und der Kunſtfertig- 
keiten wicht vernachlaͤſſigt würden. Der Plan hat ohne 
Zweifel den Vorzug der leichten Ausfuͤhrbarkeit vor vie— 


„„ 

len voraus. Sind die Koſten der erſten Einrichtung, 
die wohl nicht ungeheuer ſein koͤnnen, uͤberſtanden, ſo 
wuͤrde das ſtitut wenig 8 an Unterhaltungsaufwand 
| erfordern, als die Beſoldung der Officianten, und es waͤre 
erreicht a) daß jeder Irre, der noch einige Kraft zur Thaͤ— 
| tigkeit hat, dieſe fofort nuͤtzlich anwenden koͤnnte, folglich 
| ſtatt dem Gemeinweſen laͤſtig zu fallen, nach Vermögen 
nuͤtzte; b) daß die Irren ſelbſt durch Fleiß und Ordnung 
ſich gluͤcklich, nicht als eingeſperrte Gefangene fühlen müß; 
ten; c) daß ungleich mehr, beſonders Wahnſinnige und 
| Melancholiſche geneſen wuͤrden, als jetzt in den vorhan⸗ 
denen Anſtalten moͤglich iſt. 9) ! 


y 808. | | 
Ein Juſtitut dieſer Are koͤnnte wohl nur durch oͤk⸗ 


x 


* Als Sachſen im Jahr 1813 von großen Heeren durchzogen und ver⸗ 

17 wuͤſtet würde, hatten eine Menge Kinder ihre Eltern verloren, und betz 
ttelten vun ae herum. Eine Geſellſchaft edler Menſchenfreunde, de⸗ 
ren Weisheit eben fo ehrenwerth iſt, als ihre wohlthaͤtige Geſinnung, 
ſammelte dieſe Kinder, und ſchenkte ihnen in Pirna ein Grundſtuͤck, das 
von nun an durch die Haͤnde der Kinder bewirthſchaftet wurde. In dieſem . 

Muſter aller Waiſenhaͤuſer iſt es der obherſte Grundſat, daß alle Beduͤrf⸗ 
Au der Kinder, fo viel als immer moglich, durch die Haͤnde der Kinder 
ſelbſt bereitet und befriedigt werden, und er iſt ausgefuhrt. Keines dieſer 
Kinder verläßt die Anſtalt, ohne Keuntniß der Viehwirthſchaft, des 
Feldbaues und Uebung in den meiſten und nuͤtzlichſten Profeſſionen erlangt, 
dabei ſchreiben, leſen, rechnen, eigen Aufſatz machen gelernt, und wuͤr— 
dige Begriffe von Gott und Pflicht und Recht, auch etwas eographiſche 
und hiſtoriſche Kenntniß erworben zu haben. Strafen ſind in dieſem 
Hauſe Fat unerhört, Fleiß, Ordnung und Reinlichkeit die ſchuͤtzenden Ge⸗ 
nien deſſelben. — Irrenhaͤuſer follten dieſem Muſter nachgebildet wer: 
den, denn Irre Ind verzogenen Kindern nicht ung hnlich. — 


* 
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fentliche Fonds zu Stande kommen. Doch wäre die Er— 
richtung von Privatheilanſtalten fuͤr Irre allerdings zu 
wuͤnſchen, da beſonders die Schwierigkeiten des unter⸗ 
kommens in offentlichen immer viel größer find, und 
Wohlhabende ſelten gern die Ihrigen in die offentlichen 
Anſtalten bringen, wo man fie underufnen, uufreundli⸗ 
chen Controllen auszuſetzen pflegt. Doch darf die Medi— 
cinalpolicei die Aufſicht uͤber ſolche Privatinſtitute nie 
vernachlaͤſſtgen, am wenigſten über die Penſionsanſtalten, 
Ka 0 Pfarrer und andere Perſonen bemittelte 
Irre, die ihren Familien laͤſtig ſind, aufnehmen. 
Alle Sei Irre endlich, die ihren Familien nicht 
zur Laſt fallen, koͤnnen unbedenklich in denſelben gelaſſen 
werden, und es bedarf nur einer entfernten Obſorge der 
Policei, daß von deren Schwaͤche nicht etwa unedler 
f Mißbrauch gemacht werde. Die Zahl der Geiſtesſchwa— 
chen und Bloͤdſinnigen iſt wirklich zu groß, als daß es 
moͤglich waͤre, ſie alle in offentlichen Anſtalten untergus 
bringen. 


® Re Caps mM 
Von dem Recht der Irren. 


Der Grund des Rechts iſt die Vernunft, mit ihrem 
Verluſt geht dem Menſchen auch ſein Recht verloren; 


RN 
fein Verhaͤltniß zu Aer und zu den Dingen muß an⸗ 
ders beſtimmt werden, als für andre Menſchen. Er kann 
nicht im Befig der Vortheile fein, die ihm das Geſetz 
ſichern wuͤrde, wenn er frei und geſund waͤre. Er kann 
auch nicht für Handlungen, die er im Wahn und vers _ 
nunftlos begeht, eben ſo gerichtet werden, als ein Geſun— 
der. Es iſt Pflicht der Policei, ihn unſchaͤdlich zu ma— 
chen; begeht er Unheil, ſo iſt dieſe ſtrafbarer, als er, 
wenn ſie nicht auf ihn aufmerkſam geweſen 8 und ihn 
Wehalten hat, zu s 


* 
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Das Preußiſche Landrecht unterſcheidet Raſende und 
Wahnſinnige von Bloͤdſinnigen, und ſetzt jene den Kin; 
dern, dieſe aber den Unmuͤndigen gleich: Kinder find: im 
Sinne des Geſetzes (Allgem. L. R. Thl. I. Tit. 1 f. 25.) 
die noch nicht das ſtebente, Unmuͤndige, die noch nicht das 

vierzehnte s Jahr zurückgelegt haben, obgleich die Minder⸗ 
jaͤhrigkeit bis zum vollendeten 24ften Jahre währt, Es 
trennt die Ehe, wenn ein Ehegatte wahn- oder bloͤd ſin⸗ 
nig wird, in dieſem Zuſtaud laͤnger als ein Jahr bleibt, 
und dann noch keine nahe Hoffnung zur Beſſerung vor; 
handen iſt. Es befreit die Irren von Strafen, falls ſie 
Unheil ſtiften, und erklaͤrt ausdruͤcklich, daß ſie zwar zur 
Verhuͤtung mehrerer Vergehungen gezuͤchtigt, doch nie 
nach der Strenge der Geſetze beſtraft werden koͤnnen. 


* *. bur. 


Nun kann nach der Beſtimmung der Gerichtsord— 


A. 


er 


tig, Uber 2 Gemöthesutand eg Menſchen urtheilen, 
denn allein die Sachverständigen, bie Aerzte, und es müſe 
ſen die Gutachten zweier Aerzte über den Seelenzuſtand 
eines Individuums dahin übereinſtimmen, daß daſſelbe 
entweder raſend, oder wahnſinnig, oder bloͤbfinnig⸗ folglich 
nicht im Stande ſei, die Folgen ſeiner Handlungen z 4 


beurtheilen, damit das Gericht dies Shin fur Sen 
erkläre, 


l 15 Art 
Sonach unterſcheidet das Gutachten der Aerzte: 
> über alle Perſonal⸗ und Eigenthums rechte der In⸗ 


bividuenz er * 
b) über Die: Sültigkeie der von ihnen eingegangenen 
Vertrage; ; a ir 


2) über ihre Imputationsfaͤhigkeit, im Fall von 
Vergehungen gegen die Geſetze, von Wcher Ar 
dee fein mögen, 


. 


Das geringfte, was das Geſetz von einem Urtheil 3 
von dieſer Wichtigkeit verlangen kann, iſt, daß es die 
Gründe vollſtaͤndig und bündig enthalte nnd angebe, auf 
welchen es beruht: der groͤßte Fehler eines Gutachtens | 
iſt, wenn es das Reſultat ausſpricht, ohne deſſen Urſachen 
zu nennen. Dieſe Gruͤnde werden in wichtigen Faͤllen 
von dem Medicinalcollegium geprüft. Dieſe verlangen 


vor allen Dingen, daß das gha den Zuſtand des 
Ana unter: \ 


1 x * ’ 
Fr 595 . = 
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unterſuchten während des Unterſuchungstermins genau 

angebe, folglich im Termine gepruͤft fei: 

a) ob der Unterſuchte Perception sfähigkeit gezeigt habe, 
oder nicht. Enſſcheidend if t hier der Eindruck, wel— 
15 chen der gerichtliche Act ſelbſt auf denſelben macht, 
b da der Geſunde gewiß begreift, daß dieſer auf ſe in 
0 Schickſal den wichtigſten Einfluß habe, und ſich dar⸗ 

nach benimmt, der Kränke aber ſich darum nicht be— 

kluͤmmert; 8 
p) in welchem Zuſtande feine Erinnerungsfaͤhigkeit ſei, 
wobei zu bemerken iſt, daß bloße Gedaͤchtnißſchwaͤche | 

keinen Grund abgiebt, jemand für bloͤdſinnig zu er: 
klaͤren, wohl aber abſoluter Verluſt der Erinnerungss 
kraft; a. 

ch) ob fein nk überhaupt thaͤtig 
oder traͤge, ſeltſam und unrichtig, oder mit dem der 

Veerſtandigen uͤbereinſtimmend ſich aͤußere; 
cd) ob er uͤber feine Perſoͤnlichkeit und perſoͤnliche Ver⸗ 

haͤltniſſe ſich i oder unrichtig aͤußere; 

e) ob er an irgend einem fixen Wahn leide. Der un- 
terſuchende Arzt kann dieſen nur kennen, wenn er 
mit dem Individuum fruͤher bekannt iſt, außerdem 

* muß er ihn von den naͤheren Umgebungen des Kran— 

ken erforſchen, und dann mit dieſem über den Ger 
enftand des Wahns fprechen; 

f) ob er ſich leidepſchaftlich äußere, wodurch er feine 

Leidenſchaft verrathen habe, und auf welche rn 
laſſung; 

e) wie feine Stellung und Hollung, ſein Blick, der 

26 
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N 9 
ae 290 | 
* „ 
Ton fee Stimme geweſen, wie er gekleidet ed | 
ſchienen fei, wofern e etwas die Krank 
heit Bezeichnendes li 1 

b) ob er glaube, geſund oder krank zu fein? — Es 
if eins der erſten riterien der Verruͤcktheit und 
Tollheit, daß der Kranke ſich 15 gen haͤlt. 

2 == 

8 Es muß ferner im Termin genau VER ! | 

wogen fein, ob der Unterſuchte an einer en der 

Bildungsſpaͤhre gleichzeitig leide, und durch welche Er⸗ 

ſcheinungen dieſe ſich verrathe. Im Zuſtand der hoͤchſten 

Schlaſtigkeit äußert ſich der Kluͤgſte wie ein Blöͤdſinniger; 

im Fieber el er beſonnen Menſch. 3 | 

p 


Sym atiſche Störungen der vorſtellenden Krä 
berech ti en yt zu dem Urtheil, daß der Kranke b 


m 5 
var 
* 


mundet werden muͤſſe und pfychiſe leide, allein die 
5 ſopathiſchen und tiopathiſch in Vor e 1 
ſtehn im Sinne des Geſetzes völlig gleich, und es kommt 

| gar nichts darauf an, ob ö. B. jemand durch Hypochon— I 
drie zum Wahnſinn oder zur Syn ermuth gebracht iſt, 
oder auf anderm Wege, ob er durch Apoplexie oder Epi⸗ 
lepſte bloͤdſinnig worden, oder ob er mit einem verbilde⸗ 1 
ten Hirn geboren if, ob ein Weib in der Geburt eber | 
außerdem tobſuͤchtig Mbrden iſt: es will nur wiſſen, ob 
der Unterſuchte faͤhig iſt, die Folgen ſeiner Handlungen | 1 

x zu ee nicht, und ob ihm im le teren Falle 
dieſe Fahigkeit nicht wirklich fehlt, fondern nur durch e i⸗ j 
nen. vorübergehenden Korperzuſtand hee Ausübung ge⸗ 
5 . 
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hindert if, 8. B. rg ede, run und 
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1 es er N * 518. \ 
* 
* 1 der unterſuchende Arzt, daß der Unterſuchte 
eimte 8 ee . ut, Eee 


Simulant ah gelt zu Nee inf 1255 glücklichere 
weiſe ſelten der Fall iſt. Leiten kann den Arzt: 
a) das gleichzeitige Vorkommen koͤrperlicher Krankheit. 
Es giebt aber keinen gewiſſen Schluß, da Irre oft 8 
körperlich geſu find, und umgekeh Sa die 
a. ſich irre ſtellen, körperl krank fein k. 
4 50 . des zu Unterſuchenden, sen 
allein oder unbeobachtet glaubt. Hat man 
Mittel, ER u man ſie nicht verſaͤumen: man 
5 achte genau darauf, ob derſelbe ſeine ganze Art, ſich 
EN äußert auf einmal aͤndert, ſo bald er ſich alein 
glaubt; av 
eo man ſehe, ob er Be etwas Auffallens 
3 des zu ſagen oder zu thun! Dies iſt nie der Fall 
* beim wirklich Irren, der die auffallendſten Dinge 
gimmt, ohne daß er darauf Rückſicht nimmt, ob 
er bemerkt werde, oder nicht; | 
cc) man bemerke, wie ev uͤber ſich fi ſelbſt und feinen 
Ziuſtand urtheilt. Hält er ſich ſelb irre, gi 
er wenigſtens zu, daß er es iſt, ſo iſt r es 153 
Nur in der ubrigens Ae Manie und in 


3 


* 
IE 


206. ö 
80 Wuth kommt es vor, daß 7 a a „ 
ſelbſt fuͤhlt, er ſei Frage und i irre, oder er habe ei 
nen Wuthanfall zu für, einen gehabten über: 1 
ſtande n 1 * 5 N 
e) man vergleiche mit der genaueſten Pipes der 
F Zeichen, den Blick, die Phyſtognomie 
des Kranken. Spielt er den Sorten noch ſo 
1 gecct⸗ ſo wird ſein Mu den Zug g a ns 
heit verlieren, 1 fih « ein. glaubt; e 0 d 
„ihn nur in Gegenwart andrer annehmen. Den 
Blick der Manie ann niemand nachahmen. Der 

N Wahnſinn zeichnet Kr en 1185 ſo einen Blick 
* au 8 Pen DER; Simule Are verſtellt, ob 
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er gleich bloßer Wahn, f 3 e Ade ee ſo iſt er 
entdect. Aug febe man darauf, ab er immer ven 

inem Wahn ſpricht, u N pricht: das thut den 
i Kranke nie, ausgenommen die koͤrperlichen 
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rontheits“ und ere le d 
N) In zweifelhaften Faͤllen werfe an dem u ee 
gen vor, daß man rl gut fe er wolle ſich vers 
: ruͤckt ſtellen, luͤge aber blos. Vertheidigt. er ſich ges 
| gen die Beſchuldigu 9, fo iſt er entla t: der wirk⸗ 
liche Irre nimmt ſie blos übel auf, und ee 
daß man ihn u verrückt halten kann. 
x ar Erw 
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die olle d 2 Irren gut und Vac ee entlar⸗ 
ven und e bekimmteg, vor u Ureheit © | 
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ee 
ı .motiviren RR bloße Vermuthung reicht nicht hin) 
975 er nicht irre fei, ſondern ſich blos fo ſtelle *) fo U, 
es noch weit mißlicher, einen Menſchen, der im Termin 
keine Spur irgend einiger Krankheit, zumal des Vorſtel⸗ 
| De ens zeigt, darum für geſund zu erklaͤren, wenn 
bent Fer Thatsachen den, Verdacht der Geiſtesktank; 
ihn werfen. es giebt t keinen Irren, beſonders 
Tollen, der ni zu ve len, mitunter ſehr lange 
t t inen elchen er ſehr verſtandig 
| panzelt A noch mehr, noch während der wir: 
li ch [eidauermen, n ußernden Krankheit, beſonders des 
Wahnſinns und der 0 or erm: „ auch der Manie, han⸗ 
delt und ſpricht der Kranke oft nit ſo a Liſt, Klug, 
heit 10 @Befenneileit, 8 * viel Witz 5 6 


den Gefunden i Erſtau n fest und h 
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der angeſtrengt Gunter 
2 , 8 se or 


Der Arzt En Gefahr, € einen wirklich 1 
4 ſedoch im Unterfuchuhgstermin ſich vollkommen ver- 
ws in Reden und Handlungen aͤußert, fuͤr geſund 
su erklären, u id dadurch Familien und die oͤffentliche Si⸗ 
ne en auszuſetzen, entgehen; e 
* wenn er ſein Urtheil ſuspendirt, bis er durch wie i 
. 1 W ger gungen ſich fü viel als wege 0 
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der ſich zuweilen abfichtlich verruͤckt ſtellt, Allnet" ab irklich 
dann wieder ange Zeit ohne erdichtete oder wirkliche Krankhe E s 
Welche Wide ag d gie in dem aͤrztlichen Gutachten moglich! g 
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kerrichtet hat, und ihm das Benehmen des Kranken 
8 in verſchiedenen Situationen und zu verſchiedenen 
Zeiten bekannt worden e 4 


b) wenn er fih aus den Acten, oder den 1 


| 0 hörigen mi die Thatſachen vn laͤßt, 1 
A5 auf welchen der Verd e be- 
ruht, und nun nde d 


em Kranke 
dieser Thatſachen fo ter wi 
wird er ſie nicht 


oͤn n, ſie il Bi: f 
 Berfäumdung ausgeben, ſich ich daruͤbe 
we auch ganz 1 ya 1 
gen: iſt e nicht . Kia i 


| f De er 
RA meh rer Staaten eine i 
welchem Gericht die elan 
terſuchenden Arzte ee wirt 
theilung iſt unumgänglit . nechig,. n 
ee genug om kann, 
ſeloſ % auf 
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1 9 5 { 2 iſt di n 
5 a 18 5 175 ben M in egien, die ob 
ſuchte dividue u nnen, die aͤrztli 5 
er ſie re bu, die 


er Blei 
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Allein aus den Acten, und Surchang nicht aus dem . 

an des Individuums während der Unterſuchungs⸗ 

15 ermine kann hervorgeha, ob irgend eine gewaltſame 

5 hat vor I Sol oder kürzerer t von e 
Me Wuth, Wahnſten oder Tollheit, 

ht be ngen worden ſei. Darum 

rte zu ſolchen Unterſu. 

muͤſſen die Acten * * 


ehe gen N nicht zu h en 


wen „ an d 1 ö 
0 werden, 3 nnen ki & en, en he 
= vorge ommer ıftänden erweislich oder muth⸗ 
naßlich i, daß ee Bei Fi Folgen 
„ . 
den un eee 
. Un heile ausfa iſt bekannt genug Dennoch r wer⸗ 
en born den enden nicht zugerechnet, ob⸗ 
i ffenbar d u nicht an der Faͤhigkeit ger 
t, e 5 hrer Handlungen ; zu überlegen, 
hr ihre 85 zu 92 n, offenbar am Tage liegt. 
ſoba es} 59 2 ne find, 1 ie 9 
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Eben fo viel Vorſicht, als noͤthig iſt, ehe ein Menſch * 
fuͤr einen Irren erklaͤrt wird, muß auch angewendet wer— 
den, ehe man einen geweſenen, wiederhergeſtellten Irren 
wieder in Beſitz ſeiner buͤrgerlichen Rechte ſetzt. Bei 
der großen Neigung aller Vorſtellungskrankheiten zu 
Ruͤckfaͤllen, und da beſonders die Manie jedesmal mit pe⸗ 
riodiſchen Anfällen und Re- oder Inkermiſſtonen ab wech 
ſelt, iſt es trotz aller Vorſicht leicht moͤglich, daß ein fuͤr 
geſund Erklaͤrter in Krankheit zuruͤckfalle, zumal wenn er 
nach feiner Entlaſſung aus der Irrenanſtalt in die Ver- 
haͤltniſſe zuruͤcktritt, aus e ſeine Krankheit entſtan 
den war. f 
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